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Europäiſches Sclavenleben. 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Illuſtrationen. 


Arthur hatte ſich vorgenommen, die Wohnung des Mäd⸗ 
chens, das er ſtill und wahr liebte, behaglich und angenehm zu 
finden, wenn auch gerade hier nicht viel von dem ſei, was zum 
Comfort des Lebens gehöre. Das Vorzimmer erſchien ihm aber 
etwas zu ärmlich; er bemerkte nichts als in einer Ecke ein Bett 
und in der anderen einen alten Stuhl. Das Wohnzimmer kennt 
der geneigte Leſer bereits; wenn er es auch nur bei Nacht ge— 
ſehen, ſo müſſen wir ihm leider die Verſicherung geben, daß es 
heute beim trüben Licht — einem falben Lichte, das ſich kaum 
nothdürftig durch die hohen, finſteren Dächer und den Schnee 
und Regen, der draußen fiel, herein ſtehlen konnte, — nicht viel 
wohnlicher ausſah. 

Herr Staiger in ſeinem unvermeidlichen blauen Ueber— 
rock ſaß am Fenſter und ſchrieb wie immer eifrig darauf los. 
Wärmer war es heute freilich in dem Zimmer, wie an jenem 
Abend, und das kam daher, weil das kleine Mädchen gerade im 
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Begriff war, einen Topf Kartoffeln in dem Ofen ſieden zu laſſen. 
Die Thüre deſſelben ſtand halb offen, und es drang ein leichter 
Waſſerdampf daraus hervor, der von dem Bübchen, das neben 
ſeiner Schweſter ſtand, begierig aufgeſogen wurde. 

Der alte Mann an dem Fenſter richtete ſeinen Blick von der 
Arbeit auf und ſah den Eingetretenen ſcharf an. Es dauerte ein 
paar Secunden, ehe er ihn erkannte, dann aber ſteckte er die Feder 
hinter das Ohr, erhob ſich freundlich und eilte ſeinem Bekannten 
entgegen, worauf er ihm herzlich die Hand ſchüttelte. 

Das Bübchen ſchaute aufmerkſam zu; es hatte auf ſeinem 
Kopfe einen Hut von Papier in militäriſcher Form und in der 
Hand ein ſehr kunſtlos gearbeitetes hölzernes Schwert. Es hatte 
vorhin von dem Schneider geſprochen, und als der Fremde ein— 
trat, den Griff ſeines Schwertes erfaßt. Jetzt aber, als es ſah, 
daß der fremde Mann in friedlicher Abſicht zu kommen ſchien, 
fuhr es mit der Hand an feinen papiernen Hut und grüßte mili- 
täriſch. 

„Sehen Sie, ich halte Wort,“ ſagte Arthur, „und wäre 
ſchon früher gekommen, aber ich wollte Ihnen Zeit laſſen, um 
wegen unſeres Geſchäftes zu überlegen.“ 

„Ah! was die Illuſtrationen anbelangt! Ja, ich habe mich 
auch ſchon damit beſchäftigt und Einiges aufgeſchrieben. Kommen 
Sie an meinen Arbeitstiſch und nehmen Sie Platz.“ 

Arthur ſetzte ſich dem alten Manne gegenüber an's Fenſter 
und blickte nachdenkend hinaus. Es war dieß daſſelbe Fenſter, 
durch welches er ſo oft Licht ſchimmern ſah, wenn es ihm erlaubt 
war, die Tänzerin bis an's Haus zu begleiten. Jetzt war er ohne 
ihr Vorwiſſen in ihr Aſyl gedrungen und hatte damit gewiſſer— 
maßen ihren dringenden Wunſch, ihren Befehl übertreten. Doch 
entſchuldigte er ſich mit den Umſtänden, welche ihn hieher geführt, 


Iluſtrationen. 3 


und redete ſich ein, er würde ja im Auftrage des Buchhändlers 
den alten Herrn auch beſucht haben, ſelbſt wenn er nicht gerade 
Clara's Vater wäre, was auch ſo halb und halb ſeine Richtig— 
keit hatte. 

„Haben Sie ſchon an unſere Sache gedacht?“ fragte Herr 
Staiger. „Wird es Ihnen nicht ſchwer werden, hier in unſerem 
ſtillen Leben Phyſiognomien zu Ihren Gebilden zu finden, oder 
wollen Sie ſich ganz Ihrer Phantaſie überlaſſen?“ 

„Nein, nein!“ entgegnete Arthur, „ich werde mich ſo viel 
als möglich an Perſonen halten, die mir gerade aufſtoßen, natür— 
licher Weiſe, ohne gerade Portraits zu liefern. O, es gibt hier 
Köpfe genug, die ganz prächtig für Sclaven und ihre Käufer und 
Verkäufer paſſen.“ 

„Glauben Sie?“ ſagte der alte Mann und ſah ihn mit 
einem leuchtenden Blicke an. „Das habe ich mir auch ſchon ge— 
dacht; und meinen Sie nicht auch, daß es nicht nur hier bei 
uns Menſchen gibt, die den in dieſem Buche beſchriebenen glei— 
chen, ſondern daß ſich auch manche unſerer Verhältniſſe ſehr ähn— 
lich ſehen?“ 

„Gewiß!“ erwiederte Arthur lächelnd, und dachte an Ma— 
dame Becker und Herrn Blaffer. Dem Gedanken an den Letzteren 
lieh er auch Worte, indem er ſagte: „Ich würde mir gar gern 
das Vergnügen machen, unſeren gemeinſchaftlichen Buchhändler 
und Freund als Sclavenhändler darzuſtellen. Aber er wird es 
nicht zugeben, daß man ihn auf ſolche Art in Holz ſchneidet und 
verewigt.“ 

„Nein, gewiß nicht!“ verſetzte Herr Staiger. „So Etwas 
wollen wir auch gar nicht unternehmen; Gott ſoll mich bewah— 
ren! Das müßte mich ohne Weiteres um feine Kundfchaft 
bringen.“ 

1 * 
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Das Bübchen war unterdeſſen näher geſchlichen, ſteckte den 
Kopf unter den Arm ſeines Vaters und ſah den fremden Mann 
mit ſeinen großen, treuherzigen Augen an. 

Nothwendiger Weiſe mußte jetzt Arthur fragen: „Das ſind 
Ihre Kinder, Herr Staiger?“ 

Und eben ſo ſicher war es, daß der alte Mann darauf ant— 
wortete: „Es ſind meine beiden jüngſten; meine älteſte Tochter 
wird bald nach Hauſe kommen. Die haben Sie gewiß ſchon oft 
geſehen?“ 

So unbefangen nun dieſe Frage an und für ſich war, ſo 
verurſachte ſie doch dem Maler einiges Herzklopfen, denn er wußte 
nicht, ob der Vater das öftere Sehen auf das Hoftheater bezog, 
oder ob er am Ende Kunde hatte, daß der vor ihm ſitzende junge 
Mann ſeine Clara ſchon zum öfteren Male nach der Balkenſtraße 
begleitet. i 

Doch fuhr der alte Herr gleich darauf arglos fort: „Meine 
Tochter iſt bei dem Ballet angeſtellt, und da wäre es doch mög— 
lich, daß Sie vielleicht ſchon ihren Namen geleſen und ſie geſehen.“ 

„Clara tanzt ſehr ſchön,“ ſagte das Bübchen mit Beftimmt- 
heit; worauf es ſich aber augenblicklich dieſer Worte ſchämte und 
ſeinen Kopf unter dem Arm des Vaters verbarg. 

„Woher weißt du das, kleiner Mann?“ fragte Arthur lachend. 
„Du gehſt doch gewiß noch nicht in's Theater.“ 

„Sie haben bei der Schweſter ſo lange gebettelt,“ antwor— 
tete Herr Staiger ſtatt des Gefragten, „bis Clara ſie einſtens in 
eine Generalprobe nahm. Auch übt ſie ſich zuweilen hier zu 
Hauſe.“ 

„Dort an der Stange,“ ſetzte der Knabe hinzu; „und dann 
hat ſie ein kurzes Röckchen an und einen ſchwarzen Spenſer. 
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Wenn du es einmal ſehen willſt, fo mußt du morgen früh kom⸗ 
men; jetzt iſt es dazu zu ſpät, denn wir werden gleich eſſen.“ 

„Das iſt wahr; daran habe ich nicht gedacht,“ ent— 
gegnete Arthur, „und ich bin zu einer ganz ungelegenen Zeit ge— 
kommen.“ 

„Clara wird gleich nach Hauſe kommen,“ ſprach das Büb— 
chen, „dann kannſt du ſie ſehen. Aber tanzen thut ſie nicht.“ 

„Ich wäre auch zu einer ſchicklicheren Stunde gekommen,“ 
fuhr Arthur fort, anſcheinend ohne auf das Geplauder des Klei⸗ 
nen zu achten, „aber Sie ſagten mir ſelbſt, von Zwölf bis Eins 
ſei die Stunde Ihrer Ruhe.“ 

Es iſt für alle Fälle des Lebens gut, wenn der Menſch mit 
Verſtand und Ueberlegung zu lügen verſteht. 

„Die Kinder plaudern immer von dem, was ſie am Liebſten 
thun,“ erwiederte Herr Staiger; „und dazu gehört namentlich 
das Eſſen.“ 

„Wir haben heute Kartoffeln mit Gänſefett,“ ſagte Karl 
mit dem größten Ernſt; „und das mag ich, vielleicht bringt auch 
Clara eine Wurſt mit. Willſt du miteſſen?“ 

Die vorſichtigere und einige Jahre ältere Schweſter hatte ſich 
in dieſem Augenblicke hinter den Stuhl ihres Vaters geſchlichen 
und zog den kleinen Indisereten ein paar Schritte zurück, erſtens, 
um ihm die Naſe zu putzen, und zweitens, um ihm artiges Be— 
tragen einzuſchärfen. Doch war er nicht ſo leicht von dem Gaſte 
— ein ſolcher war nämlich in der Familie etwas Seltenes — 
wegzubringen, und Arthur ermunterte ihn, da ihm die unbefan— 
genen Reden des Kleinen Spaß machten. 

Herr Staiger zog unter ſeinen Papieren einen beſchriebenen 
Bogen hervor und ſagte: „Sie haben mich neulich gebeten, einige 
Momente aufzuſchreiben, die ich zu Illuſtrationen für beſonders 
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geeignet hielte. Ich habe es mit Schüchternheit gethan, und hier 
ſind nun ein paar verzeichnet. Man muß natürlich die graſſeſten 
Epiſoden hervor heben, und darin fehlt es in dem Buche nicht. 
Es iſt da zuſammen getragen, was ein Menſchenherz nur erſchüt— 
tern und zerſchmettern kann.“ 

„Und läßt ſich leicht zeichnen,“ verſetzte Arthur, „da dort 
Alles ohne Scheu und öffentlich vor ſich geht. — Aber gerade 
dieſe Oeffentlichkeit,“ fuhr er fort, „mit der jene Sachen in den 
Sclavenſtaaten betrieben werden, gewährt für die armen Schlacht 
opfer eine Art Troſt. Man bringt ſie auf den Markt, ſie wiſſen, 
daß ſie verkauft werden, es geht das Alles nach beſtimmten, wenn 
auch harten Geſetzen, nicht wie bei uns, wo dieſelben ſchauder— 
haften Geſchichten im Geheimen und mit raffinirter Grauſam— 
keit betrieben werden. Hier wäre es ſchwieriger, eine Onkel Tom's 
Hütte zu illuſtriren, denn man kann dem hieſigen Sclavenhändler 
nicht das Zeichen ſeiner Würde, die große Peitſche, anhängen. 
Der iſt hier gekleidet, wie jeder andere ehrliche Menſch auch, 
und verſchwindet förmlich unter der Menge ohne beſondere Kenn— 
zeichen.“ 

„Ein Merkmal haben ſie doch öfters an ſich,“ ſagte der alte 
Mann nachdenkend, indem ein leichtes Lächeln über ſeine Züge 
flog; „ſie ſchlagen gern die Augen nieder, befleißigen ſich eines 
ſcheinheiligen und äußerlich ſehr frommen Lebens.“ 

„Ah ja! von denen, die keine Betſtunde verſäumen und 
dagegen ihren fündigen Nebenmenſchen mit fo leichtem Gewicht 
meſſen!“ 

„Und Zehn vom Hundert nehmen.“ 

„Und Rechnungen zum zweiten Male ſchicken, wenn ſie 
vielleicht vorausſetzen, man habe die Quittung von der erſten 
verloren.“ 
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„Ah! wir kommen da in's Zeug hinein,“ ſprach lachend 
der alte Mann, „wie ein paar böſe Klatſchſchweſtern bei ihrem 
Kaffee. Ich ertappe mich in jüngſter Zeit leider oftmals über fo 
menſchenfeindlichen Gedanken, die mir früher gänzlich fremd wa— 
ren. Ich weiß nicht, was daran Schuld iſt.“ 

„Vielleicht die Ueberſetzung Ihres Buches; man ſtellt da 
Vergleichungen an über Menſchen und Zuſtände, die gerade nicht 
zur Erheiterung und zum Erhalten der guten Laune beitragen.“ 

„Darin haben Sie nicht ganz Unrecht,“ meinte der alte 
Mann. „Aber wenn ich lange überſetzt habe, ſo nehme ich ge— 
wöhnlich ein angenehmes Gegengift; hier habe ich es in dieſen 
Büchern.“ 

„Ah! Charles Sealsfield!“ erwiederte Arthur freudig, in— 
dem er eins der dargereichten Bücher aufſchlug und den Titel las. 
„Das ſind herrliche, liebenswürdige Schilderungen deſſelben Le— 
bens, welches uns die Verfaſſerin von Onkel Tom's Hütte gibt. 
Ging es dem Rechten nach, ſo müßten dieſe Lichtſtrahlen weit 
mehr Auflagen, weit größere Verbreitung finden, als dieſe tiefen 
Schatten. Aber leider gibt es fo viele Menſchen, denen es nur 
im Trüben wohl iſt.“ 

„Und die das Licht ſcheuen,“ entgegnete Herr Staiger 
ernſt und feierlich und ſah wie träumend an die Decke des Zim— 
mers. — — „Aber ſie ſind mächtig in ihrem Schatten,“ ſprach 
er nach einer längeren Pauſe, „und ſie beſchwören ſie von allen 
Seiten herauf durch heuchleriſche Gebete und Zuſchautragen von 
falſcher Buße. Wie dichter Nebel ſteigt es langſam empor und 
kämpft mit den heiteren Sonnenſtrahlen; aber glauben Sie mir, 
dieſe Nacht wird das Licht überwältigen; langſam aber ſicher wird 
der heitere Glanz eines luſtigen und darum doch nicht ſündenhaf— 
teren Erdenlebens verſchwinden. Der Geſang fröhlicher Vögel 
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verſtummt, denn dieſe lieben das Sonnenlicht, und nur Geſchöpfe 
der Nacht werden ſich künftig gütlich thun in den dichten, grauen, 
ſtinkenden Nebeln, die ſich langſam aber ſicher um uns ſchlingen; 
— der Geſang der Freude verſtummt nach und nach, und der 
einzige Klang, der noch an unſer Ohr ſchlägt, ruft uns melan— 
choliſch und traurig zu: Thut Buße, geht in euch; ihr habt kein 
Recht auf das freundliche Sonnenlicht, das ein gütiger Schöpfer 
ausſtrömen läßt durch das ganze Firmament; ihr habt kein Recht 
an den Genuß dieſer Erdengüter, an Luſt und Freude, denn ihr 
ſeid alleſammt geborene Sünder und unwerth der Gnade! — — 
— — Doch ich predige Ihnen da ſchreckliche Sachen vor,“ un- 
terbrach ſich der alte Mann plötzlich, indem er mit der Hand über 
die Augen fuhr. „Sie ſind ja jung, gewiß auch glücklich, und 
ſehen mir gerade aus wie Jemand, der die Kraft in ſich fühlt, 
des Lebens Güter im rechten Maße zu genießen. Thun Sie alſo 
und es wird Sie nicht gereuen. — Aber wovon ſprachen wir doch, 
ehe ich ein ſo finſterer Seher ward? — Ah! richtig, von den 
Werken Sealsfield's! — Ja, das iſt wahr, an dieſen friſchen, 
kräftigen Schilderungen, an dieſem Buche, dem die Wahrheit aus 
den Augen ſpricht, erfreut ſich mein Herz. Das iſt ein Leben, 
wie es wirklich iſt, das ſind Geſchöpfe, wie ſie exiſtiren; keine 
krankhaften Geſtalten, die unter allen Verhältniſſen die rechte 
Backe hinhalten, nachdem die linke ihren Schlag empfangen. — 
Sehen Sie, wenn ich müd und matt vom Arbeiten bin, da habe 
ich ſo meine Stellen, die ich durchleſe, wie dieſe hier, wo das 
Zeichen iſt.“ 

Das Bübchen, das ſich bei dieſen für ihn unverſtändlichen 
Reden offenbar gelangweilt hatte, war indeſſen dem Maler 
näher und näher gerückt, hatte zuerſt ſanft ſeinen Rock berührt, 
dann ſeinen Hut von einem benachbarten Stuhle genommen 
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und probirte ihn nun ſtatt der früheren militäriſchen Kopf- 
bedeckung. 

„So einen Hut möchte ich auch,“ ſagte es plötzlich und ſtellte 
ſich vor Arthur hin, ſo daß dieſer laut auflachte über den komiſchen 
Anblick des kleinen Mannes. 

„Da mußt du erſt groß werden,“ erwiederte er, „da wird 
es dir hoffentlich nicht an einem ſolchen Hute fehlen.“ 

„Vor allen Dingen mußt du aber erſt etwas Tüchtiges ler⸗ 
nen,“ meinte der Vater. — „Aber jetzt lege den Hut wieder 
dahin; es iſt nicht ſchicklich, Sachen anzugreifen, die Einem nicht 
gehören. Wenn das Clara ſähe, würde ſie böſe werden.“ 

Auf dieſe Mahnung hin legte Karl den Hut wieder auf den 
Stuhl und wandte ſich hierauf mit der naiven Frage an Arthur: 
„Haſt du denn auch Etwas gelernt?“ 

„O ja,“ entgegnete dieſer lächelnd; „und Etwas, das dir 
gewiß große Freude machen wird, wenn ich es dir zeige.“ 

„Was iſt denn das?“ 

„Ich habe Zeichnen und Malen gelernt. Wenn ich wieder 
komme und du haſt ein klein Blatt Papier und ein Bleiſtift, ſo 
will ich dir zeigen, was ich kann.“ 

„Eine Tafel habe ich,“ entgegnete das Bübchen, „und 
darauf malt Clara allerlei ſchöne Sachen.“ 

„So laß mich ſehen, was dir Clara malt,“ ſagte eifrig der 
junge Mann. 

„Jetzt habe ich es ausgewiſcht,“ erwiederte der Kleine; 
„aber ſie kann mir die ſchönſten Schlangen malen, auch Kroko— 
dille, Soldaten und Offiziere.“ 

„So, auch Offiziere?“ 

„Ja freilich; die haben Alle einen großen Schnurrbart, einen 
dünnen Leib und gerade Beine.“ 
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In dieſem Augenblicke wandte das Bübchen haſtig ſeinen 
Kopf herum, dann brach es plötzlich alle Unterhaltung ab, indem 
es jubelnd rief: „Clara kommt!“ und zur Thüre hinaus in's 
Vorzimmer eilte. 

Die Schweſter mußte ebenfalls Tritte auf der Treppe gehört 
haben, denn auch ſie war hinaus gegangen, kluger Weiſe, um 
Clara auf den unbekannten Beſuch vorzubereiten. 

Arthur erhob ſich von ſeinem Stuhle; ihm klopfte das Herz 
und er fühlte ſich ungemein befangen. Wie wird ſie dieſen plötz— 
lichen Beſuch aufnehmen? dachte er. Wird ſie nicht zürnen, da 
ſie dir ausdrücklich verboten, das Haus ihres Vaters zu beſuchen? 
— Daran war aber jetzt nichts mehr zu ändern, und der Maler 
hoffte, daß ſich ſchon Gelegenheit geben würde, eine kleine Ver— 
ſtimmung des geliebten Mädchens in die Erlaubniß umzuwandeln, 
von jetzt ab ferner kommen zu dürfen. 

„Und wer iſt es denn?“ vernahm er jetzt die Stimme 
Clara's im Vorzimmer. 

Worauf das kleine Mädchen etwas ziſchelte, was man nicht 
verſtand, das Bübchen aber laut erwiederte: „Ein Mann mit 
einem ſchwarzen Hute, und er hat mir geſagt, er könne allerhand 
ſchöne Dinge malen, Schlangen und Krokodille beſſer als du, und 
wenn er künftig wieder kommt, wird er mir auch Soldaten und 
Offiziere machen. — Haſt du eine Wurſt mitgebracht?“ 

„Pfui Karl! ſei ſtille! — — Ein Maler alſo?— — — 
We Ah!“ 

Damit öffnete die Tänzerin die Thüre, blieb aber überraſcht 
auf der Schwelle ſtehen, und ihr Geſicht, Hals und Nacken über— 
zog ſich mit tiefer Röthe. Sie erkannte ihn augenblicklich; ob— 
gleich es eine Wirkung der Freude war, welche das Blut ge— 
waltſam nach ihren Wangen trieb, ſo war es doch auch wohl 
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die Erwartung, was er hier bei dem Vater zu thun habe, und 
daneben auch ein klein wenig Verdruß, als ſie durch ſeine An— 
weſenheit erſah, daß er ihrem ſtrengen Befehl nicht Folge geleiſtet. 

„Meine Tochter Clara,“ ſagte Herr Staiger, der aber 
glücklicher Weiſe gerade fein Manufeript zuſammen ſchob und das 
Buch von Sealsfield darauf legte. — „Meine Aelteſte, der Stolz 
der Familie.“ 

„Ah Papa!“ verſetzte das Mädchen in großer Verlegenheit. 
Und da hiedurch ihr liebes Geſicht das Recht erhielt, einige Ver⸗ 
wirrung zu zeigen, ſo brauchte ſie dieſe nicht zu verbergen, als 
nun der alte Mann lachend ſagte: 

„Ei mein Kind, du darfſt nicht erröthen: wer ſo mütterlich 
für uns Alle ſorgt, der darf in Wahrheit der Stolz der Familie 
genannt werden. Habe ich nicht recht, Karl?“ 

Das Bübchen hatte ſich an ihren Arm gehängt und ergriff 
ftatt aller Antwort ihre Hand, die er nun bald hier bald da an 
ſein Geſichtchen drückte. Die kleine Schweſter dagegen nahm Hut 
und Tuch in Empfang, die Clara eilig ablegte, dann verſtohlen 
einen Blick in den Spiegel warf und ſich nun leicht, graziös und 
unbefangen dem Fenſter näherte, wo Arthur ſtand. 
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Wie war das Mädchen, erhitzt von dem Tanze und der 
Aufregung, ſo wunderbar ſchön! Wie glänzten ihre dunklen Au— 
gen, wie leicht und elegant ſchritt ſte daher! Arthur ſah mit der 
innigſten Liebe auf ſie, und er mußte ſich geſtehen, lange kein ſo 
liebliches Bild geſehen zu haben. Er ſenkte ſeinen Blick in ihr 
Auge, tief, innig und bittend, und namentlich der letztere Aus— 
druck ſchien ihren Unmuth zu verſcheuchen. 

„Das iſt Herr Arthur Erichſen, ein junger Maler und ein 
neuer freundlicher Bekannter, den ich mir erworben. Wir trafen 
uns neulich beim Buchhändler Blaffer, von dem er den Auftrag 
hatte, Onkel Tom's Hütte zu illuſtriren, und er kam nun hieher, 
um ſich mit mir über dieſe Illuſtrationen zu beſprechen.“ 

„Gewiß, mein Fräulein,“ nahm Arthur eifrig das Wort, 

ich beſuchte Ihren Papa in der Abſicht, um mir feinen Rath zu 
erbitten, auf welche Art dieſe ſchwierige Arbeit am Beſten anzu⸗ 
greifen ſei.“ 

Clara lächelte ein wenig, aber fo unmerklich, daß nur Ar— 
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thur es ſah. Ein Liebender bemerkt ja Alles, und auch für ihn 
nur war deßhalb der momentane Blitz in ihren Augen verftänd- 
lich, ſowie ein unbedeutendes Zucken der Mundwinkel, — dieſer 
kleinen, reizenden Mundwinkel. 

Die Röthe von vorhin war von ihrem Geſichte gewichen, 
ja hatte einer leichten Bläſſe Platz gemacht, als ſie ſo vor Arthur 
ſtand, die Hand auf den Tiſch geſtützt, und ihm ſagte: „Es freut 
mich ſehr, daß Sie Papa beſucht haben und daß Sie ſo gütig 
waren, mit ihm über Ihre Arbeit zu plaudern. — Ach!“ ſetzte 
ſie hinzu, „es kommt ſo ſelten Jemand zu ihm, der mit ihm zu 
ſprechen verſteht, gegen den er feine Ideen und Anſichten aus— 
tauſchen kann, daß es ihm gewiß, gewiß recht lieb war, daß Sie 
gekommen.“ 

Wir müſſen geſtehen, daß Arthur athemlos auf ihre Worte 
gelauſcht, und daß ſie ihn fo treuherzig und lieb anſah und ihm 
ſagte, es ſei dem Papa gewiß — gewiß recht lieb, daß er gekom— 
men, da durchzuckte ihn ein unnennbar ſüßes Gefühl, ſein Herz 
ſchien einen Augenblick die Pulsſchläge auszuſetzen und ſtill zu 
ſtehen vor übergroßer Freude und Seligkeit. Er geſtand ſich oft, 
dieß ſei einer der ſüßeſten Momente ſeines Lebens geweſen, und 
es thue ihm nur leid, daß er gewaltſam ſeine Thränen zurück— 
gehalten habe, die im Begriffe waren, ihm in die Augen zu treten. 

Auch Clara fühlte Aehnliches, denn nachdem ſie geſprochen, 
wie wir ſo eben hier niedergeſchrieben, blieb ſie noch eine Secunde 
ruhig vor ihm ſtehen, ſchaute ihn ſo herzlich an, wie er ſie, und 
Beide hatten den gleichen Gedanken: ſie waren froh, daß ſie ſich 
jetzt endlich einmal im hellen Licht des Tages ſahen, — und ſo 
nahe, nicht wie früher immer im Halbdunkel der Straße, wenn 
ſie aus dem Wagen ſprang, oder beim falſchen Glanz der Lichter. 

Wie lange dieſes gegenſeitige Beſchauen wohl gedauert hätte, 
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weiß der liebe Gott. Glücklicher Weiſe aber legte ſich das Büb— 
chen in's Mittel und zog die beiden hochfliegenden Seelen in den 
Bereich der Wirklichkeit zurück. 

„Die Kartoffeln ſind fertig,“ ſprach es mit beſtimmtem 
Tone, „ſie platzen ſchon auf.“ 

„Dann iſt es Zeit!“ rief Arthur, indem er wie aus einem 
tiefen Traum erwachte; „und ich muß mich entfernen, um Sie 
nicht in Ihrem Mittageſſen zu ſtören.“ 

Bei dieſen Worten ſah der alte Mann feine Tochter bedeut- 
ſam an, und als Clara ſanft lächelte, ſagte er: „O, laſſen Sie 
ſich gar nicht ſtören, lieber Herr Erichſen, bleiben Sie noch eine 
Weile da; wir plaudern vielleicht noch ein wenig. Ich kann 
Ihnen leider von unſerer einfachen Koſt nichts anbieten, — nun 
— eben — weil ſie gar zu einfach iſt. — Aber draußen,“ ſetzte 
er hinzu, indem er durch's Fenſter ſah, „ſchneit und ſtürmt es 
ſo gewaltig, daß Sie unmöglich in dieſem Augenblicke fort kön— 
nen; auch ſpeiſen Sie gewiß ſpäter.“ 

Wenn man etwas gerne thut, ſo läßt man ſich leicht dazu 
überreden. Arthur blickte fragend auf Clara, die lächelnd ihre 
Augen niederſchlug. Doch ſchien ihm dieß Augenniederſchlagen 
von einem kleinen Kopfnicken begleitet zu ſein, weßhalb er ſich 
denn eifrigſt und gern bereit erklärte, noch eine halbe Stunde da 
zu bleiben. 

Die jüngere Schweſter hatte unterdeſſen den Tiſch gedeckt, 
Clara ging in das Vorzimmer, ihr folgte das Bübchen, welches 
eine richtige Ahnung hatte, daß ſie ſich vor dem Gaſte geniren 
würde, die bewußte Wurſt aus der Taſche zu ziehen, daß dieß 
aber draußen unverzüglich geſchehen müſſe. — Und ſo war es 
denn auch. Die Tänzerin kam alsbald mit einem Teller wie— 
der herein, auf dem der erwähnte Leckerbiſſen lag. Dann ſetzte 
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ſich Alles um den Tiſch herum; er war ärmlich aber reinlich ge⸗ 
deckt mit einem groben doch weißen Tiſchtuch und glänzenden 
Zinntellern. 

Der Maler, der eine Aufforderung zum Miteſſen ablehnte, 
ſetzte ſich einen halben Schritt rückwärts neben Clara. Er konnte 
ſo ſeinen Arm auf die Lehne ihres Stuhles ſtützen, und wenn er 
nun den Kopf vorn über lehnte, und ſie ihm plötzlich etwas ſagen 
wollte, ſo berührte ihr kühles, volles, duftiges Haar ſeine heiße 
Stirne. 

„Karl, du mußt beten,“ ſagte die jüngere Schweſter zu 
ihrem Bruder, der an ſeinem Platze ſaß und die Augen unver— 
wandt auf einen Punkt des Tiſches gerichtet hatte. Das dort auf 
dem Zinnteller nahm ſeine ganze Aufmerkſamkeit ſo ſehr in An— 
ſpruch, daß er mechaniſch feine Hände faltete und gedankenlos 
ſein Morgengebet anfieng: 

„Engelein komm', 

Mach' mich fromm!“ 
Doch wurde ihm dieſe Nachläßigkeit nicht geſtattet, und er brachte 
nun den uns ſchon bekannten Tiſchſpruch vor, natürlicher Weiſe 
mit unverbeſſerlichem Fehler, ſetzte auch hinter dem „Amen!“ 
raſch hinzu: „Jetzt bekomme ich auch Wurſt.“ 

Nun nahm das Mahl ſeinen Anfang, der Vater und die 
jüngeren Kinder griffen herzhaft zu; nur Clara ſpielte mit ihrem 
Eſſen, und es ſchien ihr faſt unmöglich, einen Biſſen hinunter 
zu bringen. 

Arthur munterte fie lächelnd auf, ſich ſelbſt nicht zu ver— 
geſſen, und er that dieß, indem er das außerordentlich ſchöne 
Ausſehen der Kartoffeln lobte, worauf nun natürlicher Weiſe die 
Einladung des alten Herrn erfolgte, auch eine zu verſuchen, und 
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er forderte Clara zu dieſem Zweck alsbald auf, einen Teller zu 
bringen. 5 

Dieß lehnte aber Arthur eifrigſt ab, und nach einigem Hin— 
und Herreden, Nöthigen und Weigern entſchloß er ſich endlich, 
einen Biſſen von dem Teller der Tänzerin und zwar mit deren 
Gabel zu nehmen. Hiebei bewährte ſich nun aber das Sprich— 
wort, daß der Appetit während des Eſſens kommt, denn dem 
erſten Biſſen folgte ein zweiter, ein dritter und vierter, zwiſchen 
welchen aber jedes Mal die Gabel gewechſelt wurde, das heißt, 
einmal nahm ſie Clara, und dann erhielt ſie der Maler wieder. 
Da ſich auch hiebei ihre Hände berührten, ihre Blicke viel Schö— 
nes zu einander ſprachen, auch das Haar der Tänzerin häufig 
ſein Geſicht ſtreifte, ſo hielt Arthur ein Mittagsmahl, wie es kein 
König beſſer und köſtlicher haben konnte. 

Leider war das Diner bald zu Ende, und als ſich nun Ar— 
thur endlich alles Ernſtes entfernen wollte, denn ſein Herz war 
übervoll, meinte das Bübchen, nach dem Eſſen ginge man nicht 
gleich fort, wie es ſchon gehört habe, und bat den Maler, er 
möge nun ſo artig ſein, ihm eine Schlange oder ein Krokodill zu 
machen. Er brachte deßhalb feine Tafel herbei, zerrte den Künft- 
ler an das Fenſter und zwang ihn, dort wieder Platz zu nehmen. 

Der alte Mann ſtellte ſich einen Augenblick daneben, und 
als er ſeinen Sohn vergeblich erſucht, den Herrn nicht zu plagen, 
verlor er ſich in's Vorzimmer, wo er ſich auf einen Stuhl ſetzte, 
ein Taſchentuch über fein Geſicht hieng und ein kleines Mittags- 
ſchläfchen machte. 

Die jüngere Schweſter und Clara räumten den Tiſch ab, 
dann ſetzte ſich Letztere an die andere Seite deſſelben. Arthur 
hatte die Tafel ergriffen und entwarf eine ſolch' rieſenhafte 
Schlange, daß die berühmte des Kapitän Boa dagegen nur ein 
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wahrer Regenwurm war. Während des Zeichnens aber warf er 
einen Blick im Zimmer umher, und als er bemerkte, daß das 
kleine Mädchen in einer Ecke neben dem Ofen mit dem Spülen 
des Geſchirr's beſchäftigt war, und die Thüre des Vorzimmers 
feſt zugezogen ſei, ſagte er zu Clara: „Sind Sie mir böſe, daß 
ich hergekommen?“ 

Worauf dieſe nach einer Pauſe erwiederte: „Ich hatte mir 
wohl gedacht, daß dieß am Ende geſchehen würde.“ 

„Aber erſt viel ſpäter,“ entgegnete Arthur, „denn ich hätte 
Ihren Befehl gewiß reſpectirt; aber es iſt ſo, wie Ihr Vater 
geſagt: wir trafen uns bei dem Buchhändler, und wenn es auch 
hier nicht Ihre Wohnung geweſen wäre, ſo hätte ich doch den 
Ueberſetzer von Onkel Tom's Hütte aufſuchen müſſen. — Nicht 
wahr, Sie zürnen mir nicht?“ 

Clara ſchüttelte den Kopf und antwortete: „Ich weiß nicht, 
was ich davon ſagen ſoll; ich kenne Sie ſchon ſeit einiger Zeit, 
aber ich kannte Sie bis jetzt nur wie Etwas, das kommt und 
verſchwindet, wie ein Traum — wie der Schein der Sonne; oder 
auch,“ ſetzte ſie lächelnd hinzu, „wie Regen und Sturm.“ 

„Und wie Etwas,“ bemerkte Arthur, indem er den Griffel 
ſinken ließ, „was uns eigentlich nicht viel kümmert, was uns 
gleichgültig iſt, wenn es auf einmal ganz ausbleibt, an das wir 
nicht mehr denken, wenn es nicht wieder erſcheint.“ 

„O nein!“ erwiederte die Tänzerin, „nicht ſo ganz. Sagen 
wir lieber, wie etwas — — Angenehmes, das uns widerfährt, 
und das wir dankbar hinnehmen, dem wir vielleicht betrübt nach— 
blicken, weil es uns plötzlich ganz verſchwindet, das wir aber 
kein Recht haben, zurückzurufen, weil — weil — wir nun ein⸗ 
mal kein Recht dazu haben.“ 

„Aber die Schlange hat noch keine Zähne,“ ſprach das 

Hackländer, Europ. Sclqvenleben. II. 2 
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Bübchen. „Mach' ihr große. Und dann will ich auch ein Kro— 
kodill haben.“ 

„Soll ich dir nicht lieber deine Schweſter Clara zeichnen?“ 
fragte der Maler. 

„Mir wäre ein Krokodill lieber,“ entgegnete das Kind; „Clara 
ſehe ich den ganzen Tag. Wenn du ſie aber nachher zeichnen 
willſt, iſt es mir auch recht.“ 

Arthur that wie ihm befohlen, dann aber nahm er das 
Geſpräch von vorhin wieder auf. 

„Und weßhalb,“ fragte er, „hätten Sie kein Recht, das 
gewiſſe — mich zurückzurufen?“ 

„Und auf welche Art ſollte ich es thun, wenn Sie plötzlich 
ausgeblieben wären? — Wenn ich auch vielleicht gewollt, ich ſah 
Sie ja nur auf Augenblicke, bald hier, bald da, ich wußte ja 
kaum Ihren Namen. Und dann hatten Sie mir auch nie geſagt: 
morgen ſehe ich Sie wieder, oder übermorgen, — ein ſolches 
Verſprechen hätte mich auch ängſtlich gemacht.“ 

„Weil Sie mir wohl hätten antworten müſſen: Ja, es iſt 
mir recht, ich will Sie morgen oder übermorgen wieder ſehen, — 
und weil Ihnen das wie eine Verpflichtung vorgekommen wäre, 
und weil Sie keine Verpflichtungen gegen mich übernehmen 
wollen.“ 

„Es iſt vielleicht ſo,“ ſagte Clara, indem ſie ihn lächelnd 
anblickte, „ich habe mich immer davor gefürchtet. Und deßhalb 
bat ich Sie auch, nicht in unſer Haus zu kommen.“ 

„Sehen Sie, Clara,“ verſetzte der Maler halb und halb 
betrübt, „es iſt doch, wie ich mir dachte: Sie ſpielten mit mir, 
und wenn Sie mir einmal nicht mehr erlauben wollten, Ihnen 
an der Treppe des Theaters oder am Wagen gute Nacht zu ſagen, 
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ſo wären Sie vielleicht raſch an mir vorüber geeilt und hätten 
mich gar nicht mehr angeſehen.“ N 

„Das hätte ich gewiß nie gethan, ſo lange Sie ſich mir ſo 
ruhig und ſtill gezeigt, wie Sie thaten. Glauben Sie mir, die 
anderen Tänzerinnen ſchelten mich kalt, gefühllos, ja hochmüthig, 
weil ich es nun einmal nicht machen kann wie ſie; aber ich bin 
es nicht. Von Hochmuth kann ja auch keine Rede ſein; da habe 
ich immer davor zurück gebebt, mit irgend Jemand in nähere Be— 
rührung zu kommen. Ich weiß ja wohl, daß ich eine arme Tän— 
zerin bin, daß ich mich hinaus ſtellen muß vor die Lampen, daß 
mich Jedes anſteht, wie es mag, und daß nun Jeder das Recht 
zu haben glaubt, mit dem Mädchen ſo geradehin zu ſprechen, wie 
es ihm in den Mund kommt. Das fürchtete ich auch von Ihnen, 
und deßhalb ſchrack ich zurück, als Sie das erſte Mal mit mir 
ſprachen.“ 6 

„Aber Ihre Furcht war überflüſſig.“ 

„Gewiß, und ich danke Ihnen herzlich dafür,“ erwiederte 
Clara. — „Aber wiſſen Sie wohl,“ fuhr ſie nach einem kleinen 
Stillſchweigen fort, in der Abſicht, das Geſpräch zu ändern, 
„wiſſen Sie wohl, daß ein paar von den anderen Tänzerinnen es 
wohl gemerkt, daß ich mit Ihnen hie und da geſprochen?“ 

„Sie hatten mich ſchon auf der Bühne geſehen?“ 

„Nein, da nicht, aber neulich Abends, als Sie am Wagen 
ſtanden, wie wir einſtiegen. Da ſind Alle mit Reden über mich 
hergefallen. Ich hätte mich ſo lange verſtellt und immer Alles 
abgeläugnet, und nun käme es auf einmal heraus, und ich ſei 
furchtbar verſteckt, aber jetzt könne ich nicht mehr läugnen.“ 

„Und was ſollten Sie nicht läugnen können?“ 

„Daß ich Sie Abends am Wagen geſehen.“ 

„Und iſt das ſo ſchlimm?“ 

2 * 
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„Ah!“ ſagte Clara lachend, „nehmen Sie mir nicht übel, 
wenn man ſo plötzlich aus dem Dunkel daher ſchießt und einer 
Tänzerin ſagt: O wie vortrefflich haben Sie heute getanzt! O 
wie ſchön ſahen Sie aus!“ — 

„Ja, das habe ich geſagt,“ unterbrach ſie Arthur träumeriſch. 

„Und wenn man Einen obendrein bei der Hand faßt, das 
iſt doch ſchlimm genug. Und an dem Abend habe ich mich auch 
eigentlich vor Ihnen gefürchtet.“ 

„Aber ich mußte Ihnen damals ein Wort ſagen, Clara. Ich 
konnte nicht nach Hauſe gehen, ohne Ihre Hand berührt zu ha— 
ben; mein Herz war zu voll. — Waren Sie wirklich böſe auf 
mich 2" 

„Nur eine Weile,“ entgegnete das Mädchen, indem ſie ihn 
mit ihren großen Augen anſchaute, „und eigentlich auch nur, weil 
mich die Andern ſo neckten.“ 

„Was ſagten ſie denn?“ 

„Ob jetzt endlich ein Prinz gekommen ſei oder ein regieren 
der Herr, den ich für würdig genug befunden, daß er mir den 
Hof machen dürfe. — Aber ich erzähle Ihnen da lauter dummes 
Zeug, worüber Sie lachen werden,“ ſetzte ſie ſchmollend hinzu. 

„Gewiß nicht, Clara, es intereſſirt mich auf's Höchſte.“ 

„Und der Schwindelmann hatte es ſogar bemerkt.“ 

„Wer iſt Schwindelmann?“ 

„Schwindelmann,“ entgegnete ſie einiger Maßen erſtaunt, 
„iſt der Theaterdiener, der uns zu den Vorſtellungen abholt und 
im Wagen wieder nach Hauſe bringt.“ 

„Ein junger Mann?“ fragte Arthur mit einer eiferſüchtigen 
Regung. 0 

„O, Sie müſſen Schwindelmann kennen!“ fuhr ſie fort, 

ohne den Sinn ſeiner Frage zu verſtehen. „Er läßt den großen 
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Portalvorhang herab und kennt namentlich mich genau. Er und 
mein Vater ſind zuſammen in die Schule gegangen.“ 

„Ah ſo!“ ſagte Arthur ſichtlich erleichtert. — „Und der 
Schwindelmann hat es geſehen, daß ich Ihnen die Hand gab?“ 

„Das will ich meinen, und er war ſehr mürriſch. Sonſt 
trägt er mir immer meinen Korb und nimmt ihn hinten zu ſich 
auf den Wagen; aber an dem Abend ſchob er ihn zu mir herein 
und brummte allerlei in den Bart.“ 

„Das ſcheint mir ein braver Mann zu ſein, der Theater⸗ 
diener,“ ſagte Arthur. 

„Auch fuhr er mich an dem Abend nicht zuerſt zu Haus wie 
ſonſt, ſondern zuletzt. Und dann ließ er den alten Andreas, den 
Kutſcher, nach Hauſe, blieb bei mir an der Treppe ſtehen und 
hielt mir eine ſtarke Predigt.“ 

„Und das Alles, weil ich Ihnen die Hand gereicht?“ 

„Allerdings; natürlicher Weiſe bildete er ſich noch viel mehr 
ein. Es ſei Schade um mich, ſagte er, ich hätte mich ſo gut ge— 
halten, Alle hätten die größte Achtung vor mir, man könne mir 
nicht das geringſte Ueble nachſagen, und nun fienge ich auf ein— 
mal ſo dumme Streiche an!“ 

„Schwindelmann ſcheint mir bösartig zu ſein,“ verſetzte 
Arthur einigermaßen ärgerlich. 

„Nein, er iſt ſehr gut,“ verſetzte die Tänzerin. — „Wiſ— 
ſen Sie, er hat beim Theater ſchon ſehr viel erlebt,“ ſprach ſie 
mit ſehr ernſter Stimme; „er hat geſehen, wie ſchon manches 
Mädchen unglücklich wurde, und da er mich wie geſagt gern hat, 
ſo warnte er mich auf's Allerernſtlichſte.“ 

„Vor einem Händedruck?“ 

„Nicht nur ganz davor,“ entgegnete ſie heimlich lachend, 
„aber er ſagte, das wäre der Anfang, und er hatte nicht Unrecht 
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darin. Es iſt bis jetzt Alles gekommen, wie der Schwindelmann 
mir vorher geſagt,“ ſprach ſie auf einmal ſehr ernſt werdend, in⸗ 
dem ſie vor ſich niederſah. — „Zuerſt würden Sie ſich mir Abends 
in den Weg ſtellen, mit mir zu ſprechen; und das haben Sie 
auch gethan, — anfänglich weniger und dann häufiger. — Und 
ſo war es auch. Dann aber“ — hier ſtockte ſie einen Augenblick, 
und fuhr erſt fort, als fie Arthur aufmerkſam und fragend an— 
blickte — „dann aber würden Sie unter irgend einem Vorwand 
in unſer Haus kommen; und dann — — — — wäre ich auf 
dem Wege des Verderbens. — O mein Gott!“ 


Dieſe letzten Worte ſprach das Mädchen mit gepreßter Stimme 
und in ſichtlicher Angſt, und als ſie ausrief: „O mein Gott!“ 
preßte ſie ihre beiden Hände vor das Geſicht, ſprang auf und 
eilte zu ihrer kleinen Schweſter, der ſie emſig half, Teller und 
Gläſer zu ordnen, ohne ſich im Augenblick weiter um ihren Gaſt 
zu bekümmern. 

Arthur war überraſcht ſitzen geblieben und hatte die Tafel 
in den Händen des Bübchens gelaſſen, welches ſie eifrig an ſich 
nahm und damit zu den Schweſtern hin ſprang, um ihnen das 
Krokodill und die ſchöne Schlange zu zeigen. 


Auch der alte Herr trat jetzt nach vollbrachter Mittagsruhe 
wieder in's Zimmer und mußte ebenfalls die ſeltſamen Thierge⸗ 
ſtalten bewundern. 


Obgleich der Maler dem aufgeregten Mädchen gerne noch 
einige begütigende Worte geſagt, ſo war dieß doch nicht möglich. 
Sie kam nicht an das Fenſter zurück, ſie ließ ihn ruhig ſeinen 
Hut nehmen und wandte ſich erſt nach ihm um, als er dem Vater 
die Hand reichte, dem Bübchen auf den Kopf pätſchelte und der 
jüngeren Schweſter freundlich zunickte. Dann bot auch ſie ihm 
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einen freundlichen guten Tag, wobei er allein bemerkte, wie ſie 
durch Thränen lächelte. 

Als er hierauf gedankenvoll die Treppe hinab ging, ſchüt⸗ 
telte er den Kopf und ſagte: „Thränen bei meinem erſten Beſuch, 
und Schlangen, die ich zeichnen mußte; wenn das nur keine böſen 
Vorzeichen ſind!“ 

Eine lange Zeit hatte, während Arthur bei Herrn Staiger 
war, draußen auf dem Gange Mademoiſelle Emilie Wundel Bü- 
cher und Noten ausgeklopft, auch hie und da einen Vers aus 
irgend einer Arie getrillert, ohne daß der angenehme junge Mann 
zurück gekommen wäre. Endlich war Clara erſchienen, und als 
er auch jetzt noch nicht kam, ging die Ausklopferin achſelzuckend in 
ihr Zimmer zurück. — „Da hätte ich ſchön warten können,“ ſagte 
ſie hohnlachend, „das iſt ja eine abgekartete Geſchichte! Wie man 
auch ſo dumm ſein kann!“ — Damit meinte ſie die vorſorgliche 
Mutter. — „O die Clara! Ich für meine Perſon habe ihr nie 
was Gutes zugetraut, das kann ich euch verſichern; die hat's 
lange heimlich getrieben; jetzt wirft ſie alle Scham bei Seite und 
läßt ihre Liebhaber am hellen Tage in's Haus kommen. Ihr wer⸗ 
det ſchon ſehen: Einen nach dem Andern. — Pfui Teufel über 
dieß Volk vom Ballet!“ — 
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Betrachtungen. 


Mir wiſſen nicht, theurer und geneigter Leſer, ob du in 
deinem Leben ſchon in den Fall gekommen biſt, in lebenden Bildern 
mitzuwirken. Daß du öfter welche geſehen, nehmen wir unbedingt 
an. — Es iſt das Stellen lebender Bilder in Familiencirkeln eine 
Krankheit, die hie und da einreißt, die oftmals ſporadiſch auf 
tritt, dann aber auch für gewiſſe Winter ganze Städte epidemiſch 
beherrſcht. Das find Zeiten der foreirten Bewunderung, wo man 
oftmals nach ausgeſtandenem Jammer den Lenker aller Dinge 
anklagen möchte, daß es überhaupt Bilder gibt, und daß Jemand 
auf die — ſchöne Idee kam, lebende Bilder zu arrangiren. 

Wie ſchon bemerkt, ſo erfaßt die Luſt nach dieſem Vergnü— 
gen oftmals ganze Städte, und alsdann entgeht keiner ſeinem 
Schickſale: wer nicht zum Mitſtehen gepreßt wird, der muß zu⸗ 
ſehen; und welche Art von Schlachtopferei menſchlicher Grauſam— 
keit die ſchlimmere ſei, ſoll der Beurtheilung einer zweiten Miß 
Becher Stowe vorbehalten bleiben. 


Betrachtungen. 25: 


Man hat alle Arten von Vergnügen erſchöpft, man hat 
große Kaffeegeſellſchaften arrangirt, in welchen eine ungeheure 
Menge von Backwerken verzehrt, eine Anzahl guter Namen zer⸗ 
riſſen, ja eine Maſſe von Zukunften vernichtet wurde. Was das 
Letztere anbelangt, — die harmloſen Zuthaten zum Kaffee näm⸗ 
lich, — fo müſſen wir den geneigten Leſer verſichern, daß die 
Vieruhr⸗, überhaupt die Nachmittags- Kaffeegeſellſchaften die 
ſchlimmſten, die blutdürſtigſten ſind. Das Mittageſſen iſt vorüber 
gegangen, und der Gemahl, der vielleicht in der Kanzlei von 
einem Vorgeſetzten bedeutend geärgert wurde, kam verdrießlich zu 
Tiſche und findet, daß die Suppe verſalzen, die lange Sauce des 
Gemüſes zu mehlig und die Räucherung des Schmeinefleifches - 
nicht vollkommen gelungen ſei. Es gab das eine kleine häusliche 
Scene, die Kanzleiräthin erlebte einige ſcharfe Bemerkungen, 
welche in viel kräftigerer Tonart, aus allen Regiſtern klingend, 
in der Küche wiedergeorgelt wurden. Darauf iſt das Bäbele ver- 
drießlich geworden; es iſt überhaupt keine Freude in dem Hauſe, 
denkt ſie, und ſtatt daß ſie mit dem Spülen um halb Drei fertig 
wäre, zieht ſie dieß Geſchäft bis halb Vier hinaus, wo ſie dann 
erſt langſam die Hände mit Seife waſcht, um darauf der ängſtlich 
harrenden Gebieterin das Kleid zuzumachen. Dieſe, geärgert, 
echauffirt, kann mit dem übrigen Anzug kaum fertig werden, und 
erſcheint nun ſtatt um vier Uhr eine Viertelſtunde ſpäter — 
der geneigte Leſer mag ſelbſt beurtheilen in welcher Laune — 
zum Kaffee. 

Wie ſchon angedeutet, dieſe Nachmittagsgeſellſchaften ſind 
entſetzlich, und der Geiſt der Verläumdung muß ſie einſtmals in 
höchſteigener Perſon erfunden haben und dazu geladen den gelben 
Neid, die grüne Bosheit, gräuliche Heuchelei und alle andern 
Schweſtern und Brüder dieſer Geſchlechter. Hier wird Alles, 
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was in den Bereich der giftigen Zungen kommt, zerſtückelt, zer= 
riſſen, verdammt ohne alle Gnade und Barmherzigkeit. — Abends 
bei einem harmloſen Thee geht es ſchon einige Grade ſanfter und 
gemüthlicher zu. Am Ende des Tages iſt man überhaupt ver— 
ſöhnlicher geſtimmt, iſt zu Liebe und Duldung geneigter jeder 
Menſch, ja ſogar die Zunge der ſchlimmſten Frau. Da geht es 
denn oftmals ohne bedeutendes Blutvergießen ab; es herrſcht hier 
— mit Ausnahmen natürlich — ein Geiſt der Sanftmuth; nur 
zuweilen wird ein guter Name geknickt, ein bis dahin guter Ruf 
vernichtet. — 

Aber im Laufe des Winters werden ſie langweilig dieſe Ge— 
ſellſchaften, man hat ſich ſchon zum Oefteren auf gleiche Art bei= 
ſammen geſehen, man hat ſchon unzählige Mal die neu plattirte 
Theemaſchine bewundert oder das Porzellanſervice, das voriges 
Jahr angeſchaffte; auch weiß man, daß der Silbervorrath aus 
achtzehn Löffeln beſteht; die neuen Ueberzüge des Sopha's und 
der Stühle geben keinen rechten Stoff mehr zur Unterhaltung, ja 
ſogar die eigenen Zungen ſind abgenutzt, und die Zähne haben 
ſich ſtumpf gebiſſen an dem Wohl und Wehe des lieben Nächſten. 
— Was das Schlimmſte iſt, es iſt vielleicht keiner der glühenden 
Wünſche erfüllt worden, mit denen man die Winterſaiſon eröff- 
net, — es kamen die Waſſer all', die gebeten wurden, aber die 
Einladungen dagegen fielen ſpärlich aus. Madame konnte ſich 
trotz des großen Aufwands von Zucker, Thee und Backwerk nicht 
aus der ſiebenten Rangclaſſe erheben und hinein ſchmuggeln in 
höhere Regionen. 

Man vergrößert nun die Theegeſellſchaften; ſtatt daß man 
wie bis jetzt die Magd oder einen entlehnten Bedienten herum 
ſchickte und auf eine Taſſe mit Zuthaten einladen ließ, werden 
jetzt Karten geſchrieben, auf denen es heißt: Herr und Madame 
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Backſtein bitten Frau Regierungsräthin Hintenüber mit vier 
Töchtern zu einem The dansant auf morgen Abend ꝛc. Unten 
links in der Ecke ſteht das bekannte: U. A. w. g. — Um Ant⸗ 
wort wird gebeten; die jüngeren Damen überſetzen es ſich aber: 
Und Abends wird getanzt. 


Zur gewöhnlichen Theegeſellſchaft war doch nur eine kleinere 
Anzahl von Gäſten verſammelt, die der Salon ohne viel Schwie— 
rigkeiten in ſich aufnehmen konnte, eine Anzahl Auserwählter, 
ein Elitencorps, ein Cadre der Armee; zum tanzenden Thee da— 
gegen iſt nun die ſämmtliche Mannſchaft einberufen worden: 
Kriegsreſerve, Landwehr erſten und zweiten Aufgebots, ja längſt 
ſchon nicht mehr dienſtfähige und ſehr ſtrapazirte Invaliden. Das 
rüſtet ſich nun Alles, dieſem Rufe Folge zu leiſten, und erſcheint 
zu Fuß und zu Wagen. Einige Zeit nach der angegebenen Stunde 
find dann die hinteren Zimmer auch glücklich mit Menſchen voll= 
gepfropft, und die vorderen füllen ſich nach und nach ebenſo an. 
Man becomplimentirt ſich, man ſtößt einander, man tritt ſich auf 
die Hühneraugen, man kann nicht zu einer hübſchen Frau gelan— 
gen, denn ſie iſt von einem Kreis von Vaterlandsvertheidigern 
umgeben, und wenn man endlich glaubt, durchbrechen zu 
können, wird man von einem langweiligen Kerl zurückgehalten, 
der durch die hinten Stehenden faſt auf uns hinauf geſchoben 
wird, der mit ſtets offenem Munde ſpricht, uns beſtändig in ge— 
linder Anfeuchtung erhält, und der, ehe er ſich in eine Unterhal— 
tung mit Jemand einläßt, auf alle Fälle vorher ein ſtärkeres Par⸗ 
füm ſich hätte aufgießen ſollen. 


In einem der hinteren Zimmer ſitzt die corpulente Haus- 
wirthin in ſchwitzender Selbſtwonne, zählt unruhig die Häupter 
ihrer Lieben und denkt mit Wallenſtein: 
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— — — — — — — — So Vielen 
Gebieteſt du! Sie folgen deinen Sternen 
Und ſetzen, wie auf eine große Nummer, 
Ihr Alles auf dein einzig Haupt, und ſind 
In deines Schiffes Glück mit dir geſtiegen. 
Doch kommen wird der Tag, wo dieſe Alle 
Das Schickſal wieder aus einander ſtreut; 
Nur Wen'ge werden treu bei dir verharren. 
Den möcht' ich wiſſen, der der Treuſte mir 
Von Allen iſt, die dieſes Lager einſchließt. 
Gib mir ein Zeichen, Schickſal! Der ſoll's fein, 
Der an dem nächſten Morgen mir zuerſt 
Entgegen kommt mit einem Liebeszeichen. 


Während dem ſteht der dürre Gemahl im altmodiſchen 
ſchwarzen Fräckchen an der äußeren Zimmerthüre und freut ſich, 
wie ein Kind auf die Weihnachtsbeſcheerung, über jeden neu An⸗ 
gekommenen. Rechts und links ſtreckt er die Hände zum ſanften 
Drucke aus, während er einem Dritten zuwinkt und zu einem 
Vierten ſagt: „Ei, Sie kommen ſehr ſpät, Herr Hofkapellmeiſter.“ 


Letzterer iſt aber offenbar der Klügſte, denn zu einem ſolchen 

Thé dansant in einem ſtillen Bürgershauſe früh zu kommen und 
ſpät zu gehen, dazu gehört mehr Heldenmuth als mancher Menſch 
beſitzt. Hat man erſt einmal ſeine Pflicht gethan, der Frau vom 
Hauſe ein Compliment gemacht, hat ſich darauf wieder wie ein 
Krebs zurückgezogen — eigentlich ein ſchlechter Vergleich, denn 
ein Krebs braucht nicht rückwärts zu ſchauen und läuft behaglich 
im kühlen Waſſer, während an dir ſehr unbehaglich das Waſſer 
herunter läuft und du jeden Augenblick hinter dich ſehen mußt, 
um nicht die Perle irgend einer Rangclaſſe umzurennen — ſo 
kann man ſich ja das Uebrige am anderen Morgen von einem 
Freunde, der bis zum Ende geduldet und gelitten, der Morgens 
früh um drei Uhr, an allen Gliedern wie gerädert, der Hausfrau 
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zum Abſchied die Hand geküßt und ihr verfichert, daß er lange 
keinen ſo charmanten Abend verlebt, erzählen laſſen, kann da be⸗ 
haglich den Bericht anhören, wie der Andere die Tanzmuſik noch 
von ferne gehört, den Thee und manches Andere von Nahem ge- 
rochen, das Backwerk geſehen und das Souper geahnet habe. 

Aber auch die Gaſtgeberin fand nicht ihre Rechnung bei der 
Sache, keine Belohnung für die aufgewendeten großen Koſten: 
ihr Sohn, der angehende Referendär, hat umſonſt der Tochter 
des Präſidenten den Hof gemacht; ihre beiden Töchter waren ver— 
geblich in der glänzendſten Toilette erſchienen, in ganz neuen 
blauen und roſa Baregekleidern, — einige junge Leute, für welche 
man dieſe Fallen geſtellt, waren nur tändelnd um dieſelben herum 
geflogen, keiner hatte ſich die Flügel am Strahlenlicht ihrer Au= 
gen verbrannt, — und Friederike war doch ſchon ſeit vier Jahren 
beinahe Zwanzig vorüber und ihre Schweſter Louiſe ein paar 
Monate älter. Auch ſchien der Hausherr verdrießlich über die 
großen aufgewendeten Koſten und legte den Fascikel „The dansant 
vom vierten,“ ſeufzend zu feinen Haus haltungsrechnungen. Sein 
Chef und Kanzleidirector hatte ihm nicht die gehörige Aufmerk— 
ſamkeit erwieſen, und die Frau des Miniſters war nur einen Aus 
genblick da geweſen, hatte ſogar zwei und ein halbes Mal gegähnt 
und über ungeheure Fatigue geklagt, als ſie ſagte, ſie müſſe noch 
heute Abend in eine andere Soirée fahren, zur Baronin Schna⸗ 
bilinskbß. — — 

Das hat man nun Alles hinter ſich; man will feinen The 
dansant mehr veranſtalten, man will auch nicht zurückgreifen zu 
den langweiligen Theegeſellſchaften, und da taucht einem erfin⸗ 
dungsreichen Kopfe die Idee auf, lebende Bilder zu ſtellen; es 
iſt das eine ſchöne Abwechslung und ein vielverſprechendes Ver— 
gnügen. — Aber wie es dem armen Menſchenkinde ſo oft geht: 
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er ſieht nur die Außenſeite, ohne ſich um die Schattenpartieen zu 
bekümmern. J 

Wir können ein Wort darüber mitſprechen, geneigter Leſer, 
denn wir kennen das Kapitel lebender Bilder, wir haben dieſes 
Vergnügen durchgekoſtet und genoſſen in allen ſeinen betrübenden 
Einzelnheiten. Wir haben in lebenden Bildern mitgewirkt in der 
unſchuldigſten und angenehmſten Art derſelben, wo ſie harmlos 
improviſirt waren, wo eine einfache Stubenthüre das Proſcenium 
bildete, wo vorhandene Shawls, Tücher, Hüte, Hauben, Mäntel 
und Mantillen die ganze Garderobe ausmachten. 

Wir haben das ferner mitgemacht, wo in großen reichen 
Häuſern appart eine Bühne aufgeſchlagen wurde und Coſtüme 
eigens für dieſen Abend gemacht waren, wo renommirte Künſtler 
die Tableaux arrangirten und wo nichts gefpart war an Decora— 
tionen und Gewändern. 

Wir haben endlich mitgewirkt an der Aufführung lebender 
Bilder in großen öffentlichen Localen, wo keine Einladungen ſtatt— 
fanden, wo die Zuſchauer ſich Billete kauften und wo die Ein— 
nahme für einen guten Zweck beſtimmt war, — und haben dabei 
die traurigſten Erfahrungen gemacht, haben dabei geſehen, welch' 
unendliche Schwächen das Menſchengeſchlecht hat, wie Wenige 
unter ihnen wirklich einer guten Sache zulieb, die man vorſchiebt, 
etwas thun, wie das eigene Ich überall ſelbſtſüchtig hervorbricht, 
wie ein armer Unternehmer von dergleichen Geſchich ten beſtändig 
am Rande des tiefen Abgrundes hintaumelt, in welchen er hinein 
ſtürzen kann und ſich auf's Allerſchönſte blamiren, weil Madame 
oder Fräulein A. am Tage vor der Aufführung abſagen läßt, weil 
ihr die Rollen nicht brillant genug ſind, den andern Abend aber 
dafür in ihrer Loge ſitzt und die ſchärfſte Kritik übt, weil ferner 
die Madame B. die Madame C., D. und F. dir abwendig macht, 
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weil auch Mamſell Y. und Z. mitwirken ſollen, die, Beide einer 
andern Rangclaſſe angehörend, nicht würdig genug befunden wor- 
den ſind, neben den Reichern und Vornehmern für die leidende 
Menſchheit zu wirken. Man kann es Jenen eigentlich auch 
nicht übel nehmen, daß ſie ſich zurück ziehen, denn es könnte da 
ja der traurige Fall eintreten, daß eine der Rangclaſſe nach ge— 
ringere, in Wahrheit aber vielleicht viel beſſere und edlere Mit⸗ 
wirkerin der lebenden Bilder einen Tag nach der Aufführung es 
wagen würde, die Andere eines freundlichen Grußes zu würdigen 
und ihr dergeſtalt an ihrem Credit ſchaden bei Vettern, Nichten, 
Baſen und Muhmen, ja bei der ganzen hochpreislichen unfehl— 
baren wirklichen und Geldverwandtſchaft. — f 

Einer kleinen Andeutung des oben Geſagten konnten wir 
uns nicht enthalten, denn es wird gewiß auch anderswo zu— 
weilen mit ähnlicher Liebloſigkeit verfahren, einer Liebloſigkeit 
der ſogenannten bevorzugten Claſſen gegen andere, die in ihren 
Aeußerungen ſo ſehr nachhaltig und verletzend, ja die im Stande 
ſein können, Zukunft und Lebensglück zu untergraben, die ſich 
nicht in einer einzelnen Mißhandlung gegen ihren Nebenmenſchen 
Luft machen, ſondern die ein ſchwaches Gemüth, wie es deren 
ja viele gibt, durch fortgeſetzte Quälereien und Nadelſtiche zu 
Tode martern können. Es iſt das ein Kapitel, welches in keiner 
Sclavengeſchichte fehlen darf, und das auch in Onkel Tom's 
Hütte vorkommen würde, wenn es dort bürgerliche Rang- und 
Claſſenunterſchiede gäbe und wenn ſich in Amerika eine ſchwarze 
Commerzienräthin zieren würde, mit einer Gleichgefärbten am 
nämlichen Tiſche ihren Thee zu nehmen, weil ſie vielleicht nur 
die Urenkelin eines Barbiergehülfen iſt, während der Vater der 
Anderen vielleicht noch im gegenwärtigen Zeitpunkte feine Kun— 
den einſeift. — Darin ſind die Schwarzen glücklicher, denn ſie 
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kennen keine Standesunterſchiede und haben, wenn auch gleiche 
Leiden, doch auch in dieſer Beziehung gleiche Freuden, wogegen 
bei uns freien Weißen neben der großen Peitſche, die das allge- 
meine Schickſal über uns ſchwingt, noch ſo viele Peitſchchen um 
unſere Ohren ſauſen, deren Schlag, heimtückiſch und aus dem 
Dunkel nach uns geführt, viel ſchmerzlicher iſt als der Schlag 
der großen Zuchtruthe. Dieſe Schläge aber, geliebter Leſer, ſind 
unſichtbar wie die gewiſſen zauberhaften Ohrfeigen, und es wäre 
gar zu komiſch, wenn es auf einmal möglich gemacht würde, all' 
die kleinen Geißeln zu ſehen, die ein Menſch gegen den andern 
ſchwingt. Das wäre erſtaunlich amuſant, wenn du zum Bei⸗ 
ſpiel bemerken könnteſt, wie jener Mann, der dir ſo theilnehmend 
erzählt, man habe von dir ausgeſagt, du hätteſt neulich dieſe 
oder jene Schlechtigkeit begangen, aber es ſei eine niederträchtige 
Verläumdung, und er ſelbſt wiſſe das ganz genau, — wie er bei 
dieſen Worten feine kleine Peitſche ſchwingt und dich recht ab 
ſichtlich tief in's Herz trifft. — Ja, in der That, wir wüßten 
nicht, was wir um den Anblick geben würden, unſere lieben 
Nebenmenſchen ſo auf einmal zu ſehen bei Spaziergängen, in 
Geſellſchaften, im Theater, bei freundſchaftlichen Mittageſſen, 
Alle in gegenſeitiger Prügelbeſchäftigung, Alle mit langen und 
ſcharfen Geißeln in der Hand. Aber es iſt doch beſſer, wenn 
ſie unſichtbar bleiben, denn es würde der geneigte Leſer auch 
wahrnehmen, wie wir, ſeine harmloſen und ganz unterthänigſten 
Erzähler, zuweilen eine tüchtige Schnur an unſere Feder binden, 
um rechts und links um uns zu hauen, zur Beluſtigung der 
Unparteiiſchen, aber auch zur Strafe unſerer weißen Sclaven- 
beſitzer. 
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Eine Probe lebender Bilder. 


i Der Commerzienrath Erichſen hatte in ſeinem Namen und in 
dem ſeiner Frau die nothwendigen Einladungen beſorgt und eine 
Aus wahl unter den Honoratioren der Reſidenz freundlichſt gebeten, 
ſich zu einer erſten vorbereitenden Probe lebender Bilder an einem 
gewiſſen Tage bei ihm Nachmittags drei Uhr einfinden zu wollen. 
Das Gerücht von dieſen Einladungen hatte in den betreffenden 
Kreiſen keine kleine Aufregung hervorgebracht. Manche Dame, 
die wohl erwarten konnte, zur Aufführung eingeladen zu werden, 
hoffte aber mit Zittern und Zagen auch auf ein an ſie gerichtetes 
Geſuch zur Mitwirkung und ſchrack bei jedem Tone der Klingel 
zuſammen, ob der erſehnte Bediente nicht erſcheine. Manch' 
ſchüchterne Frage an das Schickſal, das heißt in dieſen Fällen an 
die Mutter und den Spiegel, wurde gethan, ob es denn wohl 
möglich ſeie, ausgeſchloſſen zu werden, wo die Erwählten ſich in 
ſchönen Stellungen und noch ſchöneren Coſtümen vor der ganzen 
Geſellſchaft zeigen werden. N 
Hackländer, Europ. Sclavenleben. II. 3 
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Der Commerzienrath war der Erſte, der ſeit langen Jahren 
wieder die Tableaur in Aufnahme zu bringen verſuchte, und man 
bemerkte deutlich an ſo Vielem, daß dieſe Idee eine zeitgemäße 
ſei. Man hofirte dem alten Herrn, noch mehr aber der finſteren 
Räthin auf die auffallendſte Art von der Welt; es kamen Be- 
ſuche über Beſuche und deßhalb die alte Dame tagelang nicht 
von ihrem Sopha, der Bediente nicht von der Hausthüre hin— 
weg. Im Theater ſchmachtete man im ganzen zweiten Range 
nach der Loge des Banquiers, wie es der geſammte Adel im er— 
ſten Range bei feſtlichen Gelegenheiten nach der Loge Seiner 
Majeſtät zu machen pflegt. Der Commerzienrath war in dieſem 
Augenblicke nicht blos der König der Börſe, er war auch der 
König ſeiner Geſellſchaft, und wenn er in ſeine Loge trat, ſo 
zuckte es rechts und links von den Stühlen empor; mancher lange 
Hals von der Weiße eines Schwans und der Kehlengelenkigkeit 
einer Gans that das Uebermögliche, um ſich um einen neidiſchen 
Pfeiler herum biegen zu können. Unternehmende Beamtentöchter 
der Commerzienräthin gegenüber bemühten ſich auf's Auffallendſte, 
ihre körperlichen Reize in's beſte Licht zu ſetzen; ſanfte Blondinen 
ſtützten ſich ſchüchtern und melancholiſch auf den Arm und ſchlu— 
gen in unnachahmlicher Weichheit zuweilen die Augen auf, um 
ihre Qualification zu irgend einer Heiligen oder gar zur Him— 
melskönigin darzuthun. Andere mit blitzenden Augen und vollen 
ſchwarzen Haaren ſahen verwegen über die linke Schulter irgend 
einen zuſammengehockten Rechnungsrath an, als fühlten fie die 
Kraft einer Judith in ſich und ſähen ſich vielleicht veranlaßt, näch— 
ſtens ihrem ſtillen Nachbar den Kopf abzuſchlagen. — 

Arthur hatte übrigens während dieſer Zeit zu Hauſe mit 
Mama bedeutende Kämpfe zu beſtehen. Die Coſtümfrage war 
glücklicher Weiſe zu Gunſten des Theaters entſchieden worden, 
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und ſogar mit Beihülfe einer alten geizigen Oberregierungsräthin, 
die von Adel war, wenn gleich etwas zweifelhaftem, dabei drei 
eingeladene erwachſene Töchter beſaß, und die förmlich vor dem 
Gedanken zurückſchauderte, denſelben Coſtüme machen zu laſſen. 

Was aber die Einladungen betraf, ſo konnte der Maler zu 
ſeiner großen Verzweiflung hierin nicht den Sinn der Mutter 
ändern. Er hatte natürlicher Weiſe die ſchönſten Frauen und 
Mädchen aufgeſchrieben, ſowie Männer von guten Geſtalten und 
intereffanten Köpfen; die unbeugſame Mutter aber verfuhr ftreng 
nach dem Geſetz: ſie fieng oben bei ihrer Rangliſte an, und da 
die gelben Töchter des Kanzleidirectors begreiflicher Weiſe vor 
der ſchönen jungen Seeretärsfrau und vor den reizenden Töchtern 
des Poſtmeiſters kamen, fo wurden Jene zur Aufführung einge- 
laden, Dieſe aber zum Zuſehen verdammt. 

Der verhängnißvolle Tag der erſten Probe kam ſo heran; 
Arthur hatte den größten Saal des väterlichen Hauſes dazu ein— 
gerichtet, indem er vorn auf verſchiedenen Staffeleien die auser— 
wählten Bilder ſtellte, im Hintergrunde aber eine kleine Eſtrade 
errichtet hatte, worauf probirt werden ſollte. Der Commerzien— 
rath hatte ſich von dieſer Probe zu entſchuldigen gewußt — er 
war auch in Wahrheit gänzlich überflüſſig, und die alte Dame 
verſtand, wie wir wiſſen, auch ohne ihn das häusliche Scepter 
zu ſchwingen. Sie ſaß ſteif in ihrer Sophaecke, ihr hartes Ge— 
ſicht war noch ernſter wie ſonſt, und wenn man die finſter herab— 
gezogenen Augenbrauen betrachtete, ſo bemerkte man, daß ſich die 
Dame in keiner freundlichen Gemüthsſtimmung befand. 

Außer dem alten Herrn war ſo ziemlich die ganze Familie 
verſammelt; Marianne ſaß wie damals neben ihrer Mutter in 
der anderen Ecke des Sopha's, Alfons der Schwiegerſohn ging 
mit den Händen auf dem Rücken im Zimmer auf und ab, und 
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die beiden Söhne des Hauſes, Arthur und Eduard, fanden ne= 
ben einander am Fenſter. Ueber Alle aber ſchien ſich ein ver⸗ 
drießlicher Geiſt niedergelaſſen zu haben. 

Die Commerzienräthin hatte in den letzten Tagen mancherlei 
Aerger erlebt, ihre Schwiegertochter war mürriſcher und unauf— 
merkſamer gegen Mann und Kinder als je geweſen, und Alfons 
hatte ebenfalls mit feiner Frau einige heftige Scenen, die leben- 
den Bilder betreffend, gehabt. Er erklärte es nämlich für unpaf= 
ſend, daß ſie ſelbſt mitwirke, hatte auch unter Anderem geſagt, 
er finde dieſe Tableaurgeſchichte durchaus nicht anſtändig und be— 
greife nicht, wie Mama dergleichen arrangiren möge; er für ſeine 
Perſon werde ſich wohl hüten, in irgend einem Bilde mitzuwirken; 
— wofür ihm Arthur übrigens ſehr dankbar war. Auch halte 
er es für unſchicklich, hatte er ferner gemeint, mit jungen Männern 
oder auch mit jungen Damen in fo vertrauliche Gruppen zuſam— 
men zu treten, wie es fo häufig die Bilder erforderten. Die Com- 
merzienräthin hatte darauf ziemlich heftig zu Gunſten ihrer Soirée 
geſprochen, doch war immer von dieſem ausgeſtreuten Samen ein 
Körnchen bei ihr aufgegangen, welches von einem dem Hauſe 
befreundeten Geiſtlichen genährt wurde, der unter Anderem mit 
niedergeſchlagenen aber dabei verdrehten Augen nur ganz ergebenft 
darum gebeten hatte, keine Heiligenbilder oder Darſtellungen aus 
der heiligen Schrift zu wählen. 

Arthur ſtand wie geſagt bei ſeinem älteren Bruder am Fen— 
ſter, und wenn auch Letzterer angelegentlich auf die Straße zu 
blicken ſchien, ſo warf er doch zuweilen verſtohlener Weiſe einen 
Blick in die hinterſte Ecke des Zimmers, wo ſeine Frau in einem 
Fauteuil lag, die Fingerſpitzen beider Hände an einander hielt 
und ſehr beruhigt an den winterlichen Himmel hinauf blickte. 

Eduard ſchien dagegen wie oft ſehr aufgeregt. 
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„Du kannſt dir nicht denken,“ fagte er leiſe zu feinem Bru— 
der, „wie dieſe Frau es verſteht, mich zu plagen und zu quälen. 
Ich will nichts davon ſagen, daß ſie mir täglich ein finſteres, 
mürriſches Geſicht macht, ſo daß ich es im ganzen Jahre ohne 
Anſtrengung behalten kann, wenn ſie mich einmal heiter anblickt, 
— aber ihre Gleichgültigkeit gegen mein Haus, gegen ihre Ge— 
ſchäfte als Frau, ja gegen meine Kinder iſt oft wahrhaft empörend!“ 

Arthur zuckte die Achſeln. „Euch Beiden iſt ſchwer zu hel— 
fen,“ ſagte er. 

„Das ſehe ich leider Gottes ein. Aber ſoll ich denn dieſe 
Geſchichten ewig ertragen? — Ich mag nach Hauſe kommen, wenn 
ich will, ſo finde ich Urſache zum Klagen und zum Streit.“ 

„Du nimmſt auch Alles zu genau.“ 

„Ich nähme Alles zu genau!“ erwiederte Eduard vorwurfs— 
voll; „ich möchte dich ſehen, wenn du an meiner Stelle wäreſt! 
Du weißt zum Beiſpiel, wie ſehr ich auf Ordnung in meinem 
Schreibzimmer ſehe.“ 

„Ja, ja; darin hat ja aber deine Frau nichts zu thun und 
kann alſo nichts in Unordnung bringen.“ 

„Sie geht ſelbſt auch nicht hinein; aber ſie läßt meine Pa— 
piere, meine ſo zierlich aufgeſtellten Sachen den Kindern zum will— 
kommenen Spielzeug.“ 

„Das iſt freilich arg.“ 

„So komme ich denn geſtern nach Hauſe; ſie iſt in ihrem 
Salon, unſere Mägde halten Kaffeegeſellſchaft im Hinterzimmer, 
und mein Herr Sohn und meine Fräulein Tochter beſchäftigen 
ſich gerade damit, aus ganz wichtigen mediciniſchen Gutachten, 
die ich da liegen habe, Düten zu ſchneiden, in welchen ſie meinen 
feinen Tabak und Streuſand unter einander miſchen, um ſich einen 
Laden zu arrangiren. Dazu haben ſie meine Pfeifen von den 
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Geftellen herabgenommen, ein paar find ſchon zerbrochen, und ich 
komme noch gerade recht, um größeres Unheil zu verhüten.“ 

„Da würde ich in Zukunft mein Schreibzimmer abſchließen 
und den Schlüſſel beſtändig bei mir tragen.“ 

„Allerdings hätte ich vielleicht dort Ruhe, aber um nicht 
den ganzen Tag Urſache zum Aerger vor mir zu ſehen, müßte ich 
ſchon das ganze Haus abſchließen und Niemand darinnen laſſen 
als mich und meine Kinder. Du haſt gar keine Idee davon, Ar— 
thur, was dieſe Frau ein Talent zur Unordnung beſtitzt; es iſt das 
ein wahres Talent zu nennen und wäre unter anderen Bedingun— 
gen erſtaunenswerth. Sie ſchließt keine Thüre und kein Fenſter, 
ſie legt keinen einzigen Gegenſtand an den gehörigen Platz; läßt 
ſie ſich einmal herab, dem Hund ſein Futter zu geben, ſo bekommt 
er daſſelbe in irgend einer meiner koſtbaren japaniſchen Taſſen; 
zieht ſie eine Uhr auf, ſo ſprengt ſie entweder die Feder oder ver— 
wickelt die Ketten in einander. — Nun, von ihrer Toilette will 
ich gar nicht ſprechen, das haſt du ja vor Augen und wirſt es mir 
deßhalb glauben. Betrachte ſie ein einziges Mal, ob der Anzug, 
den ſie trägt, vollkommen zu einander paßt. Ich wette hundert 
gegen eins, daß dir eine ganze Menge von Unordnungen beim 
erſten Anblick in die Augen ſpringen werden. — Siehſt du, Ar— 
thur, und das macht mich unausſprechlich elend; ich befinde mich 
den ganzen Tag in einer krankhaften Aufregung.“ 

„Wodurch du aber die Sache nicht beſſer machſt,“ entgegnete 
der Maler. „Eben dieſe krankhafte Aufregung iſt Schuld, daß du 
wie ein Falke nach Allem ſpähſt und gewiſſermaßen froh biſt, wenn 
du etwas findeſt, was dir geſtattet, dieſe Aufregung explodiren 
zu laſſen.“ 

„Nein, gewiß nicht.“ 

„Was du mir da Alles erzählt haſt, ſind an ſich nur Klei— 


Eine Probe lebender Bilder, 39 


nigkeiten; aber obgleich ich mir wohl denken kann, daß ſie dich 
auf's Tiefſte verſtimmen, wenn ſie beſtändig vorkommen, ſo ſollteſt 
du dir doch einmal feſt vornehmen, dich dadurch nicht zum Zorn 
hinreißen zu laſſen, ſondern ruhig und beſtimmt das zu ſagen, 
was du ſagen willſt, dann dich auf dem Abſatz umzudrehen und 
deiner Wege zu gehen.“ 

„Du haft Recht, lieber Arthur,“ verſetzte ſeufzend der Bru— 
der. „Wenn ich das nur könnte! Aber ich bin es nicht im 
Stande; wenn ich nur zu Hauſe einen einzigen Menſchen hätte, 
der es mit mir hielte, der mich unterſtützte! Aber ich verſichere 
dich, bis auf die Kinder hinab complottiren ſie gegen mich. — 
Und erſt unſere Dienerſchaft! Die handelt vollkommen nach dem 
Beiſpiel von Madame. — Unordnung und Gleichgültigkeit vornen 
und hinten.“ 

„Aber denen kannſt du doch befehlen!“ 

„Ich befehle auch, um von ganz gewöhnlichen Dingen zu 
reden, daß zum Beiſpiel meine Kinder Punkt acht Uhr jeden 
Morgen ihren Kaffee haben ſollen, und zwar an einem beſtimm⸗ 
ten Tiſche, — ich ſetze es nicht durch, Gott bewahre! Eines wird 
im Bett gefüttert, das andere verzehrt ſein Frühſtück auf dem 
Waſchtiſch und ich bin ſchon dazu gekommen, daß Oscar in aller 
Gemüthlichkeit fein Brod in das Seifenwaſſer tunkte und dann 
aufaß. Sollen Einem da nicht die Haare zu Berge ſtehen?“ 

Arthur zuckte beiſtimmend die Achſeln. 

„Du weißt, ich will immer um ein Uhr zu Mittag ſpeiſen,“ 
fuhr Eduard fort; „aber ich bringe es nicht dahin. Bald will 
ſie Nachmittags etwas vorhaben, und es ſteht dann die Suppe 
ſchon nach zwölf Uhr auf dem Tiſch, bald iſt es Zwei, und ich 
mag klingeln wie ich will, es erſcheint Niemand. — Das ſind 
freilich Alles keine großen Sachen, aber es iſt viel ſchlimmer wie 
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ein ſchweres Unglück, das uns betrifft und mit einem Mal zu Bo- 
den ſchlägt, — es martert uns mit beſtändigen Nadelſtichen zu 
Tode.“ 

„So wird alſo deinen Befehlen nicht Folge geleiſtet, und 
wenn du hie und da eine Seene aufführſt, was nicht ſelten bei 
dir vorkommt — ?“ 

„So habe ich ſelbſt den Schaden davon. Madame zieht bei 
dem leiſeſten Worte ein Geſicht und ſagt mir während vier Wo— 
chen nicht die Tageszeit, ich bin in meinem eigenen Hauſe wie die 
reine Gottesluft, ich exiſtire als Gegenſtand für Niemand — man 
ſieht mich gar nicht an. Und das zu ertragen bin ich einmal nicht 
im Stande.“ 

„Und deßhalb biſt du der Erſte, der wieder gute Worte gibt!“ 
ſagte Arthur mit leiſem Tone. 

„Was ſoll ich machen? — Ich kann ſolch' ein Leben zu 
Haus nun einmal nicht ertragen. Du haſt gar keine Idee davon, 
was es heißt, ſo ein finſteres Geſicht vor ſich zu ſehen. Morgens 
vom Aufſtehen bis Abends, wo man zu Bette geht, kein Zorn, 
kein Aerger, der ſich dem meinen entgegenſetzt, — nein, eine un— 
heimliche Gleichgültigkeit, die Schwüle eines Gewitters, das nicht 
zum Ausbruch kommt, das keine wohlthätigen Blitze herabſendet, 
welche die Luft reinigen, und bei dem man nur in der Ferne ein 
gelindes Donnern hört. — Letzteres beſorgten an ſolchen Tagen 
meine freundlichen Dienſtboten, die im Verein mit Madame mich 
zu beſtrafen trachten, indem ſie meine Befehle ſchlecht und mürriſch 
ausführen, jeden Augenblick Gläſer und Schüſſeln hinfallen laſſen 
und die Thüren zuſchlagen, daß Einem Hören und Sehen vergeht.“ 

Obgleich Eduard dieſe Schilderung feiner häuslichen Sela— 
verei dem Bruder im Tone des tiefſten Schmerzes machte, ſo konnte 
ſich doch dieſer eines kleinen Lächelns nicht erwehren. — „Es 
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find das allerdings Nadelſtiche,“ ſagte er, „aber du mußt fie zu 
pariren wiſſen. Waffne deine Haut mit Geduld, tritt feſt auf, 
zeige deinen Frauenzimmern den Herrn, und wenn ſie anfangen 
mit dir zu boudiren, ſo zwinge dich, darüber zu lachen und nimm' 
die Sache ebenfalls gleichgültig.“ 

„Wie oft habe ich mir das ſchon vorgenommen!“ verſetzte 
Eduard mit betrübtem Tone; „aber ich kann nicht. Ach! wie 
könnten wir ſo glücklich ſein, wenn meine Frau anders wäre! Ich 
liebe ſie immer noch wie damals, und wenn hie und da ihr Ge— 
müth freudig erregt iſt und ſich in ihrem Auge ein Sonnenſtrahl 
zeigt, ſo bin ich der glücklichſte Menſch von der Welt, — vergeſſe 
und vergebe Alles, trage ſie auf den Händen und —“ 

„Verderbe damit Alles,“ warf Arthur ein. — „Aber ich 
habe gut predigen, wir haben vom Vater das weiche Gemüth, 
vielleicht ginge es mir gerade ſo. Du mußt dich in Geduld faſſen.“ 

„Ja,“ ſeufzte der Andere, „ich muß mich in Geduld faſſen. 
Aber wenn die Geduld bei mir einmal zu Ende iſt, wenn mein 
troſtloſes Hausweſen von keinem Strahl der Freude mehr erhellt 
wird und wenn es rings um mich immer finſterer wird, dann — 
— gibt es doch noch einmal ein gräßliches Unglück,“ ſetzte er 
mit ganz leiſer Stimme hinzu. 

Während dieſer Unterredung, die am Fenſter und natürlicher 
Weiſe nicht laut geführt wurde, ſchien für die Uebrigen ein Engel 
oder ein Polizeidiener, wie man zu fagen pflegt, durch das Zim— 
mer zu ſchweben, denn es ſprach weiter Niemand; nur die alte 
Dame machte hie und da einiges Geräuſch, indem ſie mit den 
Fingern leicht auf dem Tiſche trommelte, was bei ihr jedoch immer 
als ein Zeichen ziemlich übler Laune anzuſehen war. 


— —— 
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Geſellſchaftliche Correſpondenzen. 


Um drei Uhr ſollte die Probe beginnen, und man hatte 
bis dahin noch ungefähr eine halbe Stunde Zeit. 

Der Bediente trat in das Zimmer und überreichte der Com- 
merzienräthin zwei Briefe. Sie öffnete dieſelben, las ſie durch 
und reichte ſie dann ihrem Sohne Arthur. 

„Hochverehrteſte Frau Räthin,“ hieß es in dem einen; „Sie 
werden wahrſcheinlich überzeugt fein, wie außerordentlich ſchätzens— 
werth und höchſt angenehm mir jede Ihrer freundlichen Einla— 
dungen iſt. Deßhalb kämpfte ich auch bis heute, ja bis um dieſe 
Stunde, ehe ich den Entſchluß faſſen konnte, Ihnen vorliegende 
Zeilen zu überſenden, mit denen ich Ihnen, hochgeſchätzte Frau, 
unter tiefſtem Bedauern anzeigen muß, daß es mir unmöglich iſt, 
in den lebenden Bildern mitzuwirken. Natürlicher Weiſe können 
Sie verlangen, den Grund dieſes meines harten Kampfes und 
ſpäten Schreibens zu erfahren, aber nehmen Sie mir nicht übel, 
werthgeſchätzte Frau, wenn ich Ihnen die Wahrheit ſage. Es 
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wurde geſtern nämlich gerüchtsweiſe bei Obertribunalraths erzählt, 
es ſei durch Ihren Herrn Sohn Arthur auch eine Einladung zu 
den lebenden Bildern an den Doctor F. mit ſeiner Frau gelangt! 
— — — — Wenn dieſe Leute auch hie und da in größeren 
Geſellſchaften geſehen werden, ſo bin ich feſt überzeugt, daß Sie, 
werthgeſchätzte Frau, doch Anſtand nehmen, ſie zur Aufführung 
lebender Bilder einzuladen. In einer Soirée kann man ſich aus⸗ 
weichen, aber in einem Tableau — meine Töchter befinden ſich 
in unbeſchreiblicher Aufregung und Angſt. Denken Sie, wenn 
es Ihrem Herrn Sohn, dem Herrn Maler Arthur, am Ende 
einfiele, die Frau Doctor F. in einem Bild neben meine Julie 
oder meine Emilie zu placiren! Ich bin feſt überzeugt, die Frau 
würde darauf hin eine nähere Bekanntſchaft verſuchen, und dafür 


müßte ich — — — — doch ganz beſonders danken. Uebrigens 
bin ich wie immer mit aller Freundſchaft 
Ihre 


Albertine Waſſer, 
verwittwete Titular-Räthin.“ 


Die Commerzienräthin hatte, während ihr jüngſter Sohn 
las, jede Miene deſſelben mit Ruhe aber großer Beſtimmtheit be= 
trachtet, ja ſie war mit ihrer langen ſpitzen Naſe ſeinen Augen 
gefolgt, wie ſie auf dem Papiere hin und her liefen, und als bei 
Erwähnung des Doctor F. und Frau ein verächtliches Lächeln 
über ſeine Züge flog, drückte die alte Dame ihre Augenbrauen 
finſter herab und trommelte drohend und in einer unbeſchreiblichen 
Tactart auf dem Tiſche. 


„Nun?“ fragte fie ſtreng, nachdem Arthur den Brief durch- 
leſen und nun lächelnd aufſchaute. „Was iſt an dieſer Geſchichte?“ 


„Sie kennen ja den Doctor F. und ſeine liebenswürdige 
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Frau,“ erwiederte Arthur, — „einer meiner beſten Freunde; ſie 
wurden Ihnen durch mich vorgeſtellt.“ 

„Das weiß ich; — aber die andere Geſchichte!“ 

„Sie machten mit Papa auch einen Gegenbeſuch.“ 

„Schicklichkeits halber. Aber —“ 

„Sie luden die Beiden im vergangenen Winter zu dem 
großen The dansant ein,“ fuhr der Sohn ruhig fort. 

„Das that ich,“ entgegnete ſehr ernſt die Mama, „erſtens, 
weil ich auf deine Bitten die Vorſtellung geduldet, zweitens, weil 
ſich die Leute, ſo lange ſie hier ſind, nicht unanſtändig aufgeführt, 
und drittens, weil, wie die verwittwete Titular-Räthin ganz 
richtig bemerkt — — das bei einer großen Soirée in der Menge 
verſchwindet.“ 

„Aber F.'s waren auch ſpäter noch einmal da,“ ſagte Ar⸗ 
thur, indem er den Brief leicht auf den Tiſch warf und die rechte 
Hand feſt auf dieſen ſtützte, — eine Haltung, die Jemand an— 
nimmt, der zum ernſteſten Widerſtand entſchloſſen iſt. 

Die Naſe der Commerzienräthin erhob ſich einen halben Zoll 
höher. Sie hörte auf zu trommeln und griff nach ihrem Sack— 
tuche, in das ſie leiſe hinein huſtete. — „Allerdings haſt du 
Recht,“ fuhr ſie darauf mit nicht weniger Ruhe fort, als ihr 
Sohn; „das geſchah abermals auf deinen dringenden Wunſch 
und war eine ganz kleine Geſellſchaft, die ich mit großer Umſicht 
für die F.'s ausgeſucht. Dabei war unter Anderem der Buch— 
halter deines Papa's nebſt ſeiner Frau. — — Dein — Freund 
und College, der Profeſſor C. und ähnliche Leute. — Aber die 
Geſchichte, die in dem Briefe angedeutet iſt, wie iſt es damit?“ 

„Doctor F. wurde mit ſeiner Frau von Ihnen zum Zuſehen 
eingeladen, iſt alſo doch einmal von der Geſellſchaft. Da ich nun 
die Frau in einem der Bilder ſehr gut brauchen kann,“ fuhr Ar⸗ 
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thur in ſehr entſchiedenem Tone fort, „ſo bat ich ihn ebenfalls 
zur Probe. — So iſt die Geſchichte, und alſo hat die verwittwete 
Titular⸗Räthin Recht.“ 

„Ah!“ machte die alte Dame, und ihre Augen ſchoßen ein 
paar Blitze auf den ungerathenen Sohn. Sie ergriff darauf aber- 
mals ihr Taſchentuch und huſtete ſtärker hinein als früher. Dann 
brachte fle ihre rechte Hand wie vorhin auf den Tiſch und begann 
ihr Trommeln von Neuem. Dießmal aber war es unverkennbar 
der Rythmus eines Sturmmarſches. 

Einen Augenblick ſchaute ſie alsdann fragend im Kreiſe um 
her, als wollte ſie jeden Einzelnen auffordern, über dieſe uner— 
hörte That einige mißbilligende Worte zu ſagen. 

Aber Alle ſchwiegen; nur Alfons neigte den Kopf auf die 
Seite, lächelte fatal und ſagte: „das hätteſt du nicht thun ſollen, 
Arthur.“ 

„Und warum nicht?“ fuhr dieſer auf. 

„Weil die F.'s nun einmal nicht zu unſerer — Geſellſchaft 
gehören.“ 

„Sie ſind uns vorgeſtellt, ſie kommen in unſer Haus!“ 

„Aber fie haben nicht das Recht, eine Einladung zu präten> 
diren; ſie ſind nur geduldet,“ meinte Alfons, während er ſeine 
Brille näher an die Naſe drückte. 

„Und weßhalb ſind ſie blos geduldet?“ brauste der Maler 
ſtärker auf. „Wer hat das Recht, den Doctor F., deſſen Name, 
ja deſſen kleiner Finger mehr werth als zwei Dutzend Räthinnen 
mit ihrem Anhang, nur zu dulden? Wer kann ſich unterſtehen, 
dieſer braven Frau gegenüber von Duldung zu ſprechen? — einer 
ehrbaren, verſtändigen, muſterhaften Frau, in jeder andern Stadt 
eine Zierde der Geſellſchaft.“ 

„Und eine ſchöne Frau,“ ſagte Alfons höhniſch. 
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„Ja wohl, eine ſchöne Frau, Alfons!“ rief der Maler. 
„Das wirſt du, wie ich mich erinnere, ganz genau wiſſen, und 
ebenſo kannſt du mir am Beſten beiſtimmen: eine brave und 
tugendhafte Frau. — Nicht wahr Alfons, davon —“ 

Er wollte ſagen: davon haſt du einſtens Beweiſe erhalten, 
aber er bemeiſterte ſich glücklicher Weiſe, doch wohl nur, weil er 
einem bittenden Blick ſeiner Schweſter Marianne begegnete. 

„Was iſt es denn eigentlich mit dieſer Frau?“ fragte die 
Schwiegertochter der Commerzienräthin von ihrem Fauteuil aus, 
ohne aber dabei ihre Lage im Geringſten zu verändern. 

„Das will ich dir ſagen, Bertha,“ fuhr der Maler fort. 
„Wir ſind ja hier unter uns.“ 

„Stille!“ rief die Commerzienräthin. „Nach deinen hef— 
tigen Reden von vorhin zu ſchließen, bitte ich mir aus, daß du 
es unterläßt, dieſen Punkt vor den beiden Frauen zu erörtern, 
Ueberhaupt gehört das nicht hieher, und ich möchte mir faſt er— 
lauben, den Papa herauf rufen zu laſſen, um mich mit ihm zu 
beſprechen, was in dieſem eigenthümlichen Falle zu thun wäre.“ 

„O dazu brauchen Sie nicht den Papa,“ erwiederte Arthur 
nicht ohne Beziehung; „Sie werden ſchon ſelbſt einen Entſchluß 
faſſen, Mama. Aber Sie wiſſen um die Sachlage; ich habe den 
Doctor F. mit ſeiner Frau nun einmal eingeladen, er wird in 
einer Viertelſtunde da. fein. Haben Sie nun vor, etwas gegen 
ihn zu thun und mich ſo zu compromittiren, ſo verlaſſen Sie ſich 
darauf, daß ich mich nicht ſcheuen werde, die Sache Jedermann zu 
erzählen, der ſie hören will.“ 

Während die Commerzienräthin, ohne viel auf die Rede 
ihres Sohnes zu achten, mit ſich zu Rathe ging, was hier zu 
beſchließen ſei, näherte ſich der arme Eduard ſeiner Frau; er 
hatte ſchon vorher alle Verſuche gemacht, einen freundlichen Blick 
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von ihr zu erhaſchen, aber ſie ſchien heute nun einmal für nichts 
Anderes Sinn zu haben als für den grauen winterlichen Himmel, 
den ſie mit der größten Aufmerkſamkeit betrachtete. Jetzt aber, 
wo ſie auf ihre Frage von vorhin keine Antwort erhalten, ſchien 
es dem unglücklichen zu vorkommenden Ehemann die paſſendſte 
Gelegenheit, ſeiner mißſtimmten Frau einige Aufmerkſamkeit zu 
widmen. 

Er näherte ſich dem Fauteuil und ſagte leiſe: „du haſt vor— 
hin wiſſen wollen, was es mit den Fes für eine Bewandtniß habe, 
und weßhalb man ſie nicht gern in die Geſellſchaften ziehe?“ 

„O es iſt mir ganz gleichgültig, wenn ich es auch nicht 
weiß,“ entgegnete Madame. 

„Aber du fragteſt ja darnach!“ ſprach Eduard eifriger. 

„Ja, wie man ſo fragt.“ 

„So will ich es dir ſagen,“ flüſterte er. „Den Doctor F. 
kennſt du ja — einer unſerer geſchickteſten und talentvollſten 
Aerzte; er iſt noch ſehr jung, hat aber ſchon eine ſehr große 
Praxis.“ 

„Allerdings größer als die deinige,“ entgegnete die liebens— 
würdige Frau. 

Eduard biß ſich auf die Lippen, bemeiſterte ſich aber und 
fuhr ruhig fort: „Der Vater der Doctorin iſt ein unbedeutender 
Rechnungsbeamter — eine arme aber brave Familie. Doch iſt ein 
Fehltritt vorgekommen, — — mit ihrem jetzigen Manne natür— 
lich. Die Sache konnte nicht verheimlicht werden, denn ihr älteſtes 
Kind kam etwas frühzeitig auf die Welt.“ 

„Das iſt die ganze Geſchich te?“ 

„Das iſt Alles, was man der Frau nachſagen kann, denn 
ſonſt iſt ſie ein Muſter von Ordnung, liebt ihren Mann und er— 
zieht ihre Kinder auf's Sorgfältigſte.“ 
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„Unbegreiflich!“ entgegnete hierauf Madame, und im Ge— 
genſatz zu dem ſo eben geführten Geſpräch mit ſo lauter Stimme, 
daß man es deutlich im ganzen Zimmer hören konnte. — „Das 
kommt ja zuweilen vor; iſt denn nicht euerer Couſine Emma, der 
jetzigen Hauptmännin S., ganz die gleiche Geſchichte paſſirt?“ 

„Nun ja; ſprich doch leiſe!“ 

„Und davon hat man ja gar kein Aufhebens gemacht; die 
kommt ja nach wie vor in alle Geſellſchaften,“ fagte Madame 
noch lauter. 

Die Commerzienräthin war bei dieſen Worten heftig zuſam⸗ 
men geſchreckt, ſie huſtete und trommelte abwechſelnd und war 
ſchon im Begriffe, ihrer Schwiegertochter eine paſſende Antwort 
zuzuſchleudern, doch fragte Arthur in dieſem Augenblicke ziemlich 
gelaſſen: | 

„Nun Mama, was beſchließen Sie wegen — dieſer Ge— 
ſchichte? Die Zeit drängt; wir haben nur noch einige Minuten 
Zeit, und ich bin überzeugt, daß Doctor F. ſehr pünktlich ſein 
wird.“ 

„Das glaube ich auch,“ verſetzte Alfons höhniſch lachend. 
„Solch' eine Gelegenheit kommt nicht ſo bald wieder.“ 

Die Commerzienräthin hatte ihren Entſchluß gefaßt. Sie 
trommelte noch leiſe auf den Tiſch, daß es klang wie ein dumpfer 
entfernter Donner. Dann ſagte ſie: „Die Sache iſt nun einmal 
geſchehen und kann ich, ohne den Anſtand des Hauſes zu verletzen, 
nichts mehr daran ändern; ich will dich alſo vor den Leuten nicht 
bloßſtellen, dagegen ſei es deine Aufgabe, die F. äußerſt wenig 
in den Bildern zu beſchäftigen, vielleicht nur in einem, wozu ich 
ſelbſt mit Sorgfalt die anderen Perſonen ausſuchen werde. Und 
dieſes Bild, worin fie placirt werden ſoll, wird alsdann in der 
Aufführung begreiflicher Weiſe nicht geſtellt; das haſt du alſo 
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dem Doctor F. zu unterbreiten und ihn zu veranlaſſen, bei der 
Vorſtellung nicht unter den Mitwirkenden zu erſcheinen. Wie 
du das anfängſt iſt deine Sache; möge es dir recht ſchwer 
werden, denn die Voreiligkeit, die du begangen, verdient ihre 
Strafe.“ 

Arthur kannte ſeine Mutter und wußte, daß vorderhand 
eine Erwiederung zu nichts führen würde. Er trat an das Fen— 
ſter zu Eduard und zeichnete gedankenvoll mit ſeinem Nagel eine 
fürchterliche Fratze auf die angelaufene Scheibe. 

„Haſt du was mit — der Waſſer gehabt?“ fragte 
Eduard. 

„Nein,“ entgegnete Arthur; „aber ich mag die Familie 
nicht, das wiſſen ſie wohl. Ihre Töchter, die aufdringlichen 
Schneegänſe, haſſen mich ganz beſonders; ich hätte ſie einmal 
zeichnen ſollen, habe mich jedoch für dieſe Ehre bedankt.“ 

„Weßhalb haßt denn die Titular-Räthin die Doctorin F. 
ſo grimmig?“ 

„Das iſt ſehr einfach; es hat der Waſſer ſelbſt die größte 
Mühe gemacht, in den Kreiſen der Geſellſchaft, wo ſie jetzt gelit— 
ten iſt, durchzudringen. Und das mit einigem Recht, weil über 
deren Familie ein ſehr räthſelhaftes Dunkel ſchwebt und weil ſie 
eine boshafte, gallſüchtige kleine Perſon iſt. Hauptſächlich aber 
dringt ſie auf Ausſchließung der F., weil ſie doch gar zu ſchlecht 
neben ihr ausſehen würde. Denke dir die ſchöne Doctorin und 
dieſe kleine, halbverwachſene Frau ohne alle Taille, mit ihrem 
gelben Teint und dem bösartigen Blick.“ 

„Pfui Arthur!“ ſagte Eduard lächelnd, „man ſollte ja 
glauben, du ſeieſt in einer Kaffeegeſellſchaft. Wie kann man ſich 
ſo ereifern! — Sei jetzt ſtille, Mama hat ihren zweiten Brief ge— 
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lefen und ihn Alfons übergeben. Er ſoll ihn vorleſen, ſagt fie; 
geben wir Achtung.“ 

Alfons nahm in der That das zweite Billet aus den Händen 
ſeiner Schwiegermutter und nach einem gebieteriſchen Kopfnicken 
von Seiten derſelben las er: 

„Liebe Lotte! Deine Einladung habe ich allerdings erhal- 
ten, es iſt mir aber wahrhaftig unmöglich, davon Gebrauch zu 
machen. Wie ſich wohl von ſelbſt verſteht, wird dein Schwieger— 
ſohn, Herr Alfons, mitwirken, und da kann ich meinem Sohn 
doch nicht zumuthen, mit von der für uns ſo angenehmen Partie 
zu ſein. Du weißt, daß ſie einige heftige Worte zuſammen hatten, 
und obgleich ſich dein Schwiegerſohn im größten Unrecht befand, 
ſo ſah er ſich doch bis heute nicht veranlaßt, meinem Karl einige 
verſöhnliche Worte zu ſchreiben. 

Sonſt wie immer 
deine treue Freundin 
Louiſe.“ 

Marianne hatte bei dem Vorleſen dieſes Briefes die Lippen 
zuſammen gebiſſen, Alfons zuckte nach Beendigung derſelben mit 
den Achſeln. „Ich kann da nichts ſagen und thun,“ meinte er. 
„Wenn Madame glaubt, ihr Herr Sohn habe Recht, ſo kann ich 
mir das ruhig gefallen laſſen, ich aber behaupte, er hat Unrecht, 
und ich habe mir nun einmal vorgenommen, dieſe jungen Herren 
ihre Zudringlichkeiten fühlen zu laſſen.“ 

„Und was hat denn der, von dem es ſich handelt, ſo 
Schlimmes begangen?“ fragte ernſt die alte Dame. 

„Auf dem letzten Balle,“ ſagte Alfons ſehr wichtig und 
ruhig, „tanzte er mit Mariannen zweimal. Ich hatte nichts da— 
gegen; als er ſie nun aber gar zum dritten Male auffordern wollte, 
verbat ich mir das, und da erlaubte er ſich einige unpaſſende Be— 
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merkungen, die ich ihm aber ſehr paſſend zurückgab. Ich halte 
ſehr auf den Anſtand, Mama, wie Sie wiſſen, und will nicht, 
daß meiner Frau gegenüber etwas geſchieht, worüber die Leute 
die Naſe rümpfen können.“ 

„So etwas wird Marianne wohl ſchon feht nicht thun, 
Herr Schwiegerſohn,“ erwiederte die Commerzienräthin. „Uebri⸗ 
gens ſehe ich gar nicht ein, wie ein dreimaliges Tanzen mit dem 
Sohne eines ſehr befreundeten und ſehr e Hauſes unan= 
ſtändig ſein könnte.“ 

„Ich ſehe das auch nicht ein, Mama,“ ſagte die Tochter 
mit leiſer Stimme. 

„Das mag ſein,“ entgegnete Alfons mit erhobenen Augen— 
brauen, indem er die rechte Hand unter den Rock auf ſeine Bruſt 
ſteckte. „Es mag ſein,“ wiederholte er beſtimmt, „daß meine 
Begriffe von Schicklichkeit und Anſtand etwas genau und ſcharf 
ausgeprägt ſind, aber ich halte ſie einmal feſt wie ich ſie fühle; 
und man thut in dem Punkt lieber zu viel als zu wenig.“ N 

„Sie hatten nachher in einer Ecke des Saals tüchtige Händel 
zuſammen,“ flüſterte Eduard dem Maler zu. 

Worauf Arthur beiſtimmend mit dem Kopfe nickte. 

„Und es ſollen da allerlei Dinge zur Sprache gekommen 
fein,“ fuhr der Andere fort, „die ſich mit feinen ſcharf ausge 
prägten Begriffen von Anſtand und Schicklichkeit nicht gut verei⸗ 
nigen ließen.“ 

„Ich war nicht da,“ entgegnete Arthur zerſtreut. 

„Nun,“ ſagte Eduard, „der junge Mann ließ ein paar Worte 
fallen, die Marianne tief verletzen müßten, wenn fie dieſelben er= 
fahren hätte. Es war das bekannte Thema, daß man Niemand 
hinter dem Buſch ſuche, n man nicht ſelbſt ſtark ſeinen Aufent⸗ 
halt Bahn genommen.“ 
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Man kann ſich denken, daß nach dem, was ſo eben in der 
Familie vorgefallen und was wir dem geneigten Leſer erzählt, die 
Geſichter der ſämmtlichen Anweſenden durchaus nicht, wie man 
zu ſagen pflegt, mit einem roſigen Schimmer übergoſſen waren, 
vielmehr ſchien Eins noch düſterer und verſtimmter als das An— 
dere. Doch gab es ein gutes Mittel dagegen, der Anfang der 
Probe nämlich und das Erſcheinen der erſten Gäſte. 

Es iſt wahrhaft erſtaunlich, was der Menſch Alles kann, 
wenn er will, und wie ſich hier, ſobald man Schritte auf der 
Treppe hörte, die Züge Sämmtlicher aufheiterten, die Augen 
einen andern Ausdruck erhielten, und das ganze Geſicht mit 
einem freundlichen Lächeln überſtrahlt wurde. Bei Manchen ge— 
lang dieſe Umwandlung zwar erſt nach einiger Anſtrengung, aber 
ſie gelang doch. Die Commerzienräthin trommelte und huſtete 
nicht mehr, Marianne ſaß ſanft gegen ſie hingebeugt, als habe 
ſie ihr irgend eine zärtliche Bemerkung in's Ohr geflüſtert; ja 
Alfons, der eben noch ſo verſtimmte Alfons, ſtützte die rechte Hand 
auf den Tiſch, während die linke ſo eben erſt von der Schulter 
ſeiner Frau herabgeglitten zu ſein ſchien. Es war das in Wahr— 
heit eine rührende Gruppe. 

Eduard hatte ſich ebenfalls an den Fauteuil ſeiner Frau 
begeben und flüſterte ihr zu: „Es kommen Leute, wie du 
weißt, Bertha, mach' doch ein freundliches Geſicht und zeige 
wenigſtens nicht vor der Welt deine ewige und traurige Ver— 
ſtimmung.“ 

Arthur zuckte verſtohlen die Achſeln und dachte: „Laßt den 
Doctor F. und ſeine Frau nur einmal bei der Probe geweſen ſein, 
ſo wird das Andere ſich ſchon machen.“ Worauf auch er eine 
heitere Miene annahm. 

Kurz es war erſtaunlich, wie das ganze commerzienräthliche 
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Haus nun auf einmal das Bild der Zufriedenheit und Heiterkeit 
bot; Alle ſahen aus wie das perſonificirte Wohlwollen gegen 
einander und gegen die äußere Welt, und hätte die Commerzien— 
räthin ihren ſtechenden Blick und ihre lange ſpitze Naſe verbergen 
können, ſo würde die Gruppe auf dem Sopha ſogar eine liebliche 
geweſen ſein. 
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Winterhalter's Decamerone. 


Da öffnete ſich die Thüre und es erſchien zuerſt die Familie 
des Oberregierungsraths von D., für heute aus drei erwachſenen 
Töchtern beſtehend, die von einem emporgeſchoſſenen noch ziemlich 
grün ausſehenden Bruder, der die gegründetſte Hoffnung hatte, 
nächſtens zum Juſtizreferendär zu avanciren, in Abweſenheit von 
Mama chaponirt wurden. Mama, eine gute aber etwas dicke und 
alte Frau, hatte nur eine Einladung zum Zuſehen erhalten, wo— 
gegen der Vater wegen ſeiner Amtsgeſchäfte unmöglich erſcheinen 
konnte. 

Wenn wir ſagen, daß Arthur die Töchter zur Ausfütterung 
irgend eines dunklen Hintergrundes beſtimmt hatte, ſo iſt ihr 
Aeußeres ſattſam beſchrieben. Was den Bruder anbelangt, ſo 
war es Schade, daß keine Thierſtücke geſtellt wurden: er hätte in 
ſeinen unbeholfenen, ſchweren Bewegungen die Stelle eines jun⸗ 
gen Jagdhundes vortrefflich ausgefüllt. 

Ihnen folgte in majeſtätiſchem Aufzuge die Familie des 
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Obertribunal-Präſidenten. Er, ein großer corpulenter Mann 
mit einem breiten rothen Geſichte von etwas blutdürſtigem Aus— 
druck, fie ſcharf und ſchneidend im Aeußern, in Reden und Be— 
wegungen, konnte an ſeinem Arme ſehr wohl als Symbol des 
Schwertes der Gerechtigkeit dienen. Beider Sohn ſchritt hinter 
ihnen drein, eine noch nicht vollkommen erklärte Größe, die ſich 
ebenfalls dem Criminaliſtiſchen zugewendet hatte, dem Aeußern 
nach eine ſchlechte Copie des Vaters und bei allen jungen Damen 
ſehr gefürchtet war, denn da er nichts Beſſeres zu reden wußte, 
ſo unterhielt er ſie von ſeinen Gerichtsſitzungen und erzählte gern 
die ſchauderhafteſten Mordgeſchichten. — Die ganze Familie ſchritt 
äußerſt würdevoll daher, aufrechten Hauptes, ſteif und großartig, 
als eröffneten ſie den Zug irgend eines zum Tode Verurtheilten. 

Glücklicher Weiſe aber erſchien hinter ihnen das wohlge— 
nährte freundliche Geſicht eines jovialen Steuerrathes mit Ge— 
mahlin, drei Töchtern und zwei Söhnen, und verwiſchte ſo das 
angedeutete traurige Bild. Der Steuerrath begnügte ſich nicht 
mit einem ſtummen Kopfnicken, ſondern er verſicherte, daß er ſich 
ſchon den ganzen Morgen ungeheuer auf die Probe gefreut, daß 
er mitwirken werde, es aber unter einem Adonis oder Apollo 
ſchon gar nicht thue, und daß er ferner hoffe, es komme auch 
irgend eine Rolle in einem Genrebild vor, wo er ſich als Fiedler 
auf dem Faſſe auf's Prächtigſte ausnehmen würde. 

Er würde noch mehr dergleichen vergnügliches Zeug ge— 
ſchwatzt haben, doch erſchien jetzt fein Chef, der Oberſteuerdiree— 
tor, ein noch nicht alter, vornehmer Herr, mit mehreren Ordens— 
bändern und zwei blühenden Töchtern, bei deren Anblick der Maler, 
der wieder ziemlich verdroſſen nach ſeiner Fenſterecke zurückgekehrt 
war, ein freundlicheres Geſicht machte. Dieſen beiden Mädchen 
waren natürlicher Weiſe Hauptrollen zugedacht, und ſie wußten 


56 Einunddreißigſtes Kapitel. 


wohl, daß ſie hiezu berechtigt waren. Sie begrüßten die Com— 
merzienräthin herablaſſend, Marianne freundlich, die anderen 
jungen Damen ſehr oben hinüber, und der junge Jagdhund ſowie 
der blutdürſtige Criminaliſt, die ein freundliches Wort anbringen 
wollten, wurden gar nicht beachtet. 

Nach und nach kamen jetzt immer mehr der Eingeladenen, 
unter Anderem auch der Bankpräſident, ein bleicher, dicker Mann 
mit außerordentlich ſpärlichem Haarwuchs, das heißt auf dem 
Kopfe. Auf den Zähnen hatte er aber deſto mehr, und er war 
mehr wegen ſeiner außerordentlichen Grobheit als ſeiner Umſicht 
bei den Geſchäften der Bank berühmt. Als vornehmerer College 
des Commerzienraths wurde er von der Dame des Hauſes durch 
ein Aufſtehen vom Sopha geehrt und ihm gleich ein Fauteuil 
untergeſchoben, auf dem er ſich auch niederließ, ohne in ſeinem 
durch Nichts berechtigten unergründlichen Hochmuthe die übrige 
Geſellſchaft weiter eines Blickes zu würdigen. 

Als die Commerzienräthin vorhin aufſtand, verband ſie als 
kluge Frau dabei das Angenehme mit dem Nützlichen, denn nach 
dem Empfang des Bankdirectors begab ſie ſich in das anſtoßende 
eigentliche Vorzimmer, um dort jene Claſſe von Gäſten zu em- 
pfangen, die es nicht ſo recht wagten, in das Gemach vorzudrin— 
gen, wo ſich die höchſten und allerhöchſten Herrſchaften des Hono— 
ratiorenſtandes befanden. 

Auch Arthur folgte ſeiner Mutter in dieſes Nebenzimmer, 
denn er wußte, daß dort eine größere und angenehmere Auswahl 
für die lebenden Bilder ſein werde. 

Hier fand ſich denn auch bald eine zahlreiche Geſellſchaft 
zuſammen, und wuchſen auf dieſer Schichte der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft, die um einige Grade tiefer ſtand, ſchon anmuthigere 
Blumen als droben auf der Höhe bei der dürren Vegetation. Hier 
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waren jüngere Kaufleute mit ihren Frauen, verſprechende Beam— 
tentöchter, jüngere Räthe und Räthinnen, und Alle lachten, plau= 
derten und ſummten vergnügt durch einander, während drinnen 
nur hie und da ein ernſtes und gemeſſenes Wort fiel. 


Dort füllte es ſich aber auch nach und nach, denn es wan— 
den ſich immer noch dürre Tannen in Geſtalt von Regierungs— 
und Oberregierungsräthinnen, und kümmerliche Fichten ſowie 
mageres Geſtrüpp aller Art, ältliche Gemahlinnen von Finanz⸗ 
directoren, geheimen Hofräthen und dergleichen mehr durch das 
friſche und noch grün belaubte Unterholz des Vorzimmers, um 
die Höhe des Lebens zu erreichen, wo ſie eigentlich hin gehörten. 


Arthur ſpähte nach ſeinem Freunde, dem Doctor F., der 
noch immer nicht erſchienen war; aber er hatte als Arzt viel zu 
thun und mußte vorerſt ſeine Geſchäfte beſorgen, ehe er an das 
Vergnügen denken konnte. 


Da es übrigens drei Uhr geworden war, ſo ließ die Com— 
merzienräthin die Flügelthüre zu dem beſprochenen grünen Salon 
öffnen und die Menge ſtrömte dort hinein. Das jüngere Volk 
eilte alsbald zu den Staffeleien und betrachtete die aufgeſtellten 
Bilder, wobei ſich beinahe Jedes eine Rolle ausſuchte, die, ſo 
ſagte man, für ſeine Perſönlichkeit wie gemacht ſei. Einige waren 
dabei beſcheiden und meinten, ſie würden ſich mit dieſem und 
jenem begnügen, Andere aber hielten ſich für jede Rolle paſſend; 
und leider befanden ſich Letztere in der Mehrzahl. | 


Arthur wurde von allen Seiten beſtürmt, geſchwinde 
anzugeben, auf welche Art er die Figuren vertheilt; doch war er 
klug genug, dieß nicht zu thun und verſicherte, er müſſe nach der 
Ordnung verfahren und zu einem Tableau nach dem andern die 
betreffenden Namen aufrufen. 
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Das ging nun ziemlich gut von Statten, doch nicht ohne 
leiſe Reclamationen der Commerzienräthin und ſehr laute Ein— 
reden der betreffenden Damen. 

Der Maler mußte ſchon in einen ſauern Apfel beißen, und 
manche gelbe und magere Räthin als jugendliche Erſcheinung 
vorſchieben, während friſche Mädchengeſichter hinten zu ſtehen 
kamen. Dabei überließ ſich Arthur auch zuweilen einer luſtigen 
Laune; ſo übergab er zum Beiſpiel die Rolle des Holofernes dem 
Obertribunal-Präſidenten mit dem wilden Geſichtsausdruck, 
ſtellte den Bankdirector als Judas Iſchariot und bildete aus drei 
der vornehmſten und ſtolzeſten Damen eine Gruppe, die er als 
Nymphen bezeichnete, die aber in Wahrheit Furien vorſtellten, 
was ihm dieſelben außerordentlich übel nahmen, als ſie es ſpäter 
erfuhren. 

Jetzt wurde das Decamerone von Winterhalter vorgeſchoben, 
das duftige, ſchöne Bild, welches dem geneigten Leſer gewiß be— 
kannt iſt. Es iſt jener herrliche Garten bei Florenz, wo an einem 
Springbrunnen die ſieben ſchönen Paare junger Mädchen und 
Männer in anmuthigen Gruppen ruhen und der erwählten Kö— 
nigin zulauſchen, die erhaben zwiſchen ihnen ſitzt, das ſchöne 
Haupt mit Blumen bekränzt. 

„Ah!“ machten ſämmtliche Damen, umringten in einem 
weiten Kreiſe das Bild, und auch viele der jungen Herren ſtreck— 
ten die Hälſe vor, um ſich einen paſſenden Platz auszuſuchen. 
Wenn es allen Wünſchen der Anweſenden gemäß gegangen wäre, 
ſo hätte man das Bild wenigſtens achtmal beſetzen können, denn 
da war faſt Keine, die ſich nicht für berechtigt hielt, mindeſtens 
als Königin da zu ſitzen. Einige Ausnahmen fanden wohl Statt, 
das waren aber ſchon Solche, die mehrmals vortheilhaft beſchäf— 
tigt waren, oder ſehr ältliche Damen, in deren Herzen aber nun 
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jener angedeutete Wunſch zu Gunſten ihrer verſchiedenen Töchter 
laut wurde. | 

Da Arthur bei mehreren Tableaux ſchon bewieſen hatte, 
daß er nicht zu beſtimmen war, von ſeiner Liſte abzugehen, ſo 
wandten ſich mehrere vorſorgliche Mütter an die Commerzien⸗ 
räthin, um eine Einſprache zu Gunſten ihrer Angehörigen zu 
erwirken, wodurch die alte Dame in augenſcheinliche Verlegenheit 
kam, denn es waren zu wenig Figuren in dem Bilde, um allen 
dieſen Privateinſprüchen genügen zu können. Sogar der Ober— 
tribunal⸗Präſident ließ ſich herbei, eine Figur als äußerſt paſſend 
für ſeine Emilie zu bezeichnen. Der junge Jagdhund verwandte 
ſich auf's Lebhafteſte für ſeine Schweſtern, ſo daß am Ende die 
Commerzienräthin in Folge aller dieſer Beſtürmungen ihren Sohn 
auf die Seite nahm und ihn in ernſten und dürren Worten an— 
wies, den billigen Wünſchen einiger der vornehmſten Damen, die 
ſie ihm namentlich bezeichnete, nachzukommen und das Decamerone, 
welches Tableau den Glanzpunkt des Abends bilden ſollte, nach 
ihrer Angabe zu beſetzen. Vergebens waren die Einwendungen 
Arthur's: Mama hob ihre Naſe ſo hoch als möglich in die Höhe 
und ſagte kurz und beſtimmt, ſie habe ſchon während der früheren 
Bilder ſich manche Abänderungen Seitens ihres Sohnes gefallen 
laſſen, dießmal aber beharre ſie auf ihrem Wunſche, nöthigen— 
falls Befehle, und wolle von keiner Widerrede etwas wiſſen. 

Arthur dachte einen Augenblick nach, dann flog ein eigen⸗ 
thümliches Lächeln über ſeine Züge; er nahm ſeine Liſte, änderte 
Einiges darin ab und bat die zuſammen gedrängte Schaar der 
Damen und Herrn um etwas Platz, damit er im Stande ſei das 
Bild ſtellen zu können. 

Erwartungsvoll wich Alles aus einander, der junge Maler 
arrangirte die Sitze auf der kleinen Eſtrade im Hintergrunde des 
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Saals und ſagte dann, nachdem er einige Worte mit der Com— 
merzienräthin geſprochen, mit lauter Stimme: „Das Decamerone 
iſt ein Lieblingsbild von Mama und hat ſie die meiſten der Damen 
und Herren, die darin vorkommen, ſelbſt bezeichnet.“ 

„Vortrefflich! — Sehr ſchön! — Ah! das muß ein fuper- 
bes Bild werden!“ murmelte es vergnüglich durch einander, wo— 
bei namentlich die Bittſteller und Bittſtellerinnen, die vorhin mit 
der alten Dame unterhandelt, heitere Geſichter zeigten. Andere 
aber, die dieß wohl bemerkt, ſtießen ſich leicht an, ſchüttelten die 
Köpfe und man konnte verſchiedene Reden hören: wie man wohl 
denken könne, was dabei beſchäftigt ſei, daß man ſich an derglei— 
chen Zurückſetzungen gewöhnen müſſe, daß bei der Aufführung 
das Publikum wohl ein richtiges Urtheil haben werde, und der— 
gleichen mehr. 

Arthur fieng an, die Namen der Damen und Herrn abzu— 
leſen, und der geneigte Leſer wird unſerer Verſicherung glauben, 
daß das Decamerone in dieſer Zuſammenſtellung wenn auch kein 
reizendes Bild doch ein vornehmes wurde. 

Was die Männer anbetraf, ſo konnte man ſchon zufrieden 
ſein und wurden auch dabei wenig Bemerkungen laut, obgleich 
ſich der junge Jagdhund eine Rolle heraus geſchlagen hatte und 
ſich hin ſtellte, wie ein unglücklich ausgeſtopfter Storch, der durch 
Selbſtmord in's Jenſeits gewandert und deßhalb ein melancho— 
liſches Air behalten. — Die Damen aber, die nun erſchienen, 
und meiſtens ſtolz und ſicher ihre Plätze einnahmen, mußten ſchon 
ein gelindes Spießruthenlaufen aushalten. 

„Zwei Töchter des Herrn Oberregierungsraths von D. —“ 

„Gott!“ ſagte eine dicke Kanzleiraths-Tochter, „die Emilie 
und Auguſte! Da wird viel weiße Schminke verbraucht werden.“ 

„Es iſt nur ein Glück,“ ſetzte eine ziemlich junge Kauf— 
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mannsfrau hinzu, „daß die Emilie ſitzt und man ihren Rücken 
nicht ſehen wird.“ 

„Sie iſt wirklich ein Bischen ausgewachſen,“ meinte eine 
Andere. 

„Das nennſt du ein Bischen?“ ſprach eine Vierte. „Mich 
hat die Corſettmacherin verſichert, fe ſei ganz in Eiſen einge⸗ 
ſchnürt, und wenn das nicht der Fall wäre, fo müßte fie zuſam⸗ 
men knicken wie ein Taſchenmeſſer.“ 

„Fräulein Pauline von W.,“ ſagte Arthur. 

„Ah! die häßliche Nichte des Miniſters!“ 

„Und in dem ſchönen Decamerone!“ 

„Florenz hatte damals eine betrübte Zeit,“ ſagte boshaft 
eine andere Stimme; — „Hungersnoth und Krankheit. — Pau— 
line wird das recht natürlich darſtellen.“ 


„Aber nehme mir kein Menſch übel, das wird ja ein ſchreck— 
liches Bild!“ bemerkte entrüſtet die Kanzleiraths-Tochter. „Ich 
mache ja durchaus keine Anſprüche, da mitzuſtehen, — denn ich weiß, 
daß ich nicht ſchön bin,“ ſetzte ſie kokett hinzu; „aber wenn ich 
ſo ausſähe wie Pauline, ſo würde ich mich bedanken, wenn man 
mich ſo zur Schau ſtellte.“ 

Pauline hatte nun auch wirklich nicht die entfernteſte Aehn— 
lichkeit mit einer dieſer hübſchen Geſtalten Winterhalter's, aber 
ſie war die Nichte des Finanzminiſters, und ihre Mutter, die ſtolz 
und breit vor dem Bilde ſaß und wohlgefällig auf ihre Tochter 
blickte, hatte Connexionen bei Hofe. 


Eine Vierte, die der Maler nun aufrief, gefiel ebenſowenig 
als die vorbenannten Drei, und die Vier bildeten auch, um die 
Wahrheit zu ſagen, einen gar betrübten Anblick, der durchaus 
nicht vermindert wurde, als nun Arthur die beiden ſchönen Töchter 


62 Einunddreißigſtes Kapitel. 


des Steuerdirectors dazu placirte, die in Jugendfriſche und Schön— 
heit ſtrahlten. a 

Der Platz der Königin war allein noch unbeſetzt. 

Arthur hatte ſich ſchon mehrmal im Saale umgeſehen und 
endlich gefunden, was er ſuchte. Es war das eine junge und 
ſchöne Blondine, ein herrliches, prachtvolles Weib, die beſcheiden 
zurückgezogen neben ihrem Manne, dem Doctor F., ſtand, der 
mit dem Steuerdirector im eifrigen Geſpräch an einer Fenſterniſche 
lehnte. Das Umherſchauen des Malers war von verſchiedenen 
jungen Damen falſch gedeutet worden, und Manche, die ſich wohl 
berufen fühlte, eine Königin darzuſtellen, drängte ſich auffallend 
hervor, ja die dicke Kanzleiraths-Tochter, ein unternehmendes We— 
ſen, lehnte ſich, um einen Contraſt hervorzubringen, ſchmachtend an 
eine dürre Hofräthin und ſagte zu dem Maler im Gegenſatz zu ihren 
früheren Aeußerungen: „Ah! das wird ein ſchönes Bild; wie präch— 
tig verſtehen Sie das zu arrangiren, Herr Arthur!“ Dieſer aber 
blickte nach einer andern Gegend hin und nickte der Doctorin F. 
freundlich zu, wobei er ihr ein lebhaftes Zeichen machte, näher 
zu kommen, was ſie aber mit einer graziöſen Handbewegung ab— 
zulehnen ſchien, wobei ſie leicht die Achſeln zuckte und den Kopf 
neigte, als wollte ſie ſagen: „Ich gehöre nicht in den vornehmen 
Kreis.“ 

„Nun die Königin,“ ſprach freundlich die Commerzien— 
räthin, die ſehr geſchmeichelt war über die vielen Complimente, 
die man ihrem Talente, Tableaur zu arrangiren, von allen Sei— 
ten machte. 

„Ach ja, die Königin!“ wiederholten ſehnſüchtig mehrere 
Damen und blickten erwartungsvoll auf Arthur, der nun durch 
die Reihen ſchritt und die widerſtrebende Doctorin F. auf den 
erhöhten Sitz führte. 
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Hätten aber mehrere Blitze vor der Herrin des Hauſes, vor 
der Frau von W. und den meiſten der alten Räthinnen dicht ein- 
geſchlagen, die Geſichter hätten nicht länger, die Mienen nicht 
beſtürzter ſein können, als nun, da die ſchöne Königin ſich elegant 
auf ihrem Sitz niederließ und — jeder Zoll eine Herrſcherin — 
ihre Untergebenen betrachtete. N 

Die Gruppe des Decamerone glich nun einem Strauche, 
deſſen eine Seite voll duftender Blüthen hängt, während über die 
andere ein eiſiger Nordwind fuhr, der nicht nur keine Blume auf— 
keimen ließ, ſondern ſogar das Laub verwelkte und verdorrte. 

Frau von W., die ſich zuerſt zu faſſen ſchien, warf der 
Commerzienräthin einen nichts weniger als freundſchaftlichen Blick 
zu, dann zuckte ſie die Achſeln und fragte hierauf ihre Tochter: 
„Nicht wahr, mein Kind, du ſitzeſt ſehr ſchlecht?“ 

„Ja Mama,“ erwiederte dieſe, „es iſt ſehr anſtrengend, und 
ich werde es an dem Abend kaum aushalten können.“ 

„Dann bitte ich, ſich nicht zu geniren,“ verſetzte Arthur, 
indem er ſich auf die Lippen biß. „Wenn es Ihnen wirklich zu 
anſtrengend iſt, ſo können wir die Sache anders einrichten.“ 

Da erhob ſich Fräulein von W., trat zu ihrer Mutter zu— 
rück, und ſagte ſo laut, daß es die Dame des Hauſes hören konnte: 
„Das kann man doch nicht von mir verlangen, neben der — — 
Frau Doctorin F. zu ſtehen!“ 

„Unter ihr zu ſitzen!“ ſprach entrüſtet die Mutter. „Die 
Probe iſt doch bald zu Ende,“ wandte fie ſich kalt an die Com- 
merzienräthin, „Sie werden erlauben, daß ich mich leiſe empfehle.“ 
Damit ſtand ſie auf, machte ein förmliches Compliment und 
rauſchte mit ihrer Tochter nicht ohne einiges Aufſehen zum Saale 
hinaus. 

Die Schweſtern des jungen Jagdhundes ſahen ſich bedeut— 
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ſam an und fiengen an unruhig auf ihren Sitzen hin und her zu 
rücken, er ſelbſt, der Juſtizreferendär-Aſpirant, hob die Naſe in 
die Höhe und ſagte geringſchätzend: „Ihr habt doch eigentlich da 
einen ſchlechten Platz bekommen.“ 

„O ja, das fühlen wir auch,“ entgegneten die Beiden 
einſtimmig. Und Eine ſetzte boshaft hinzu: „Wir ſcheinen doch 
nicht recht in dieſes Bild hinein zu paſſen.“ Worauf ſie ſich lang— 
ſam erhoben, um ſachte auf die Seite und von der Eſtrade hinab 
zu rutſchen. 

Arthur hatte Alles dieß vorhergeſehen, und um in ſeine 
Schlachtordnung keine auffallende Lücke zu bringen, das zuerſt 
ausgetretene Fräulein von W. durch die dicke Kanzleiraths-Tochter 
erſetzt, was ihm allerdings einen ſüßen Blick und einen Hände— 
druck koſtete, als er ſie auf ihren Platz führte. 

Der Doctor F. war unterdeſſen mit dem Oberſteuerdirector 
näher getreten, und Beide hatten wohl bemerkt, um was es ſich 
handle. Der Doctor biß ſich gelind auf die Lippen und warf ſei— 
ner Frau aus der Entfernung einen Blick zu, den ſie mit einem 
unbefangenen Lächeln erwiederte. 

Der Oberſteuerdirector trat dicht an die Eſtrade heran und 
ſagte ſeinen beiden Töchtern: „Ihr habt da einen vortrefflichen Platz; 
ſitzt nur recht ruhig und macht dem ſchönen Tableau alle Ehre,“ 
— eine Bemerkung, wofür ihm die ſchöne Königin einen Blick 
des innigſten Dankes zuwarf, denn wir brauchen dem geneigten 
Leſer nicht wohl erſt zu ſagen, daß dieſe Frau mit ihrem zarten 
Gefühl augenblicklich die niedrige Unverſchämtheit begriffen, welche 
die ſchlecht erzogenen Töchter gebildet ſein wollender Stände ge— 
gen ſie begangen. 

Auch das vierte von der Commerzienräthin octrohirte ver— 
welkte Blatt entfiel dem Strauße und ſäuſelte den Töchtern des 
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Oberregierungsrathes nach, um fich in einer Ecke des Saales über 
die erlittene Kränkung zu beſprechen. 

Natürlich wurden ſie von Arthur augenblicklich durch drei 
friſche Mädchen erſetzt, und als bald der junge Jagdhund, der 
ſich wiederholt eines ſonderbaren Hüſtelns befliſſen, von dem 
Maler ſcheinbar ruhig aber mit einem gewiſſen feſten Blick gegen 
einen größeren Herrn umgetauſcht worden war, ſtand das Bild 
ſo vortrefflich und ſchön, daß die Unbefangenen aus der Geſell— 
ſchaft, als nun probirt wurde, einſtimmig in die Hände klatſchten. 

Den Gemüthszuſtand der alten Räthin bei dieſer für ſie 
ſo empörenden Scene brauchen wir wohl dem geneigten Leſer 
nicht zu ſchildern; ihre Finger umſpannten krampfhaft das Ta= 
ſchentuch, und da ſie keinen Tiſch vor ſich zum Trommeln hatte, 
ſo machte ſie ihrem Zorn auf andere Art Luft und ſchien von 
einem wahren Krampfhuſten befallen zu ſein. 

Die Probe ging nun zu Ende, die Eingeladenen verſchwan— 
den, nachdem ſie der Herrin des Hauſes verſichert, die Auffüh— 
rung der lebenden Bilder werde einen köſtlichen Abend geben und 
ſie freuten ſich ungemein darauf. 

Arthur war mit dem Doctor F. weggegangen und die Rä— 
thin ſchloß ſich in ihr Boudoir ein, um ruhig zu überlegen, was 
auf dieſe ſcandalöſe Geſchichte zu thun ſei. 


Hackländer, Europ. Sclavenleben. II. 5 


Zweiunddreißigſtes Kapitel: 


Im Fuchsbau. 


Der geneigte Leſer wird ſich vielleicht erinnern, daß wir ihn 
in einem früheren Kapitel in einen entlegenen Theil der Stadt 
führten, wo ſich in der Nähe des großen Fruchtmarktes, dem Al- 
teften Theile der Stadt, ein Zuſammenbau von alten maſſiven 
Häuſern befand, die mit zahlreichen Ein- und Ausgängen auf 
verſchiedene Straßen ziemlich ſichere Schlupfwinkel waren für 
allerlei Leute, die Urſache hatten, die Oeffentlichkeit zu ſcheuen 
und der ſpähenden Polizei nicht unter die Augen zu kommen. 

Dieſe Gebäude, in früheren Zeiten einzeln ſtehend, waren 
nach und nach durch Anbaue der verſchiedenſten Art vereinigt 
worden; nach Bedürfniß hatte man Gänge angebracht, Mauern 
durchſchlagen, Höfe überbaut und ſolcher Geſtalt die Wohnungen 
unter einander verbunden, wodurch aber das Ganze im Innern 
ein wahres Labyrinth wurde, durch welches den Ein- und Aus- 
gang zu finden für einen Uneingeweihten ſehr ſchwierig, ja in 
gewiſſen Theilen ganz unmöglich wurde. Hier befanden ſich Aus— 
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gänge, die auf irgend einen finſtern Hof mit vielen Thüren führ— 
ten, wo ein des Weges Kundiger, wenn er gerade verfolgt wurde 
und er wenige Schritte Vorſprung hatte, plötzlich verſchwand und 
durch einen andern Eingang des Gebäudes zurückkehrte, ehe der 
Verfolger ihn wieder zu Geſicht bekam. 

Der wirklichen Ausgänge auf die Straßen waren es außer— 
ordentlich viele, und obgleich man ſie alle kannte, und es nicht 
ſchwer geweſen wäre, ſie im Falle einer Durchſuchung zu beſetzen, 
was übrigens auch häufig genug geſchehen war, ſo zuckten doch 
die erfahrenſten Polizei-Officianten bei ſolchen Veranlaſſungen 
die Achſeln und nannten das ein vergebliches Bemühen, denn ſie 
ſeien überzeugt, ſo ſagten ſie, es befänden ſich da geheime Ein— 
und Ausgänge durch benachbarte Keller oder Gott weiß wo ſonſt, 
von denen Keiner von ihnen eine Ahnung habe. 

Natürlicher Weiſe war aber der Sicherheitsbehörde der Ein— 
tritt in dieſe Gebäude durchaus nicht verwehrt und konnte ſie 
hier ihren Amtsgeſchäften nachgehen, ſo oft ſie es für nöthig 
erachtete. 

Es wohnten hier eine Menge Familien von den verſchieden— 
artigſten Gewerben, ja unten in einem Theile befanden ſich ein 
paar elegante Laden ſowie Werkſtätten von Schmieden, Wagnern, 
Sattlern und dergleichen mehr. Von dem Ganzen beſaß die hohe 
Polizei einen ſauber gearbeiteten und ſehr correeten Grundriß, 
den man einſtens durch den Stadtbaumeiſter aufnehmen zu laſſen 
für nothwendig gefunden hatte, und darin waren auch die Fa— 
milien verzeichnet, wo ſie wohnten, wie viel Zimmer ſie inne 
hatten, und es wurde ſtrenge darauf gehalten, daß die verſchie— 
denen Aus- und Einzüge der Behörde augenblicklich gemeldet 
wurden. 

Obgleich nun auf dieſe Art das ganze Anweſen ſcheinbar 

IM 


68 Zweiunddreißigſtes Kapitel. 


klar und durchſichtig vorlag, ſo war der Fuchsbau, wie wir ſchon 
oben andeuteten, eine wahre Räuberhöhle und wimmelte von 
Dieben, Betrügern, allem möglichen Geſindel mit ihrem ſo noth— 
wendigen und zahlreichen Anhang von Hehlern jeder Art. Wie 
oft ſchon hatte man auf dringenden Verdacht plötzliche Haus— 
ſuchungen angeſtellt, ohne je etwas gefunden zu haben; der ge— 
gründetſte Verdacht war nie gerechtfertigt worden, und ſo fand 
denn auch die Gerechtigkeit keinen triftigen Grund, um den Fuchs— 
bau, wie man ſchon mehrmals in Vorſchlag gebracht hatte, ent— 
weder ganz niederzureißen oder in ſeiner ehemaligen Geſtalt wieder 
herzuſtellen durch Entfernung der verſchiedenen Anbaue mit ihren 
labyrinthiſchen Treppen und Gängen, — ein Vorſchlag, deſſen 
Ausführung übrigens auch noch wegen des Koſtenpunkts und 
der Gefährlichkeit in baulicher Beziehung feine Schwierigkeiten ge— 
habt hätte. 

Wir haben ſchon vorhin geſagt, daß das Ganze den Namen 
des Fuchsbaues hatte; ein beſonderer Theil hieß aber der Gaſt— 
hof zum Fuchsbau, und in dieſe ſtillen Gemächer wollen wir den 
geneigten Leſer unſichtbar einzuführen uns erlauben, was ſo ohne 
Gefahr geſchehen kann, wogegen er in Wirklichkeit mit einem 
guten Rock bekleidet ein ſehr unwillkommener Gaſt ſein würde. 

Es iſt draußen ein unheimliches naßkaltes Wetter; Schnee, 
Regen und Wind jagen einander in den engen Durchgang hinein, 
von dem wir ſchon früher ſprachen, und da bei dieſer Hetze die 
erſtgenannten leichten Geſellen verſchmolzen und verflogen, ehe 
ſie der Sturm recht erfaſſen konnte, ſo ließ er nun ſeine Wuth an 
einer alten Laterne aus, die an roſtigen Ketten von dem Gewölbe 
niederhieng und ächzend hin und her wehte. 

In dem Durchgang befindet ſich jene uns ſchon bekannte 
kleine eiſerne Gitterthüre, von ſchweren Stangen gemacht, mit 
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einem fehr ſoliden und künſtlichen Schloſſe ſowie oben und unten 
mit Riegeln verſehen, die, wenn ſie vorgeſchoben ſind, ungreifbar 
in das Eiſen zurückfallen und nur durch eine künſtliche Vorrich- 
tung wieder zurückgezogen werden können. 

Hinter dieſer Thüre beginnt eine ſchmale ſteinerne Wendel— 
treppe, die oben auf eine einzige, wieder verſchließbare Thüre 
führt; dann kommt ein gewölbter Gang, ſpärlich von einem ſtark 
eingetriebenen Gaslicht beleuchtet, auf welchen mehrere Thüren 
münden. 

Durch eine derſelben treten wir geräuſchlos ein und befinden 
uns nun in einem großen Gemache mit braunen Holzwänden, 
eben ſolcher Decke und einem mächtigen Kachelofen. Das Mobi— 
liar deſſelben beſteht aus langen, ſchweren eichenen Tiſchen und 
Bänken; in einem hohen Eckſchranke ſind Gläſer und Flaſchen 
aller Art verwahrt. Neben dieſem Buffet befindet ſich ein ein— 
zelner Stuhl, ein alter Lehnſeſſel, in welchem ein kleines, ver 
trocknetes Weib ſitzt, welche die Hände in den Schooß gelegt hat 
und die eine Kellnerin vorſtellt. Sie ſcheint unachtſam vor ſich hin— 
zuſtarren, doch ſieht ein aufmerkſamer Beobachter, daß ſie unter 
ihren grauen buſchigen Augenbrauen die glänzenden kleinen Au— 
gen unruhig hin und her laufen läßt. Vor ihr liegt ein großer 
Hund, deſſen zottiges Fell ihr als Fußſchemel dient; neben ihr, 
zwiſchen dem Eckſchranke und der Wand, befinden ſich, an ſtarken 
Dräthen von der Decke herabhängend, mehrere Handgriffe, die 
wie Klingelzüge ausſehen; es ſind dieß aber nicht ſo ganz harm— 
loſe Gegenſtände und auf ihnen beruht theilweiſe die Sicherheit 
des Hauſes. Der Zug an einem derſelben gibt dem Hausknecht 
ein Zeichen, die Thüren zu öffnen und zu ſchließen, ein anderer 
iſt eine Art Telegraph, der durch gewiſſe Zeichen mit den Neben— 
zimmern communiciren kann, ein dritter ſteht mit einer Allarm— 
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glocke für das ganze Haus in Verbindung, und der vierte endlich 
beherrſcht die Gasleitung des Gebäudes und kann durch einen 
einzigen Zug Alles in die dichteſte Finſterniß verſetzen. 


Das Zimmer, in dem wir uns befinden, iſt alſo, obgleich 
das allgemeine Schenkzimmer des Gaſthofes zum Fuchsbau, zu— 
gleich auch die Portierſtube für ſämmtliche Gebäude, und das 
alte Weib, ein hartes, verſchlagenes, liſtiges Weſen wurde mit 
großer Sorgfalt zur Pförtnerin auserwählt. Und man hätte keine 
beſſere finden können: ſie hatte alle Abſtufungen des Diebslebens 
durchgemacht und wer ſie bei Vertheilung von Beute oder beim 
Verkauf geſtohlener Gegenſtände überliſten wollte, der mußte ſich 


zuſammen nehmen. 0 


An einer der langen Tafeln befanden ſich vier Männer, von 
denen drei in eifrigem Geſpräch begriffen waren, der vierte aber 
mit dem Kopf an die Wand lehnte und zu ſchlafen ſchien. Dieß 
war ein ſchlank gewachſener großer Mann in den Dreißigen, der 
regelmäßige Züge, ſchwarzes Haar und einen gut gepflegten dich— 
ten ganzen Bart hatte. Seine Kleidung dagegen war ſehr unor— 
dentlich und abgeriſſen; er trug einen fadenſcheinigen grauen 
Jagdrock, an dem ſich vorn auf der Bruſt nur ein einziger Knopf 
befand, ſchwarze, zerlumpte Hoſen, und wenn man den einen 
Fuß genau betrachtet, den er vor ſich auf die Bank gelegt, ſo ſah 
man, daß der Stiefel aufgetrennt und die Sohlen faſt gänzlich 
zerriſſen waren. 


Die drei Anderen ſaßen etwas entfernter; Einer mit krauſem 
röthlichem Haar hatte beide Ellenbogen auf den Tiſch geſtützt 
und den Kopf auf die Fäuſte gelegt. Er hatte ein plumpes, ob— 
gleich nicht unangenehmes Geſicht, das aber, beſonders die Naſe, 
ſtark geröthet war. Dieſer war einfach aber gut gekleidet; er trug 
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Lederhoſen, hohe Stiefel und ein Wamms von dickem, dunfel- 
blauem Wollenſtoff. 

Der Zweite lehnte hinten über an die Bank, war mit ſchä⸗ 
biger Eleganz gekleidet, hatte ein hiezu paſſendes mageres Geſicht 
mit abgefeimten Zügen. Derſelbe rauchte eine Cigarre, deren 
Dampf er empor blies und ihm behaglich nachſchaute. 

Der Dritte endlich beugte ſich über den Tiſch, ließ kleine 
Brodkugeln aus ſeinen Fingern fallen und ſchien irgend etwas 
erzählt zu haben. Dieſer, obgleich am Beſten gekleidet, — er 
trug eine gutgemachte und ſaubere herrſchaftliche Livree, — hatte 
das unangenehmſte, ein wahrhaft widerliches Geſicht. Sein vorn 
faſt nackter Schädel wurde von wenigen Haaren umflattert, die er 
von hinten hervorzukämmen verſuchte, und an denen er beſtändig 
mit der Hand ſtrich, um die Widerſpenſtigen nach ſeinem Willen 
zu gewöhnen. Er ſchielte ein klein wenig und machte beſtändig 
ein ſpitzes Maul, um welches faſt immer ein fades Lächeln ſpielte. 

Dieſen Männern gegenüber, faſt hinter dem Ofen, befanden 
ſich zwei Frauenzimmer, deren Gewerbe nicht zu verkennen war, 
denn neben der Einen lehnte eine Harfe an der Wand, während 
auf der Bank zwiſchen Beiden eine Guitarre mit einem Band von 
verblichener Farbe war. Zwei Bündel befanden ſich auf dem 
Tiſche neben einer Schüſſel, woraus Beide eine Suppe gegeſſen 
zu haben ſchienen; der Löffel der Einen lehnte am Rande des 
Gefäſſes, während die Andere den ihrigen vor ſich niedergelegt 
hatte. Sie waren von verſchiedenem Alter und ſehr ungleichem 
Aeußern; Eine mochte wohl an die Dreißig ſein, während die 
Andere das zwanzigſte Jahr kaum zurückgelegt hatte. Die Aeltere 
erſchien als eines jener leichtfertigen Weſen, welche Muft treiben, 
ſo lange Jemand da iſt, der ihnen zuhört, dann aber gerne an 
einer freundlichen und innigeren Unterhaltung Theil nehmen. 
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Sie hatte ein rothearrirtes Wollenkleid an, und da es ziemlich 
tief ausgeſchnitten war, ſo bemerkte man ihre vollen Formen, die 
ſie auch durchaus nicht zu verbergen ſtrebte, denn ein kleines Hals— 
tuch hatte ſie neben ſich auf die Bank gelegt. Ihr Geſicht war 
wettergebräunt, hatte einen kecken, verwegenen Ausdruck, dicke, 
etwas aufgeworfene Lippen und dunkle, lebhafte Augen. Das 
Haar trug ſie in zwei ſchwarzen Flechten, die um die Ohren herum 
an den Hinterkopf liefen, dabei hatte ſie einen ſogenannten ſchie— 
fen Scheitel, und war das offenbar ein Mittel, um einige ſehr 
dünne Stellen ihres Haarwuchſes zu verdecken. 

Die Andere, die, welche den Löffel neben ſich gelegt hatte, 
war ein ſchlankes, ſchmächtiges Mädchen mit einem ſchmalen, 
bleichen Geſichte und blondem Haar. Ihre blauen Augen konnte 
man ſelten ſehen, da ſie meiſtens vor ſich niederſah; ihre Züge 
drückten Beſcheidenheit, Furcht und Scham aus; auch ſchien fte 
ſich in ihrer Umgebung gar nicht behaglich zu fühlen, denn wenn 
ſie, was bisweilen geſchah, einen ſchnellen Blick rings durch das 
Zimmer und über die nebenſitzenden Männer laufen ließ, fo über— 
flog ihre blaſſen Wangen eine leichte Röthe, und wenn je einer 
vom anderen Tiſche herüber ſah, ſo ſchrack ſie ordentlich zu— 
ſammen. Ä 

Der in der Livree hob fein faſt leeres Glas in die Höhe, 
ſchlürfte den letzten Tropfen daraus, und wandte alsdann ſeinen 
Kopf der Alten zu, die in ihrem Lehnſtuhle zu ſchlafen ſchien. 

„He da! Wein!“ rief er, indem er ſeine leere Flaſche auf 
den Tiſch ſtieß. 

„Zuerſt Geld,“ entgegnete die Alte, ohne ihre Stellung zu 
verändern. 

„Geld?“ ſagte der Andere gezwungen lachend. „Ich habe 
keins mehr; du kannſt ankreiden oder kannſt mich auch meinet⸗ 
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wegen tractiren. Es wäre nicht mehr als billig, wenn wir Alle 
hier auf Unrechtskoſten lebten.“ 

„Gebt mir Geld, ſo bekommt ihr Wein,“ erwiederte ruhig 
die Alte. 

„Ich ſage dir aber, ich habe keinen Kreuzer mehr.“ 

„Und Durſt für viele Gulden,“ meinte der mit dem rothen 
Haar. 

„Es iſt mein Ernſt,“ fuhr der in der Livree fort, „daß du 
es aufſchreiben ſollſt, Alte. Man wird doch wohl hier in dem 
verfluchten Hauſe noch Credit haben?“ 

„Ihr aber habt in dem verfluchten Hauſe nicht den gering— 
ſten Credit mehr,“ erwiederte das Weib. „Ueberhaupt habt ihr 
genug geſoffen und könnt nach Hauſe gehen.“ 

„Du willſt uns heimſchicken!“ entgegnete der Andere höh— 
niſch. „Ich habe nun einmal Luft, die ganze Nacht da zu blei— 
ben; ich will Wein haben und da die Harfenmädel ſollen auf— 
ſpielen. Nachher bitte ich mir ein Zimmer aus; — was meinſt 
du, Nanett?“ — Dabei kniff er gegen das ältere der beiden 
Mädchen das linke Auge zu. 

Die Alte würdigte ihn übrigens gar keiner Antwort mehr. 

„Na, ich gebe dir noch einen Schluck,“ ſagte der im ſchwar— 
zen Frack, indem er ſeine Cigarre aus dem Munde nahm und 
ſeine etwas gelben Vatermörder in die Höhe zupfte. „Du biſt 
trotz deiner glänzenden Livree doch ein armes Luder. Ich möchte 
nicht in deinem Rocke ſtecken.“ 

„Bah! Und warum nicht? — Wegen des elenden Meſſer— 
ſtichs?“ 

„Ja, ja, wegen des elenden Meſſerſtichs!“ lachte der mit 
dem rothen Haar, indem er ſeinen Kopf erhob und mit der frei 
gewordenen Fauſt ſein Glas ergriff, das er austrank. 
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„Wie war doch die Geſchichte eigentlich?“ fragte der elegant 
Ausſehende. 

Der Gefragte warf ihm einen prüfenden Blick zu, der ſagen 
wollte: kann ich dir auch trauen oder haſt du vielleicht im Sinne, 
die Geſchichte irgendwo zu berichten? Doch zuckte er gleich darauf 
die Achſeln und ſprach wie zu ſich ſelber: „Teufel! es iſt ja ziem⸗ 
lich bekannt und es fällt mir auch gar nicht ein es zu läugnen. 
— Wir brachen in der Vorſtadt ein, wie ihr Alle wißt, Thomas, 
der ſchwarze Johann und ich.“ 

„Bei deinem Herrn?“ ſagte lachend der Eine. 

„Aber nicht in ſeiner Livree!“ meinte der Andere. 

„Laßt doch eure ſchlechten Späſſe! — Genug, wir brachen 
ein, — es iſt eigentlich kein Einbruch zu nennen, denn ich hatte 
ja alle Riegel zurückgeſchoben; auch ging Alles glücklich von 
Statten, — wir nahmen eine hübſche Summe, Silbergeſchirr, 
nachdem wir vorher den Alten gebunden, und kamen glücklich 
in's Freie.“ 

„Dabei hätteſt du es auch belaſſen ſollen,“ ſagte der mit 
dem rothen Haar. „Weßhalb gingſt du wieder zurück?“ 

„Eigentlich nur in der Abſicht, um nachzuſehen, ob wir 
ihn auch recht feſt gebunden. Und meine Vorſicht war nicht un= 
nöthig, denn er hatte die rechte Hand frei gemacht und wollte ſich 
gerade den Knebel aus dem Munde ziehen; deßhalb gab ich ihm 
einen tüchtigen Meſſerſtich.“ 

„Falſch! falſch!“ verſetzte der im ſchwarzen Frack, indem 
er den Dampf der Cigarre weit von ſich blies. „Er wurde noch 
am andern Morgen feſt gebunden und geknebelt gefunden, und 
die Zeitungen machten nun ein großes Geſchrei wegen der Un— 
menſchlichkeit der Räuber. Wie hieß es doch? — Eine ſolche 
That muß um Rache ſchreien, und die Vergeltung kann nicht 
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ausbleiben. Nicht genug, daß die eingedrungenen Verbrecher 
den armen Mann knebelten, einer dieſer Böſewichte kehrte auch 
zurück und verſetzte ihm aus teufliſchem Muthwillen mehrere 
Meſſerſtiche.“ 

„Hörſt du?“ ſagte der Rothhaarige. „Aus teufliſchem 
Muthwillen! Und das ſoll der Herr gewaltig übel genommen 
haben.“ 
„Welcher Herr?“ fragte der Andere in naſeweiſem Tone 
und warf verächtlich die Lippen auf. 

„O Bürſchlein, Bürſchlein!“ lachte der im ſchwarzen Frack; 
„nimm' dich zuſammen; hier haben die Wände Ohren.“ 

„Was geht das mich an? — Bin ich deßhalb ein Dieb 
geworden, um mich ſchulmeiſtern zu laſſen? Das ſollte mir 
fehlen!“ 

„Er hat zu viel getrunken. — Ich will dir einen guten 
Rath geben: mach', daß du nach Hauſe kommſt, und wenn du 
ausnahmsweiſe einmal klug ſein willſt, ſo laß' dich in den nächſten 
vier Wochen nicht im Fuchsbau ſehen.“ 

„Das wird ihn wenig helfen, wenn er ihn ſuchen läßt; 
und ich glaube faſt, er hat ein Auge auf dich geworfen.“ 

„Gleichviel; jetzt will ich trinken!“ erwiederte der Andere, 
indem er mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlug. „Wein her! — 
Und wenn du mir nicht auf mein ehrliches Geſicht borgen willſt, 
alte Canaille, ſo nimm' hier meine Uhr; ich löſe ſie morgen 
wieder ein.“ Damit ſtand er auf, um zu dem Weibe zu gehen, 
die noch immer keine Sylbe geantwortet hatte. Als er aber in 
die Gegend des Ofens kam, wo die beiden Mädchen ſaßen, blieb 
er lächelnd ſtehen, ſtützte beide Arme auf den Tiſch und ſagte 
leiſe und widerlich lachend zu der Aelteren: „Ich verſetze die Uhr 
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nur um deinetwillen, Schatz, denn ich weiß, daß du eine koſtbare 
Geliebte biſt.“ 

Das Mädchen zuckte verächtlich mit den Achſeln, ſchlug als— 
dann die Arme über einander und ſchaute ihn mit einem feſten 
und unausſprechlich frechen Blicke an. 

„Nun, nun,“ ſagte er halb zurückfahrend, „beiß mich nur 
nicht! Willſt du denn nie und nimmer zahm werden, nie freund— 
lich und nachgiebig?“ 

„O ja!“ entgegnete das Mädchen laut lachend; „gegen 
Jeden, der mir gefällt, aber nie gegen dich — dich, unſeres 
Herrgotts miſerabelſten Knecht.“ 

„Ich will dir was ſagen,“ verſetzte der Lakai; „was ſoll 
man ſich mit dem dürren Holze abplagen, wenn grünes daneben 
wächst! Mach' mir Platz, ich will mich ein wenig bei der klei— 
nen Blonden niederlaſſen. — Gott verdamm' mich! mach' Platz, 
ſag' ich, oder ich will dir zeigen, wo du her biſt, Harfenmenſch 
erbärmliches!“ 

Die Aeltere von den beiden Mädchen, die wohl wußte, daß 
hier eine kleine an ihr verübte Mißhandlung nicht ſehr beachtet 
würde, beſonders da augenblicklich keiner ihrer Freunde und Be— 
ſchützer da war, duckte ſich auf die Seite, um dem Kerl zwiſchen 
ſich und dem andern Mädchen Platz zu machen. Dieſe aber faßte 
verzweiflungsvoll ihren Arm, drückte ſich feſt an ſie und flehte 
mit leiſer Stimme, ſie möge ſie um Gotteswillen nicht in der 
Gewalt des rohen Menſchen laſſen. 

„Das pipst auch ſchon gegen mich,“ ſagte er hohnlachend; 
„die haft du wahrſcheinlich dreſſirt; iſt mir aber gleichviel, ob du 
freiwillig oder unfreiwillig mit mir gehſt. Wer einmal hieher 
kommt, der bietet ſich an; das iſt von jeher ſo gehalten worden 
und wirſt du nicht ändern wollen.“ 
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Das junge Mädchen ſchaute ihre Gefährtin mit einem ver 
zweiflungsvollen, fragenden Blicke an, als wenn ſie ſagen wollte: 
iſt das ſo, ſpricht er die Wahrheit? — bin ich hier in die Gewalt 
eines Jeden gegeben, der ſeine Hand nach mir ausſtreckt? — Es 
war das ein entſetzlicher Blick, ein Blick voll Jammer und unaus— 
ſprechlichem Elend, den ſie jetzt auf ihre ältere Gefährtin richtete. 
Dabei öffnete ſie erſchrocken den Mund, und zwei Thränen rollten 
langſam über ihre blaſſen Wangen hinab. 

Der Lakai bemühte ſich gerade, zwiſchen dem Tiſch und der 
Bank herum zu kommen und ſich neben ſeine Beute zu ſetzen, als 
er ſich auf einmal auf die Schulter gedupft fühlte. Er wandte 
ſich um und ſah den mit dem ſchwarzen Frack hinter ſich ſtehen; 
dieſer ſtreifte ruhig die Aſche ſeiner Cigarre mit den Fingern ab, 
dann ſagte er im freundlichſten Tone von der Welt: „Laß deine 
Finger davon, Jacob, ich war eher da als du und habe mit der 
kleinen Mamſell ſchon Alles in's Reine gebracht. — Nicht wahr, 
mein Schatz?“ 

Das blonde Mädchen, dem ſein Beſchützer in dieſem Augen— 
blicke nicht minder ſchrecklich erſchien wie ihr Verfolger, blickte in 
die Höhe und wußte nicht, was es antworten ſollte. 

„Sage nur ja,“ flüſterte ihr Nanette zu, „das iſt doch Zeit. 
gewonnen.“ 

„Nicht wahr, mein Kind?“ fuhr der Elegante fort, indem 
er ſich unternehmend durch ſein Haar ſtrich; „wir kennen uns 
ſchon; ſage nur ungenirt dieſem Herrn, daß du mir unbedingt 
den Vorzug einräumen wirſt. Ich denke, da wird keinem ver— 
nünftigen Mädchen die Wahl ſchwer werden.“ 

Als ihre Begleiterin ſie nochmals anſtieß, hauchte das arme 
Geſchöpf ein leiſes Ja, worauf eine tiefe Röthe ihr Geſicht über— 
flog und ſie den Kopf weit herab auf die Bruſt ſinken ließ. 
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„Ich bitte, ſich alſo nicht weiter zu bemühen,“ ſagte der 
neue Beſchützer zu dem Lakaien. „Komm hinter dem Tiſche vor 
und mach' keine Ungelegenheit. Wenn ich auch weiß, daß man 
Streitigkeiten hier nicht gerne ſieht, ſo ſoll es mir doch gar nicht 
darauf ankommen, dir nöthigenfalls ein paar Knochen im Leibe 
zu zerſchlagen. — Aber darum keine Feindſchaft!“ 

„Nein, um ſolche Waare gewiß keine Feindſchaft,“ entgeg— 
nete der Andere, der ſich ſchnell faßte, die Sache in einen Scherz 
verwandelte und darauf luſtig lachend hinter dem Tiſche vorkam, 
worauf Beide zuſammen ſich wieder an ihren alten Platz zurück 
begaben. 

Die Mädchen blieben ſtumm neben einander ſitzen; Nanette 
hatte ihre beiden Hände vor ſich auf den Tiſch gelegt und ſchien 
aufmerkſam ein vaar Ringe an ihren Fingern zu betrachten, in 
Wahrheit aber ſchaute fie darüber hinweg und war in tiefes Nach- 
denken verſunken. 

Nach einiger Zeit ſtieß die Jüngere ſie an und ſagte leiſe: 
„Können wir nicht irgend wohin zu Bette gehen? ich bin ſo 
furchtbar müde.“ 

Nanette fuhr darauf aus ihren Träumereien empor, ließ 
ſich die Frage nochmals wiederholen und entgegnete alsdann: 
„Haſt du Geld?“ | 

„Noch zwei Gulden,“ verſetzte die Blonde, „und ich will 
ſie gern opfern, um mit Ihnen allein ſein zu können.“ 

„Nun, es iſt mir am Ende auch lieber als hier auf der 
Bank,“ antwortete Nanette; „wir können noch ein wenig plau— 
dern.“ Dann ſtand ſie auf, ging zu der Alten hin und ſagte ihr 
leiſe einige Worte. 

Dieſe nahm aus ihrem Schrank einen Schlüſſel und einen 
zinnernen Leuchter mit einem Talglichte und händigte Beides dem 
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Mädchen ein, jedoch nicht eher, als bis ſie vorher ihre knö— 
cherne Hand aufgehalten und dafür einiges Geld in Empfang 
genommen hatte. 

Nanette nahm die Harfe und ihr Bündel, die Andere ihre 
Guitarre, und darauf verließen Beide das Zimmer. 

Der mit dem ſchwarzen Frack wandte den Kopf herum. — 
„Welche Nummer?“ fragte er das Weib. 

„Vierundzwanzig,“ entgegnete dieſe; worauf derſelbe be— 
ruhigt mit dem Kopfe nickte. WEN 
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Sclavengefchichten. 


Die beiden Mädchen ſchritten unterdeſſen durch den langen 
Gang bis an eine Thüre, hinter welcher ſich eine Wendeltreppe 
befand. 

Nanette, die hier genau Beſcheid zu wiſſen ſchien, ſtieg 
voran, und ihre Gefährtin folgte ihr bei dem flackernden Scheine 
der Talgkerze abermals über einen langen Gang, dann wieder 
ein paar Stufen hinab, und ſo gelangten ſie in Nummer vierund— 
zwanzig. 

Dieß war ein ziemlich großes und kahles Gemach mit einem 
ſchlechten Tiſche und ein paar wackeligen Stühlen, einem Feld— 
bett mit Strohſack und Wollenmatratze, über welche eine alte 
ſchwere Decke lag. Von Leintüchern war nichts zu ſehen. Das 
Zimmer hatte zwei Fenſter; in einem derſelben fehlten mehrere 
Scheiben, der Wind ſauste zuweilen herein, und Regen und 
Schnee hatten auf dem Boden eine artige Waſſerlache gebildet. 

„So, hier wären wir in unſerem Appartement,“ ſagte 
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Nanette; „ſehr wohnlich ſieht es gerade nicht aus, aber ich habe 
ſchon ſchlechter geſchlafen. Du vielleicht auch?“ 

„Ich — — nicht,“ entgegnete die Andere, indem ſie ihre 
Guitarre auf den Boden niedergleiten ließ und einen troſtloſen 
Blick in dem öden Gemach umherwarf; „ich gewiß nicht. Doch 
wie Gott will!“ 

„Schätzchen!“ lachte Nanette, „ich glaube faſt, du biſt eine 
verwunſchene Prinzeß. Ich habe das gleich heute Abend gedacht, 
als du in der Scheune zu mir kamſt. Es war mir das recht auf— 
fallend; aber du mußt geſtehen: naſeweis bin ich nicht, denn ich 
habe dich eigentlich noch gar nicht gefragt, woher du ſo plötzlich 
kamſt, weßhalb du ſo ängſtlich und erſchrocken thateſt.“ 

„Das iſt wahr,“ entgegnete das blonde Mädchen, „und ich 
danke Ihnen recht ſehr dafür. Sie haben mich gerettet; — aber 
bin ich hier in dieſem Hauſe in Sicherheit?“ — Dabei ſchüttelte 
ſie den Kopf und warf einen troſtloſen Blick umher. 

„Ehe ich ſagen kann, ob du hier in Sicherheit biſt,“ ver- 
ſetzte Nanette, „muß ich zuerſt wiſſen, was du zu fürchten 
haſt. Als du heute zu mir kamſt, da that mir dein Jammern 
weh, und glücklicher Weiſe konnte ich dir helfen. Die blonde 
Agnes war mir mit der ganzen Baarſchaft davon gelaufen, hatte 
mir aber ihre Guitarre und, was wichtiger iſt, unſere Legitima— 
tionspapiere hier gelaſſen, unter deren Schutz wir vorderhand 
ſicher reiſen können. — Daß du nichts von Muſik verſtehſt, habe 
ich ſchon gemerkt; dein Kleidchen da ſchaut auch nicht nach langem 
Herumreiſen aus; alſo denke ich, du biſt irgendwo davon ge— 
laufen.“ 

Die Andere nickte ſtumm mit dem Kopfe und ein Schauder 
überflog ſie, vielleicht, weil ſie an die Vergangenheit dachte, 
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vielleicht auch, weil in dieſem Augen blicke gerade der Wind wie⸗ 
der heftig durch das Fenſter herein ſauste. 

„Dich friert,“ ſagte Nanette. „Weißt du was: lege dich 
in's Bett unter die Decke und wenn du warm geworden biſt, ſo 
erzähle mir von deiner Sache, was du magſt; ich höre gern 
allerlei Unglück; — und Gutes wirſt du mir nicht viel zu berich— 
ten haben.“ 

„Können wir nicht die Thüre verſchließen?“ fragte ängſtlich 
das junge Mädchen. „Ich ſehe ja keinen Riegel.“ 

„Die gibt's hier nicht,“ erwiederte Nanette achſelzuckend; 
„das Verſchließen iſt gegen die Hausordnung und wird nament- 
lich auf den Zimmern, die wir bekommen, nicht geduldet.“ 

Die Andere faltete die Hände und ſah ihre Gefährtin mit 
einem troſtloſen Blicke an. Dann ging ſie ſeufzend nach dem 
Bette und legte ſich, da ſie wirklich heftig fror, mit den Kleidern 
auf die Matratze und unter die Decke. 

Nanette nahm einen der Stühle, rückte ihn an das ärmliche 
Lager und ſetzte ſich ſo, daß ſie ſich mit dem Oberkörper und dem 
Kopfe ebenfalls auf das Bett legen konnte, worauf ſie einen Theil 
der Decke über ihren entblößten Buſen zog. — „Alſo,“ ſagte ſte, 
„wo kamſt du her, das heißt, wenn du mir dein Geheimniß an— 
vertrauen willſt?“ 

„Es iſt nur ein ſchreckliches Unglück, aber kein Geheimniß,“ 
verſetzte das junge Mädchen. „Ich kam aus dem Städtchen N., 
wo ich geboren und aufgezogen wurde.“ 

„Von deinen Eltern?“ - 

„Nur bis zum zehnten Jahre, dann waren Beide todt. Eine 
entfernte Verwandte nahm ſich meiner an; ſie hatte keine Kinder 
und ich durfte bei ihr bleiben, ſie lehrte mich ſtricken, nähen und 
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dergleichen, und brachte mich jo weit, daß ich mit ſechszehn Jah- 
ren einen Dienſt annehmen konnte.“ 

„Du nahmſt alſo einen Dienſt an?“ 

„Ja, bei einem jungen Kaufmanne, der eine ältliche Frau 
und ein einziges Kind hatte.“ 

„Das war von deiner Verwandten nicht klug gewählt.“ 

„O doch! Er ſtand in dem Ruf eines chriſtlichen und from— 
men Mannes, es ſprach Keiner ſo ſchön und gut wie er, und 
Niemand beſuchte häufiger die Kirche.“ 

„Das ſind oft die ſchlimmſten!“ ſagte Nanette. 

„Ja, ja, er war ſchlimm,“ fuhr das junge Mädchen fort; 
„aber ich hatte ja keine Ahnung davon, ich wußte ja lange nicht, 
was er von mir wollte. Ach! ſein Kind, das kleine Mädchen, 
hatte ich ſehr lieb und es mich gleichfalls, und er ſchien es gern 
zu ſehen, wenn ich mich fo recht freundlich mit dem Kinde abgab. 
Die Frau war kränklich und reiste jeden Sommer in's Bad.“ 

„Dann warſt du mit ihm allein im Hauſe?“ 

„Ja,“ erwiederte die Andere mit leiſer Stimme. Dann fuhr 
ſie fort: „Anfänglich fiel mir nichts Böſes dabei ein, daß er 
häufig lange dabei ſtand, wenn ich mit dem Kinde ſpielte oder es 
aus⸗ und anzog, daß er auch wohl feine Hand auf die meinige 
legte, ja daß er mich zuweilen ſcherzend um den Leib faßte. Ich 
nahm das Alles ganz unbefangen auf, und umſomehr, da er gleich 
darauf wieder ernſte und belehrende Worte zu mir ſprach, von 
der Verdorbenheit der fündigen Welt, daß die Menſchen im All— 
gemeinen ſo ſchlecht ſeien, voll Trug und Argliſt, und daß ſich 
namentlich ein junges Mädchen glücklich ſchätzen müſſe, die in 
einem guten Hauſe ein Aſyl gefunden und der treue Freunde zur 
Seite ſtänden. — Auch — — auch,“ ſagte ſie mit ſtockender 
Stimme, „auch betete er oft mit mir und nahm mich alsdann 
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bei der Hand und ſchien ſo ergriffen zu ſein, daß er mich am Ende 
zuweilen auf die Stirne küßte.“ 

„Schön gemacht!“ rief lachend Nanette; „den möcht' ich 
kennen!“ f 

„Ich lernte ihn kennen,“ fuhr das junge Mädchen fort, 
indem ein Schauder über ihren Körper flog. „Aber erſt, nach— 
dem ich ein Jahr im Hauſe war und vor ein paar Tagen. Die 
Frau war auf kurze Zeit zu ihren Verwanden gereist, und da 
eines Abends, als ich in mein Zimmer gegangen war und —“ 

„Das Uebrige kann ich mir denken,“ ſagte Nanette, wäh- 
rend ſie mit einer Hand ein Stück von der Decke zuſammen ballte; 
„du biſt ein ſchwaches Geſchöpf, du hatteſt nicht den Muth zu 
widerſtehen, auch nicht die Kraft dazu —“ 

„O ja!“ entgegnete die Andere, „ich hatte Kraft und Muth 
zum Widerſtand. — Und das war vielleicht gerade mein Unglück. 
Gott im Himmel! als er mich mit geballten Fäuſten verließ, da 
ſagte er es mir vorher, gab mir auch noch eine halbe Stunde 
Bedenkzeit, mich ſeinem Willen zu fügen, ſonſt wolle er mich zer— 
treten wie einen Wurm. Er ſei der Herr und ich ein armes, 
wehrloſes Geſchöpf, — ſeine Sclavin, ich müſſe mich glücklich 
ſchätzen, wenn er ein Wohlgefallen an mir fände. — Eine halbe 
Stunde gäbe er mir Bedenkzeit, und wenn ich ferner ein ange— 
nehmes und vergnügliches Leben führen wolle, ſo ſolle ich meine 
Zimmerthüre, die er offen ſtehen ließ, hörbar ſchließen und wie— 
der öffnen. — Aber ich that es nicht: ich warf die Thüre in's 
Schloß und ſchob den Riegel vor.“ 

„Du hatteſt einen Geliebten?“ fragte Nanette, indem ſie 
lächelnd den Kopf herum wandte; „gewiß, du hatteſt einen!“ 

„Woher können Sie das wiſſen?“ fragte erſchreckt das junge 
Mädchen. Dann verbarg ſie verzweiflungsvoll ihr Geſicht in das 
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grobe Kiſſen und verſetzte: „Ja, ich hatte einen; aber ich habe 
ihn verloren, wie Alles auf dieſer Welt.“ 

„Das habe ich mir gedacht. — Aber nun weiter, obgleich 
ich mir denken kann, was erfolgte.“ 

Das Mädchen wiſchte ein paar Thränen aus ihren Augen, 
richtete ſich in dem Bette empor und ſagte mit leiſer Stimme: 
„Nein, Sie können ſich das Schreckliche nicht denken, was nun 
erfolgte. Ich wurde am andern Morgen aus dem Hauſe gejagt, 
— — — — ich hätte geſtohlen, ſagte er. Was weiß ich, wie 
er es gemacht, aber als ich mit dem kleinen Kinde von der Straße 
herein kam, war er mit der Köchin auf meinem Zimmer; ich 
mußte meinen Koffer öffnen und da fanden ſich allerlei Sachen, 
von denen nur der barmherzige Gott wiſſen kann, wie die hinein 
gekommen.“ 

Bei dieſen Worten drehte ſich die Andere langſam herum 
und ſchaute ihre Gefährtin mit einem langen und prüfenden Blicke 
an. Dann warf ſie die Oberlippe in die Höhe, ſchüttelte mit 
dem Kopfe und ſagte: „Das war ſehr dumm. — Und die Po— 
lizei — ? Doch, was brauche ich da zu fragen! Ich kenn' das ja; 
was ſind wir arme niedergetretene Weſen, wenn ſo eine fromme, 
chriſtliche Seele Böſes gegen uns ausſagt, und wenn überdieß 
noch der Schein gegen uns ſpricht! — O,“ fuhr ſie fort und 
ihre Augen ſchoßen Blitze, „ich hatte eine Schweſter, der es ge— 
rade ſo erging, eigentlich noch viel ſchlimmer, denn auch ſie, ein 
junges unſchuldiges Mädchen, ſollte ſich ihrem Herrn ergeben, 
und als ſie ſich weigerte, beſchuldigte man ſie allerhand ſchlimmer 
Sachen, worauf mein Vater Jenem volle Macht verlieh, die 
Widerſpenſtige zur Ordnung und Zucht zurück zu bringen. — 
Das wurde denn auch mit Hunger und Schlägen probirt, und 
nachdem ſie das eine Zeit lang ertragen, kehrte ſie denn freilich 
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zur Ordnung zurück, aber die Zucht — war von der Stunde an 
beim Teufel. — Doch weiter! — Sie ſteckten dich ein?“ 

„Sie — wollten es thun,“ fuhr das junge Mädchen unter 
niederſtrömenden Thränen fort, „aber er hatte einen Buchhalter, 
der bat für mich.“ 

„Ah! der Buchhalter! —“ 

„Und darauf jagten ſie mich einfach aus dem Hauſe mit 
der Weiſung, nicht wieder zu kommen. O, das war von Allem 
der entſetzlichſte Moment; ich mußte mir ein Bündel mit dem 
Nothwendigſten zuſammen packen, und da ich vorn zur Haus⸗ 
thüre nicht hinaus wollte, — es waren da böſe Leute, die von 
der Geſchichte gehört hatten und die auf mich warteten, — ſo 
öffnete mir der Buchhalter die Thüre des Gartens, die auf das 
freie Feld führte. Ich faßte in meiner Verzweiflung mit der Hand 
ſo heftig in die Dornenhecke, daß mein Blut herausſprang und 
auf den Schnee tropfte; dann ſah ich hinauf an den grauen 
Winterhimmel und auf den weißen, weißen, einförmigen Schnee, 
der ſich ſo weit und unabſehbar vor mir ausbreitete. Da war 
nichts Lebendes zu ſehen als eine Schaar Raben, die ſchreiend 
über das Feld wegflogen. — Sehen Sie, Henriette, ſagte der 
Buchhalter, da hinaus wenden Sie Ihren Weg, und wenn Sie 
auch ſchwer gefehlt haben, er, der die Raben auf dem Felde 
nährt und die Lilien kleidet, wird ſich auch Ihrer erbarmen.“ 

„Er war fromm wie der Herr,“ ſagte höhniſch Nanette. 

„Darauf wollte er durch den Garten zurück, aber ich ſchrie 
laut auf und verſuchte, freilich etwas verworren und unklar, ihm 
den Verlauf des Ganzen zu erzählen. Aber er ſchüttelte den Kopf 
und ſprach: Henriette, fügen Sie nicht zu dem, was Sie gethan, 
auch noch Verläumdung und Lüge. Ich kenne den Herrn, — 
das ehrbarſte und beſte Gemüth, und ſo gut, ſo gut, er könnte 
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einem Kinde nichts zu Leid thun. — Da raffte ich mich zuſam⸗ 
men, erhob die Hand und ſagte: Die Schande überlebe ich nicht, 
ich thue mir ein Leides an und mein Blut komme über ihn. Da⸗ 
mit ſprang ich in das Feld hinaus und erſt, als ich ſchon ziem- 
lich weit gelaufen war, blickte ich nochmals um. Da ſtand er 
noch immer an der ſchneebedeckten Hecke und blickte auf die ro— 
then Blutstropfen, die dort von meinen Fingern niedergefallen 
waren.“ 8 

„Das war eine Strafe für ihn!“ rief Nanette. „Denn 
als er das Blut ſah, fürchtete er ſich und dachte an deine letzten 
Worte.“ 

„Ich that mir aber kein Leides an,“ fuhr bitter lächelnd das 
arme Mädchen fort; „ich hatte nicht den Muth dazu, und als ich 
an einen Fluß kam, wo die Eisſchollen neben und über einander 
hin ſchliffen, da ſchauderte mich und ich eilte wieder von dem 
Ufer hinweg. Ich lief, bis es Abend wurde, und dann kam ich 
an die offen ſtehende Scheune, wo ich Sie fand.“ 

„Das iſt eigentlich eine ganz gewöhnliche Sclavengeſchichte, 
wie ſie zu Dutzenden vorkommen,“ ſagte das Harfenmädchen. — 
„Und wenn es dich intereſſirt, etwas von mir zu erfahren, ſo will 
ich dir gerne damit aufwarten. Eine Ehre iſt der andern werth. 
Doch iſt meine Geſchichte ein Bischen anders. — Schau mich 
an,“ fuhr ſie fort, indem ſie ſich aufrichtete, „ich ſehe nicht aus 
wie Jemand, der gern duldet und leidet, und damit habe ich mich 
auch in meinem Leben ſehr wenig abgegeben. Wir waren unſerer 
vier Geſchwiſter, die, als der Vater ſtarb und uns als Waiſen 
zurück ließ, ſich noch im Hauſe befanden, das heißt in zwei elen= 
den Dachkammern, wo kein Nagel unſer war. Die Schweſter, 
von der ich vorhin ſprach, rechne ich gar nicht mit, denn die war 

damals verſorgt; ſpäter iſt ſie freilich im Spital geſtorben. — 
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Nun, wir vier, das kann ich dich verſichern, wir waren gut aus— 
ſehende hübſche Mädchen; — ich kann das ſchon ſagen, ohne mir 
zu ſchmeicheln, denn es iſt ja ſchon ziemlich lange her. Nun hiel- 
ten wir einen Familienrath, dem eine alte Tante beiwohnte, die 
uns verſicherte, es könne uns nicht fehlen, wenn wir arbeiten 
wollten und Luſt hätten, uns ehrlich durchzuſchlagen. Dabei 
ſprach ſie achſelzuckend von der fünften Schweſter und ermahnte 
uns, an der ein Exempel zu nehmen und meinte, wir ſollen recht 
tugendhaft bleiben. Aber die Alte hatte gut reden! Die Tugend 
iſt eine ſchöne Sache für vornehme und reiche Mädchen; da leuch— 
tet ſie und glänzt, und wenn ſie auch ſchon Schaden gelitten hat, 
das thut Alles nichts, da wird ſie doch als vollkommen unverletzt 
dargeſtellt und es wagt Niemand, öffentlich daran zu rühren. — 
— — — Aber bei uns armen Geſchöpfen, da glaubt Jeder, in 
deſſen Klauen wir gerade fallen, wir ſeien für ein mageres Brod 
ſein mit Leib und Seele, als hätte er uns auf dem Sclavenmarkte 
gekauft. — Ich verſichere dich, anders ſehen es die Meiſten, bei 
denen wir um's Tagelohn arbeiten, gar nicht an.“ 

„Ich kam denn auch gleich in die Hände eines ſolchen Herrn, 
eines Fabrikanten, der ſeine Arbeiterinnen anſah wie der Türke 
ſeinen Harem, und der uns mit einem Draufgeld, was wir er— 
hielten, förmlich von ſeinen Unterhändlern kaufte. Ich hatte 
Wind davon erhalten und wollte nicht zu ihm; aber ein altes 
Weib, das er zu mir ſchickte, und die er außerordentlich bezahlte, 
wußte mir die Sache recht lockend darzuſtellen. Ich ging alſo in 
die Fabrik, aber nicht in die Falle, und als nicht lange darauf 
der entſcheidende Moment kam, erhielt mein Herr ein paar tüch- 
tige Ohrfeigen, was meine ſämmtliche Colleginnen in's höchſte 
Erſtaunen ſetzte, denn die und — Gott verzeih' es ihnen — auch 
viele ihrer Eltern, hatten ſich oder die eigenen Kinder zu allen 
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Dienſten förmlich verkauft, und wenn ſo ein unglückliches Ge- 
ſchöpf ſich wohl bisweilen gewaltig wehrte und um Schonung 
und Erbarmen flehte, da wurde ſie meiſtens von den Anver⸗ 
wandten zur Pflicht zurück geführt. — Ha! ha! ha!“ unterbrach 
ſich das Mädchen mit einem lauten Gelächter, „ich verſichere dich, 
es gibt keine größere Sclaverei, als die der tauſend armen Mäd- 
chen, worunter auch wir gehören, mögen ſie nun ſein, was ſie 
wollen. — Sclaverei in jeder Richtung: harte Arbeit, kaum das 
tägliche Brod, um nicht Hungers zu ſterben, Mißhandlung aller 
Art, geiſtige und körperliche; und zuletzt wirft man fie weg, nach— 
dem nichts mehr an ihnen zu verderben iſt. Und wenn man von 
Menſchenhandel ſprechen will, ſo laſſe man nur Einige von uns 
ihre Geſchichte erzählen, das gäbe ein artiges Buch zuſammen, 
daß Einem, der es leſen würde, die Haare zu Berge ſtehen 
könnten.“ 

„Natürlicher Weiſe verließ ich am gleichen Tage, wo ich 
mich mit dem Herrn entzweit, die Fabrik. Ein junger Muſik⸗ 
lehrer, den ich kennen lernte, fand, daß ich eine gute Stimme, 
auch hinreichendes Tactgefühl habe, er unterwies mich eine Zeit 
lang, und dann ſuchte und fand ich eine Anſtellung als Choriſtin 
bei unſerem Stadttheater.“ 

„Das war aber dieſelbe Sclavenanſtalt wie die Fabrik, das 
kann ich dich verſichern, ja inſofern noch viel ſchlimmer, weil es 
dort nur einen, hier aber viele Herren gab. Auch verſteht es ſich 
ja von ſelbſt, daß ſo eine junge anfangende Choriſtin in nichts 
widerſprechen darf, wenn ſie nur die geringſte Ausſicht haben 
will, zu Etwas zu kommen, um gerade vom Hungertode bewahrt 
zu ſein. Der Director ſelbſt warf mir freundliche Blicke zu; 
ſein Bruder, Regiſſeur und erſter Tenoriſt, trug ſich mir zum 
Lehrer an, er wolle meine Stimme ausbilden, ſagte er, und 
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nebenbei ein kleines Verhältniß mit mir eingehen. Ich wies das 
Alles anfänglich zurück und dachte, wenn ich recht fleißig ſeie, 
meine Schuldigkeit im Geſang thue, nie zu ſpät komme und der- 
gleichen mehr, ſo könne man nichts weiter von mir verlangen. 
Ich wollte damals trotz der gemachten Erfahrungen noch nicht 
einſehen, daß wir eine Klaſſe von Geſchöpfen find, die ſich ein- 
mal verkaufen müſſen, um ihr tägliches Brod zu erwerben.“ 

„Da war aber auf jenem Theater eine alte würdige Frau, 
— ſie ſpielte Anſtandsdamen und ſoufflirte zuweilen, — ein ſehr 
praktiſches Weib; ich ſehe ſie heute noch vor mir mit ihrem dicken 
rothearrirten Shawl, einem großen Beutel am Arm, worin ſie 
Bücher und Obst hatte, einer Brille auf der Naſe und der 
Schnupftabaksdoſe, die ſie beſtändig in der Hand hatte. Sie mochte 
mich wohl leiden, und eines Tags, als ich dem Bruder des Di— 
rectors eine recht ſchnippiſche Antwort gegeben und ihm geradezu 
den Rücken gekehrt hatte, nahm ſie mich in den dunkelſten Win- 
kel hinter die Couliſſen und ſagte mit ihrer ſchnarrenden Stimme: 
Mein liebes Kind, mit der Sprödigkeit geht's nun leider einmal 
nicht in ſo vielen abhängigen Verhältniſſen, namentlich nicht beim 
Theater, und je mehr man ſich dagegen wehrt, um fo größeres Herze— 
leid macht man ſich ſelber. Tugendhaft ſein iſt eine ſchöne Sache, 
aber es gehört Geld dazu, dann iſt es ſehr angenehm und leicht. 
Was ſollen aber wir arme Geſchöpfe machen? So ein Vorgeſetz— 
ter, mag er nun heißen wie er will, peinigt dich bis auf's Blut, 
und wenn er dich am Ende fortſchickt, ſo treibt dich der Hunger 
zu noch viel Schlimmerem. — Aber das iſt ja mehr als Scla— 
verei! fuhr ich damals auf. Ich habe doch das Recht zu thun 
und zu laſſen was ich will; wer will mich zwingen? — Mit Ge⸗ 
walt Niemand, antwortete darauf die Alte, das geſchieht nur 
höchſt ſelten, und dann biſt du ein armes Schlachtopfer. Aber 
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nein! nein! du mußt Alles freiwillig hergeben und doch gezwun— 
gen; das iſt die härteſte Nuß bei der ganzen Geſchichte. — Ich 
fühlte wohl, daß ſie Recht hatte, aber da ich es ſo recht deutlich 
fühlte, ballte ich meine Hände zuſammen und biß mir die Lippen 
blutig. Doch wollte ich lange, lange dieſer Ermahnung nicht 
folgen. Aber ſie plagten und mißhandelten mich auf alle Weiſe, 
ſie quälten mich, daß es einen Stein hätte erbarmen ſollen. Ich 
ſtand allein da, verlaſſen, und fühlte, daß ich ſo gar kein Recht 
gegen dieſe Behandlungen erlangen konnte, ich fühlte es, daß ich 
nichts ſei wie eine arme Sclavin, und wunderte mich nur über 
mich ſelbſt, daß ich nicht ſchon gleich Anfangs dem Befehl des 
Directors nachgekommen ſei, als er mir ſagte, ich ſolle in ſeine 
Wohnung kommen, um mir eine kleine Soloparthie zu über— 
tragen und mit mir einzuſtudiren. — Ein ganzes Jahr lang hatte 
ich ertragen, was ein Mädchen zu ertragen im Stande iſt, wurde 
von meinen Colleginnen verſpottet, von den Männern beim Thea— 
ter auf alle Weiſe geneckt und geplagt. — Ja, ein ganzes Jahr 
hatte ich es ausgehalten, da — nahm ich die mir dargebotene 
Rolle an und fang eine kleine Soloparthie.“ — — — — 

„Warum blieben Sie aber nicht beim Theater?“ fragte die 
Andere; „namentlich wenn Sie Talent dazu hatten.“ 

„Ich hatte aber kein Talent,“ entgegnete das Harfenmäd— 
chen finſter; „Alle, die mir das geſagt, hatten mich belogen: ich 
hatte nichts wie ein hübſches Geſicht und einen Körper in der 
Friſche der erſten Jugend. Das verlor ſich aber bald, ich ſang 
keine Soloparthien mehr, und da die Truppe, bei der ich mich 
befand, bald aufgelöst wurde, ſo ſtand ich mit vielen Anderen, 
die ſich um mich ſo wenig bekümmerten wie ich mich um ſie, auf 
der Straße. Glücklicher Weiſe hatte ich von einem der Orchefter- 
Mitglieder etwas Harfenſpielen gelernt, mein altes Inſtrument, 
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was ich jetzt hier habe, wurde mit allem Uebrigen verſteigert und 
ich erhielt es als Bezahlung, da ich einige Gegenanſprüche zu 
machen hatte. — So bin ich jetzt reiſende Virtuoſin geworden,“ 
ſetzte ſie lachend hinzu, und wenn ich in der erſten Zeit meiner 
Laufbahn Manches hinunter ſchlucken mußte, ſo habe ich mich 
jetzt an Vieles gewöhnt und lebe luſtig und vergnügt in den 
Tag hinein, bis ich einſtens — hinter einer Hecke ſterbe.“ — 

Dieſe letzten Worte ſprach ſie ſo leiſe, daß ſie ihre Gefähr— 
tin nicht verſtehen konnte. Auch war dieſe in ein tiefes Nach— 
denken verſunken, und ſchrack jetzt als Nanette ſchwieg, aus ihren 
Träumereien auf. 

„Aber was ſoll mit mir werden?“ ſagte ſie und faltete 
ihre Hände. „Was bin ich ſchon geworden? — in welches Haus 
bin ich gerathen?“ 

„Das ſind drei Fragen auf einmal,“ entgegnete Nanette, 
„die ſchwer oder leicht zu beantworten ſind, wie man will. — 
Was aus dir werden ſoll? — Nun, bleibe vorderhand was 
du biſt, das heißt, behalte die Guitarre und ſinge mit mir 
herum. Du dauerſt mich und wenn ich dich jetzt fahren laſſe, 
ſo bin ich überzeugt, daß du bald in ganz i Geſellſchaft 
geräthſt.“ 

Das junge Mädchen ſah bei dieſen Worten ihre Gefäpetin 
mit einem ſonderbaren Blicke an. 

Worauf dieſe lachend erwiederte: „Ich weiß wohl, weß— 
halb du mich ſo komiſch betrachteſt: Du meinſt, die Geſellſchaft, 
in der du dich gerade befindeſt, ſei auch eben nicht die reſpee— 
tabelſte. Aber glaube das nicht; ich bin reiſende Künſtlerin, 
und wenn ich will, kann ich mein Brod auf ganz ehrliche und 
unbeſcholtene Art verdienen. — Aber,“ ſetzte ſie leiſer hinzu, 
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„pie Verführung iſt fo groß. — — Deine andere Frage, was 
aus dir ſchon geworden ſei, kannſt du dir am Beſten ſelbſt beant⸗ 
worten; und drittens endlich, die Beſchaffenheit des Hauſes, in 
dem wir uns gerade befinden, betreffend, ſo heißt daſſelbe der 
Fuchsbau, macht billige Zechen und gewährt hinlänglichen Schutz 
vor der Polizei mit ihrem Anhang. — Für tugendhafte Frauen- 
zimmer,“ fügte ſie bei, indem ſie ihren Kopf und Oberkörper 
auf die Decke zurückwarf und ſich lange ausſtreckte, „für tugend— 
hafte Frauenzimmer iſt das Haus freilich ein wenig gefährlich, 
denn es ſind hier an den Thüren keine Riegel zum Verſchließen. 
— Und du ſcheinſt mir noch recht tugendhaft zu ſein?“ 

„Ach mein Gott!“ ſeufzte das Mädchen und verbarg eine 
Zeit lang ihr Geſicht, das auf's Neue von Thränen überſtrömt 
wurde, in beide Hände. — Welch' unſägliches Elend war nicht 
ſeit ſo kurzer Zeit über dieß arme Geſchöpf herein gebrochen! 
— Vor ein paar Tagen noch in einem vor der Welt anjtän= 
digen Hauſe, in einer guten Stellung, freundlich behandelt, ja 
zu freundlich, mit der Ausſicht auf eine ruhige behagliche Zu— 
kunft. — — Und nun aus Allem dem herausgeriſſen, in dieſe 
unheimliche Welt hinein geſchleudert, ſah ſich das junge, bis 
jetzt noch unverdorbene Mädchen an die Gefährtin, die vor ihr 
faß, gewieſen, und mußte ſich glücklich ſchätzen, daß das Harfen— 
mädchen ſich ihrer annahm und ihr Schutz gewährte. — Aus 
ihrem netten Stübchen, wo das Bett des kleinen Kindes ſtand, 
daß ſie ſo ſehr liebte, befand ſie ſich jetzt mit einem Male in dem 
öden Gemache des verrufenen Hauſes, wo Wind und Schnee zu 
dem offenen Fenſter herein jagte, und wo einmal über das an— 
dere Mal ein Schauder ihren Körper überflog und die Kälte ihre 
Glieder erſchütterte. Auf Augenblicke hielt ſie Alles das für 
einen Traum, ſank in ſich zuſammen und ſchloß die Augen feſt, 
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um vielleicht freundliche Bilder, die ſie umgaukelten, feſtzuhalten. 
— Jetzt aber fuhr ſie wieder empor, warf ihre Blicke auf die 
Gefährtin, die neben ihr ruhte, und fühlte alsdann, wie ſich ihr 
Herz in tiefem Schmerz krampfhaft zuſammen zog. — 

„Nun antworte mir,“ ſagte Nanette; „du haſt lange ge— 
nug überlegt. Du behältſt Guitarre und Papier der fortgelau— 
fenen Agnes, ich bringe dir morgen ein paar Accorde bei, lehre 
dich einige Lieder, und mit deinem Geſichte, mit den verſchämt 
niedergeſchlagenen Augen, können wir in den Gaſthöfen gute 
Erndte machen. — Aber,“ ſetzte ſie nach einer Pauſe hinzu, 
„ich fürchte, du wirſt zu vornehm thun, und was das anbetrifft, 
da muß ich wahrhaftig zu dir ſprechen, wie ſeiner Zeit die alte 
Theaterprinzeß zu mir. — Reiſende Muſikantin zu ſein iſt an ſich 
nicht ſo übel, aber du verkaufſt dich dadurch der ganzen Welt: 
der Sechſer, der in meinen Teller fällt, iſt ja nicht für unſer 
Spiel und Geſang, — er gilt meinem vollen Buſen oder deinen 
ſanften ſchmachtenden Augen, deinem ſchlanken Wuchſe. Und 
darauf glaubt der, der ihn geſpendet, ſich ein Anrecht erworben 
zu haben.“ 5 

„O Gott! mein Gott!“ jammerte das Mädchen. 

„Aber man gewöhnt ſich daran,“ fuhr finſter die Andere 
fort. „Es gibt freilich Leute, die das nicht glauben und die 
nicht begreifen wollen, warum ſo ein armes Harfenmädchen, die 
ſich auf's Unverſchämteſte muß begaffen laſſen, die jede freche 
Hand berühren darf, nicht lieber in's Waſſer ſpringt, um ſo ihrer 
Schande und ihrem Daſein ein Ende zu machen. Aber die das 
nicht begreifen, kennen unſere Lage nicht, obgleich ſie ſo gern 
aus ihrem warmen Zimmer, von ihrem guten Mittageſſen hin— 
weg achſelzuckend über uns und unſeres Gleichen urtheilen. — 
— — — Aber entſchließe dich! Es iſt das Beſte, was du 
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ergreifen kannſt; denke nicht, daß du nach Hauſe zurückkehren 
kannſt: dein Herr iſt gezwungen, die Klage gegen dich aufrecht 
zu erhalten. In den Augen der Leute dort biſt und bleibſt du 
eine Diebin.“ 

„O ſtille! ſtille!“ bat das arme Mädchen, die ſich in den 
heftigſten Seelenleiden auf dem Bette krümmte wie ein zertretener 
Wurm. 

In dieſem Augenblicke hörte man etwas auf dem Gange 
ſchleichen und eine Hand, welche an der Thüre vorbei rutſchend 
die Klinke ſuchte. 
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„Mas iſt das?“ fragte entſetzt das junge Mädchen, indem 
ſie ſich erhob und ängſtlich lauſchte. 

„Es wird der im ſchwarzen Fracke fein, dem du vorhin 
feine Frage bejahteſt. — Er kommt nun, wie er mit dir aus- 
gemacht.“ 

„Aber ich habe nichts mit ihm ausgemacht!“ ſchrie das 
Mädchen im Tone der Verzweiflung. „Nichts! nichts! Gott 
erbarme ſich meiner! — O helfen Sie mir! was ſoll ich thun?“ 

„Mit mir ziehen, dich unter meinen Schutz begeben,“ ent— 
gegnete ruhig das Harfenmädchen, ohne den Kopf zu erheben. 
— „Aber warum ſich auch ſo gewaltig ſperren? — Oder ihm 
folgen.“ — 

„Eher den Tod! — Ich ſtürze mich dort zu dem Fenſter 
hinaus.“ 

„Biſt du fo tugendhaft?“ fragte Nanette mit einem zweifel⸗ 
haften Lächeln. i 
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Die Andere gab keine Antwort, ſondern ſtarrte mit weit 
aufgeriſſenen Augen nach der Thüre. 

„Gewiß und vollkommen tugendhaft?“ fuhr das Harfen— 
mädchen dringender fort zu fragen, und richtete ſich halb empor, 
um die Antwort ihrer Gefährtin beſſer vernehmen zu können. 

Doch ſchien dieſe den Sinn der Frage nicht gleich zu ver- 
ſtehen, und als ſie ihn endlich begriffen, zuckte ſie zuſammen, 
blickte empor und ſagte mit aufgehobener Hand: „Ja, ja! bei 
Gott im Himmel! ja!“ 

„Ah! wenn das iſt,“ ſprach luſtig Nanette, „ſo wollen 
wir dieſen Tölpel ablaufen laſſen; das wären Perlen vor die 
Säue geworfen!“ | 

Jetzt öffnete ſich langſam die Thüre; der Mann, von dem 
das Harfenmädchen vorhin geſprochen, und der ſich drunten zum 
Beſchützer der Anderen aufgeworfen, erſchien wirklich und blickte 
vorſichtig in das Gemach. In der Hand trug er ein ausgelöſch— 
tes Licht. — „Das iſt heute ein furchtbarer Sturm,“ ſagte er 
lächelnd; „wo der Wind die geringſte Oeffnung findet, da fährt 
er herein.“ n 

„He! was ſoll's?“ rief Nanette, indem ſie ſich halb erhob 
und dabei eine Fauſt unternehmend in die Seite ſtemmte. „Wollt 
Ihr vielleicht Euer Licht bei uns anzünden? — Nun, darauf ſoll 
es mir meinetwegen nicht ankommen.“ 

„Das weniger,“ entgegnete grinſend der Eingetretene; „ich 
hätte wohl die Abſicht, euer Licht ebenfalls auszulöſchen.“ 

„Nun, ich will Euch was ſagen, Sträuber,“ erwiederte das 
Mädchen mit beſtimmtem Tone, „für Eure ſchlechten Späſſe ſucht 
Euch ein anderes Zimmer. Wir haben das unſrige bezahlt und 
wollen Ruhe haben.“ N 

„Man will auch von dir nichts, du böſes Maul!“ ſagte 
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der im ſchwarzen Frack. „Nimm dich in Acht, ſonſt ſollſt du es 
büßen.“ ö 

Trotz dieſer Drohung blieb er aber ruhig an der Thüre 
ſtehen. 

„Von wem willſt du denn ſonſt etwas?“ fuhr das Harfen— 
mädchen fort, indem ſie ſich von ihrem Stuhle erhob. „Vielleicht 
von meiner Schweſter? — Willſt du fie vielleicht verkaufen, Scla= 
venhändler, Seelenverkäufer!“ — 

„Von deiner Schweſter? — hahaha! — du würdeſt dich 
freuen. Das iſt aber eine ganz andere feinere Race wie die 
eurige.“ 

„Mag es nun eine Race ſein, welche es will, ſo ſage ich 
dir, ſie iſt für dich nicht gewachſen, und wenn du dich nicht bald 
aus dem Zimmer hinaus machſt, ſo komme ich dir entgegen; und 
ich glaube du kennſt mich.“ 

„Du biſt eine wilde Katze,“ verſetzte giftig der Andere. 
„Und wenn du meinſt, ich hätte Luſt, mich mit dir herumzu— 
ſchlagen, ſo irrſt du dich gewaltig. Ich will nur den Lakaien 
herauf holen, der ſoll dich halten und dann kannſt du zuſehen.“ 

„O, ich habe vor euch Beiden keine Angſt, ihr Jauner, ihr 
miſerable! — Nicht wahr, bei ein paar armen Mädchen habt ihr 
große Mäuler. Soll ich den Mathias bitten herauf zu kommen? 
— Warte nur, Sträuber; aber ich ſage dir im Guten, nimm 
dich in Acht!“ — Dabei ging ſie einige Schritte vor, und wäh— 
rend ſie ihm eine ihrer geballten Fäuſte entgegen warf, blitzten 
ihre Augen. — „Dieſer Abend iſt noch nicht vorüber, und es 
müßte mich Alles trügen, wenn der Johann nicht noch käme. Da 
will ich dann ſehen, was du für ein Geſicht machſt, du Vieh, 
wenn ich mich über dich beklage.“ 

Dieſe Drohung, ſo verſteckt ſie auch war, machte doch auf 
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den Herrn Sträuber einen ſichtlichen Eindruck. Er verſuchte zu 
lächeln und ſagte: „Du biſt doch in Wahrheit eines der verwe— 
genſten Weibsbilder, die ich je geſehen. Von dir will ja eigent- 
lich Niemand etwas, ich halte mich an die Andere; und bin ich 
nicht in meinem vollkommenen Rechte, wenn ich herauf komme, 
hat ſie drunten nicht Ja geſagt?“ 

„Ja hat ſie allerdings geſagt,“ erwiederte das Harfenmäd— 
chen, indem ſie jetzt ihre beiden Arme in die Seite ſtemmte. „Aber 
weßhalb hat ſie es geſagt? — Du wirſt dir doch wohl nicht ein⸗ 
bilden, daß es ihr Ernſt war? — Sie hat Ja geſagt, weil ſie 
ſich vor dem Schuft, dem Lakaien, fürchtete. Das wirſt du wohl 
begreifen; für ſo dumm halte ich dich doch nicht.“ 

Jetzt hörte man drunten im Hauſe eine helle Glocke mehr— 
mals anfchlagen, und der eigenthümliche Ton derſelben klang 
ſcharf durch die gewölbten Gänge. 

Herr Sträuber zog plötzlich die Augenbrauen in die Höhe, 
ließ die Unterlippe herab hängen und lauſchte aufmerkſam. 

„Das wird an der kleinen Hinterthüre ſein,“ ſprach Na— 
nette; „Johann kann nach Hauſe kommen.“ 

„Nein, nein,“ entgegnete der im ſchwarzen Frack eifrig, 
indem er die Thürklinke wieder in die Hand nahm, „das iſt was 
ganz Anderes — horch! ich kenne die Glocke.“ Dabei erbebte er 
ſichtlich, gerade wie Jemand, den ein plötzlicher Froſt überweht 
oder ein großes Entſetzen anwandelt. 

„Was gibt es denn?“ fragte jetzt auf einmal das junge 
Mädchen, welches dieſe Veränderung an dem vorhin noch ſo 
kecken Herrn Sträuber bemerkte. 


„Ich weiß nicht,“ entgegnete dieſer mit leiſer Stimme; „aber 
es gibt was. — Horch!“ Dabei hielt er den Kopf auf den Gang 
7 * 
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hinaus. — Aber,“ ſagte er plötzlich, „löſcht euer Licht aus, es 
darf kein Schein davon die Treppe hinab fallen.“ 

„Iſt das nicht eine neue Finte von dir?“ fragte argwöhniſch 
Nanette. 

„Nein! nein! ſei verdammt!“ erwiederte er unruhig, — 
„aber halte dein Maul! wenn du das Licht nicht auslöſchen willſt, 
ſo komm' mit vor die Thüre, oder bleib' drinnen, wie du willſt, 
aber laß' ſie mich in's Schloß ziehen. — So — leiſe!“ 

Das Harfenmädchen hatte dem Mann einige Augenblicke 
forſchend in's Geſicht geſehen, als ſie aber da nichts von Hinter— 
liſt und Falſchheit entdecken konnte, vielmehr nur den Ausdruck 
des Schreckens ſah, ſo ſiegte die weibliche Neugierde und ſie trat 
mit ihm auf den finſteren Gang hinaus. 

Einen Augenblick herrſchte tiefe Stille in dem weiten Ge— 
bäude, dann aber hörte man den Klang der kleinen Glocke wie— 
der, und darauf hin wurde in einem Stockwerke tiefer eine Thüre 
geöffnet und man vernahm ſchwere Männerſchritte auf den Stein— 
platten des Corridors. Dann wurde eine Stimme laut, welche 
ängſtlich fragte: „Nun, was ſoll's denn eigentlich? — Treibt 
doch keinen ſchlechten Spaß mit mir! — —“ 

„Der Lakai!“ ſagte das Mädchen. 

„Ja der Lakai,“ antwortete ſchaudernd Herr Sträuber. 

Jetzt verwandelte ſich drunten die Stimme deſſelben aus 
einem ſcherzhaften und bittenden Tone in einen trotzigen und 
widerſpenſtigen. — „Nun ja,“ hörte man ihn ſprechen, „was 
ſoll's denn? Darnach habe ich wohl ein Recht zu fragen. Wenn 
ich nach Hauſe will, ſo kann ich das thun. — Wer hat ein Recht, 
mich zu halten?“ 

Hierauf vernahm man die Schritte wieder, doch ſtatt daß 
ſie wie vorhin in gleichmäßigem Tempo klangen, trampelten fie 
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jetzt eine kleine Weile unordentlich durch einander. Dann hörte 
man ein Aechzen aus tiefer Bruſt und hierauf ein Schleifen, als 
ſchleppe man eine ſchwere Laſt mit ſich fort. 

„Alle Heiligen!“ ſagte das Mädchen, „ſteht uns in Gna— 
den bei. — Da hat's ein Unglück gegeben.“ 

„Noch nicht,“ entgegnete ſchaudernd Herr Sträuber, „aber 
es gibt wahrſcheinlich eins.“ — Dabei horchte er mit erneuter 
Aufmerkſamkeit. 

Nachdem das Schleifen drunten ein paar Secunden ge— 
dauert, hörte man eine andere tiefe Stimme ſagen: „Nun, wenn 
du lieber auf den Füßen gehen willſt, iſt es mir auch recht; aber 
laß' allen Widerſtand, der iſt hier vergebens.“ 

Worauf der Lakai einen tiefen Seufzer ausſtieß und ent= 
gegnete: „Ich will ja thun was man verlangt.“ 

Dann verklangen die Schritte in die Ferne, es ſchloß ſich 
wieder eine Thüre und Alles war todtenſtill wie vorher. 

Die Beiden oben an der Thüre lauſchten noch eine Weile, 
dann trat der Herr Sträuber langſam in das Zimmer zurück. 
Nanette folgte ihm. — „So ſprecht denn!“ ſagte ſie, „was kann 
es denn da unten geben?“ 

„Weiß ich's!“ entgegnete er verlegen, indem er die Achſeln 
zuckte. a 

„Ihr wißt mehr, als Ihr ſagen wollt. Kanntet Ihr den 
Klang jener Glocke?“ 

„Bſt! — bſt!“ machte Herr Sträuber und zog das Mäd— 
chen weiter mit ſich in's Zimmer hinein. — — „Er iſt im 
Haufe. —“ 

Er?“ fragte das Mädchen erſchreckt. 

„Ja, ja, er,“ erwiederte der Andere. „Und ich mache, daß ich 
fort komme, wenn die Thüre überhaupt heute Nacht noch geöffnet 
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wird,“ ſetzte er nachdenkend hinzu. — „Schlaft ruhig! was gehen 
euch die Geſchichten da unten an! — Gute Nacht!“ 

Damit ſchlich Herr Sträuber zur Thüre hinaus und ſchritt 
leiſe durch den Gang und die Treppen hinab. 

Das junge Mädchen im Bette hatte ſich halb erhoben und 
ſaß da, ein Bild der Angſt und des Jammers. Ihr blondes 
Haar hatte ſich aufgelöst und hieng über ihr bleiches Geſicht herab, 
ohne daß ſie den Verſuch machte, es wegzuſtreichen. Auch ſie 
hatte drunten verworrene Stimmen und Schritte gehört, hatte das 
natürlicher Weiſe für eine Gefahr gehalten, die ſie bedrohe und 
zitterte am ganzen Körper. Erſt nachdem Herr Sträuber wieder 
das Zimmer verlaſſen, athmete ſie tief auf und beruhigte ſich 
etwas. 

Nanette trat gedankenvoll an das Bett und ſagte: „Leg' 
dich nur ruhig hin; an uns denkt heute Niemand mehr. Aber 
du kannſt ein klein wenig auf die Seite rücken, ich will mich auch 
niederlegen, wir haben Platz genug. Vorher aber will ich das 
Licht auslöſchen.“ 

„Laſſen Sie es lieber brennen,“ bat das junge Mädchen. 


entgegnete eifrig 


„Nein, das iſt gegen die Hausordnung, 
die Andere; „man ſähe drunten vom Hofe das erleuchtete Fen— 
ſter, und ich möchte um Alles in der Welt keine Urſache zu irgend 
einer Klage geben. — — Nein, gewiß nicht!“ Damit that ſie 
wie gefagt, drehte die Talgkerze in dem Leuchter um, um ſie aus— 
zulöſchen, warf ihr Oberkleid von ſich und legte ſich zu ihrer Ge— 
fährtin auf das ſchmale Feldbett, das unter der doppelten Laſt 
bedenklich krachte, auch kaum Platz für die Beiden bot. Die Mäd— 
chen aber behalfen ſich ſo gut wie möglich, theilten ſich in die 
Decke und bald zeigten die tiefen und regelmäßigen Athemzüge des 
Harfenmädchens an, daß ſie ruhig entſchlummert ſei. 


Er! — 103 


Die Andere wollte nicht fo bald der freundliche Schlaf in 
ſeine Arme nehmen; wohl preßte ſie die Hand auf ihr heftig 
klopfendes Herz, wohl ſchloß fie die Augen und ſuchte mit Ge⸗ 
walt die Erinnerung der vergangenen Tage zu verdrängen, und 
dann ſenkte ſich auch wohl auf Augenblicke ein leichter Schlum— 
mer wie ein durchſichtiger Nebel über ſie hin. Doch entrückte er 
fie nicht der Wirklichkeit: er flog über fie hin, ein leichter, durch- 
ſichtiger Hauch, hinter dem ſchreckliche, hohnlachende Geſtalten 
um fo ſeltſamer ihr Weſen trieben, und den ein tieferer Athem⸗ 
zug, ein lauterer Herzſchlag plötzlich durchriß und wieder auf fie 
einſtrömen ließ die ſchreckliche, fürchterliche Erinnerung. — Dann 
fuhr das Mädchen empor, ſtrich ſich angſtvoll die Haare aus dem 
Geſicht und blickte um ſich; doch konnte ſie nichts erkennen: die 
dichteſte Finſterniß herrſchte in dem Gemach, und nur ein leichter 
unbeſtimmter Schein ließ die Stelle ahnen, wo ſich die Fenſter 
befanden. Nach wie vor ſauste der Wind durch die zerbrochenen 
Scheiben, er heulte um die Ecke des Gebäudes und durch die 
winkeligten Höfe. — — — — Der einzige, freundliche Ton, 
der an das Ohr des armen Mädchens ſchlug, war eine mitleidige 
Glocke, welche die zehnte Abendſtunde anzeigte. 

„O Gott! noch ſo früh!“ ſeufzte ſie. Und dann legte ſie 
ſich wieder neben ihre Gefährtin hin, bemühte ſich, ruhig zu ſein, 
und derſelbe ſchreckliche Zuſtand zwiſchen Wachen und Schlafen 
kam wieder über ſie. — Sie hatte jenen Diebſtahl in der That be⸗ 
gangen, ſie floh, man verfolgte ſie. Jetzt ſtand ſie an der Dornen— 
hecke, die den kleinen Garten umſchloß, wo ſie ſchon ſo glücklich 
geweſen; jetzt ſah ſie die Blutflecken auf dem weißen Schnee und 
flog mit den Raben über das Feld hinweg; aber ſie wollten ſie 
nicht unter ſich dulden und hackten auf ſie los, ſo daß ſie zur 
Erde niederſtürzte und, an allen Gliedern gelähmt, langſam 
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fortkroch. — So bewegte ſie ſich mühſam dahin, immer ihre 
Verfolger dicht hinter ſich, immer eine Fauſt in ihrem Nacken, 
die nach ihr faßte und die mit jedem Pulsſchlage näher kam; und 
es ſchien Jahre zu dauern, bis ſie die ſchützenden Mauern erreichte, 
hinter denen ſie ſich jetzt befand. — Ah! endlich einen Augenblick 
Ruhe! — Die Nebel um ihr Haupt wurden dichter und dichter, 
die Geſtalten verſchwammen im einförmigen Grau; ſie ſchienen 
von unten herauf zu zerſchmelzen: Füße, Körper und Arme all' 
der phantaſtiſchen Geſtalten ſchwam men weit aus einander und 
wurden immer undeutlicher; nur die ſchrecklichen Köpfe waren noch 
längere Zeit zu erkennen, die Köpfe mit den ſeltſam lachenden 
und grinſenden Geſichtern, und vor Allem die unzähligen ſtarren 
Augen, die ſie leuchtend und unverwandt anblickten. — Lange, 
lange noch ſah ſie dieſe Augen durch den Nebel durchſchimmern, 
als die Geſichter ſchon längſt verſchwommen waren, zuerſt als 
wirkliche Augen, dann als glänzende Punkte, die langſam zurück— 
wichen, und endlich nur noch lebhafte blaue und grüne Ringe, 
die dann zuletzt ebenfalls in Nichts zerfloſſen. — — 
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Ein geheimes Gericht. 


So mochte das Mädchen eine Zeit lang ruhiger geſchlum— 
mert haben, da fühlte ſie im Schlafe, daß Jemand ihre Hand 
ergriff und daran zog. Augenblicklich erwachte ſie, griff um ſich, 
faßte den Arm ihrer Gefährtin, und als ſie an demſelben auf— 
wärts taſtete, um ſich zu überzeugen, daß es auch das Harfen— 
mädchen ſei, welches ihr Handgelenk feſthielt, bemerkte ſie, daß 
dieſe es wirklich war, aber daß ſie aufrecht neben ihr im Bette 
ſaß. — „Was iſt's?“ flüſterte das junge Mädchen angſtvoll. 

„Stille!“ antwortete Nanette mit leiſer Stimme; „ich 
muß erwacht ſein an dem Schlag der Uhren; es iſt eilf Uhr. 
Doch jetzt ſo eben, als ich wieder einſchlafen wollte, hörte ich 
leiſes Schleichen auf den Treppen; — horch! und jetzt auf dem 
Gange.“ 

„Was kann das ſein?“ 

„Vielleicht noch ein ſpäter Gaſt, der nach ſeinem Zimmer 
geht. — Aber nein, das iſt der Schritt eines Weibes. O ich 
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habe ein feines Gehör. Weißt du, das wird geſchärft bei unferem 
Leben.“ 

Und das Mädchen hatte Recht: es waren in der That leiſe, 
ſchlürfende Tritte, die langſam näher kamen. 

Die beiden Mädchen lauſchten mit zurückgehaltenem Athem. 

Jetzt faßte eine Hand die Thürklinke, drückte langſam das 
Schloß auf, die Thüre öffnete ſich und ein Lichtſtrahl fiel herein. 
Doch konnten die Mädchen augenblicklich nicht erkennen, wer der 
Träger dieſes Lichtes war, denn dieſer hielt die Hand vor das 
Geſicht und ließ den vollen Schein des Lichtes in das Zimmer 
fallen. i 

„Was ſoll's?“ fragte Nanette ſcheinbar mit entſchloſſenem 
Tone, doch zitterte ihre Stimme etwas Weniges. Dann rutſchte 
ſie mit voller Geiſtesgegenwart vom Lager herab, um ſtehenden 
Fußes erwarten zu können, was es gäbe. 

Das junge Mädchen hielt ihren Arm umklammert und 
drückte ſich feſt an ſie. 

„Ja, ich bin recht,“ ſprach eine Stimme an der Thüre; „ich 
hatte die Nummer vergeſſen. Richtig, es iſt doch vierundzwanzig.“ 

„Ah! ſeid Ihr es, Frau?“ ſagte Nanette nach einem tiefen 
Athemzuge, denn ſie erkannte die Stimme des alten Weibes drun— 
ten aus der Schenke. „Ich hatte Angſt, als Ihr ſo langſam die 
Thüre öffnetet.“ 

„Ei, ei!“ entgegnete grämlich das Weib, „du biſt doch 
ſonſt nicht ſo furchtſamer Natur.“ 

„Das iſt richtig, aber es war heute Abend ſo unruhig im 
Hauſe. — Aber was ſoll's, Frau, wollt Ihr zu uns?“ 

Die Alte drückte ſorgfältig die Thüre hinter ſich in's Schloß, 
dann ſtellte ſie das Licht auf den Tiſch und näherte ſich dem 
Bette. 
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„Schläft die Andere?“ fragte ſie. 

„Nein, nein, ich ſchlafe nicht!“ entgegnete eifrig das junge 
Mädchen. 

„Nun, das iſt gut, mein Schatz, dann brauche ich dich 
nicht zu wecken.“ 

„Mich zu wecken? — Barmherziger Gott! wollt Ihr etwas 
von mir?“ | 

„Ich eigentlich nicht, mein Kind, aber —" 

„O Frau, laßt das arme Geſchöpf in Frieden!“ bat das 
Harfenmädchen. „Der Sträuber war da, wir haben Mühe gehabt, 
ihn hinaus zu bringen. Seht Ihr nicht, wie das unglückliche 
Ding vor Angſt zittert!“ 

„Was Sträuber!“ ſprach die Frau verächtlich. „Meinſt 
du, ich kümmere mich um ſolche Lumpen? — Da iſt ſchon was 
ganz Anderes im Spiel. — Er iſt im Hauſe,“ ſetzte fie leiſer hinzu. 

„Ich habe es gehört,“ erwiederte Nanette. „Aber das 
kann uns doch nicht ee er weiß kaum, daß wir in der 
Welt ſind.“ 

„Er weiß Alles,“ ſagte ernſt die Frau. „Und der beſte 
Beweis iſt, daß ich hier bei euch bin. Ich habe den Befehl, die 
da zu holen.“ 

„Die da? — das junge Mädchen!“ rief entſetzt die Harfen— 
ſpielerin und ſprang vom Bette, auf welchem ſie bis jetzt ſaß, 
als habe ſie eine Schlange geſtochen. „Alle Heiligen! er läßt 
ſie holen?“ 

Die Alte nickte mit dem Kopfe. 

„So haſt du wahrſcheinlich Schlimmeres begangen, wie du 
mir geſagt,“ fuhr Nanette zu dem Mädchen gewendet fort. „Wozu 
kann er dich ſonſt holen laſſen! Um Gotteswillen! wer biſt du? 
— Ah! du haſt mir von Blut an deinen Händen erzählt! — 
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Gräßlich! — Sollte das nicht fo zufällig an deine Finger gekom— 
men ſein?“ 

Das junge Mädchen blickte um ſich, als ſei es noch immer 
in einem ſchweren, ſchrecklichen Traume befangen. — „Man will 
mich holen?“ brachte ſie endlich mühſam hervor. Und als die 
Alte ihr entgegnete: „Ja, ja, drum ſtehe geſchwind auf!“ ſetzte 
ſie händeringend hinzu: „Wohin will man mich holen? — O habt 
Erbarmen! laßt mich da, ich habe Euch ja nichts zu Leide gethan!“ 

„Da iſt keine Zeit zu verlieren,“ ſagte kalt die Alte. „Steh 
auf und bring' deinen Anzug etwas in Ordnung.“ 

„O Sie waren fo gut für mich!“ flehte das arme Geſchöpf, 
indem ſie ſich an das Harfenmädchen wandte, die drei Schritte 
von dem Bette ſtehen blieb und mit einem wahren Ausdruck des 
Entſetzens auf ihre bisherige Gefährtin blickte. „Sie wollten 
mich ja beſchützen, laſſen Sie mich nicht von hier fort! — Wer 
kann etwas von mir wollen? Das muß ein Mißverſtändniß ſein; 
kenne ich doch außer euch keine Seele in dem Hauſe. — Nicht 
wahr, Sie laſſen mich nicht fort von hier?“ 

„Er hat's befohlen,“ verſetzte ernſt die Alte, „und da 
hilft kein Widerſtreben.“ 

Das arme Geſchöpf blickte fragend zu dem Harfenmädchen hin. 

„Nein, da hilft kein Widerſtreben,“ ſagte auch dieſes, „gewiß 
nicht. Komm, ſteh' auf und — helfe dir Gott!“ ſetzte ſie leiſer hinzu. 

Darauf hin ließ das junge Mädchen willenlos geſchehen, daß 
ihr die Alte vom Bett in die Höhe half und daß ſich auf einen 
Wink derſelben das Harfen mädchen näherte, ihre herabgefallenen 
blonden Flechten in die Hand nahm, ſie etwas glättete und dann 
ſorgfältig über ihrem Kopf befeſtigte. 

Das alte Weib hackte ihr das Kleid zu und bat ſie, ihre 
Schuhe wieder anzuziehen und ſich überhaupt zu beeilen. Dann 
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ſuchte ſie vom Stuhle das Tuch des Mädchens, hieng es ihr um 
die Schultern und zog ſie dann an der Hand mit ſich fort. 
Nanette begleitete ſie bis an die Thüre, und als Jene ihr 
dort die Hand reichte und ihr dankte für die Freundlichkeit, mit 
welcher ſie ſie behandelt, blitzten die dunkeln Augen Nanettens 
ſtärker wie gewöhnlich, und als ſich nun die Thüre hinter den 
Beiden ſchloß, rollten ihr ein paar ſchwere Thränen über das 
Geſicht herab. 

Das junge Mädchen ließ ſich von der Frau führen; alle ihre 
Kraft war dahin und ihre Knie wankten ſo, daß ſie ſich mehr— 
mals an die Wand ſtützen mußte, um nicht niederzufallen, weß⸗ 
halb ſich das Weib veranlaßt ſah, ſie mit einigen Worten zu 
tröſten. „Habe nur keine Angſt,“ ſagte ſie, „es geſchieht dir 
gewiß nichts. — Nicht wahr, du biſt zum erſten Mal hier im 
Hauſe?“ i 

„Ja gewiß,“ hauchte das Mädchen. 

„Und du kennſt keinen von den Geſellen, die du heute Abend 
drunten im Zimmer geſehen? Du haſt noch nie mit einem was zu 
thun gehabt?“ 

„O mein Gott, nein! nein!“ erwiederte ſchaudernd die 
Gefragte. 

„Nun, ſo weiß ich nicht, was er von dir will, und da 
kannſt du dich auch ziemlich beruhigen, es wird nichts ſo Schlim— 
mes ſein. — Aber jetzt laß' uns eilen, wir haben ſchon Zeit ge— 
nug verloren.“ — Damit ſchritt ſie raſch voran, Treppen auf, 
Treppen ab, über lange Gänge hinweg, die ſich bald rechts, bald 
links bogen, dann kamen ſie ſogar quer durch einen Hof, wieder 
eine Treppe hinauf, und hielten endlich an einer Thüre ſtille. 

Die Alte klopfte dreimal an; es wurde augenblicklich geöff- 
net, und das Mädchen fühlte ſich plötzlich in ein erleuchtetes 
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Zimmer geſchoben. Hinter ihr fiel die Thüre wieder in's Schloß, 
und als fie ſich auf dieſes Geräuſch hin umwandte, bemerkte fie, 
daß ihr das alte Weib nicht gefolgt war. 

Das Zimmer war groß, geräumig, mit anſtändigen Tiſchen 
und Stühlen verſehen, und ein mächtiger Ofen verbreitete eine 
behagliche Wärme. Ein großer Mann, der in der Mitte des 
Gemaches auf und ab ging, wies das Mädchen an, ſich auf einen 
der Sitze niederzulaſſen, dann legte er wie vorhin die Hände auf 
den Rücken und ſchritt wieder gleichmüthig hin und her. 

Der geneigte Leſer, der uns bis hieher zutrauensvoll gefolgt, 
wolle ſich auch unſerem ferneren Schutz überlaffen und mit uns 
in ein anderes Zimmer treten, das von dem, in welchem ſich das 
junge Mädchen befand, durch ein kleines, dunkles Kabinet ge— 
trennt iſt. 

Es war dieß ein Gemach, höher und weiter als ſelbſt das 
Schenkzimmer, doch auch wie dieſes mit eichenem Holz ausge— 
täfert. Wände und Decke aber waren beſſer erhalten, und an 
letzterer bemerkte man auch ein ziemlich dunkel gewordenes Gemälde, 
ſowie gut erhaltene Vergoldungen. Wo hier Fenſter und Thüren 
waren, konnte man nicht gut beſtimmen, denn beide waren gleich— 
mäßig mit großen dunkeln Vorhängen verſehen, die von dem 
Fries bis auf den Boden herab hiengen. In einer Ecke dieſes 
Zimmers befand ſich ein großes Kamin, in dem mächtige Holz— 
blöcke flammten; daneben ſtand ein alter geſchnitzter Tiſch mit 
einer grünen Decke behängt, und neben dieſem ein Stuhl mit 
hoher Lehne. Dieſem Tiſch und Stuhl gegenüber in der anderen 
Ecke des Zimmers befanden ſich mehrere Männer von ſtarkem, 
kräftigem Körperbau und verwegenen Geſichtern, aus denen unter— 
nehmende Augen hervor blitzten; Einige von ihnen hatten Bärte, 
Andere waren glatt raſirt. In ihrer Mitte war jener Mann in 
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der Livree, den wir in der Schenkſtube geſehen und deſſen Stimme 
wir auf dem Gange gehört. Er ſtand aber nicht ſo aufrecht da 
wie die Anderen, ſeine Knie ſchlotterten, ſein Rücken war ge— 
krümmt und ſeine bleichen Züge vor Angſt verzerrt und entſtellt. 

Alle aber blickten unverwandten Auges nach jener anderen 
Ecke des Zimmers, und wir erſuchen den geneigten Leſer, gleich— 
falls dahin zu ſehen. Dort an dem Seſſel mit der langen Lehne 
ſtand ein junger Mann, ziemlich groß, dabei aber ſchlank und 
von den angenehmſten, gefälligſten Körperformen und Bewegun— 
gen, die Leichtigkeit und große Kraft ausdrückten. Er trug ein 
ſehr eng anliegendes Beinkleid, hohe glänzende Reitſtiefel, die 
aber bis zu den langen, ſchweren Sporen hinunter, wie nach 
einem ſtarken Ritt, dicht mit Koth beſpritzt waren. Den Ober— 
körper bedeckte eine Art Blouſe von einem dunkelblauen wollenen 
Stoffe; die Aermel derſelben waren ſehr weit, und wenn er die 
feine, jedoch etwas gebräunte Hand zufällig empor hob, ſo fielen 
ſie zurück und zeigten weiße, glänzende Wäſche. Um den Leib 
trug er einen ledernen Gürtel, und an der linken Seite deſſelben 
hieng ein Tſcherkeſſendolch, eine jener furchtbaren Waffen, die 
ungefähr anderthalb Schuh lang, oben handbreit ſind, und nach 
unten ſpitzig zulaufen. Die Scheide war von dunklem Leder, mit 
Stahl und eingelegtem Golde verziert, und der Griff beſtand aus 
weißem Elfenbein, hatte aber an der Spitze einen gewaltigen 
Eiſenknopf, der offenbar dazu diente, im Handgemenge einen 
Gegner von oben herab niederzuſchlagen. 

Der Kopf dieſes Mannes war von eben ſo gefälligen und 
angenehmen Formen wie der Körper, nur war ſein Teint dunkel 
gefärbt wie der eines Zigeuners, und dazu paßte auch das kohl— 
ſchwarze Haar, ſowie der Bart von derſelben Farbe, den er lang 
herabhängend trug. Seltſam contraſtirten hiemit die blauen Augen. 
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In dem Momente, wo wir unſichtbar eintreten, hatte er 
den rechten Arm auf die Lehne des Stuhles geſtützt, und die 
Finger des linken ſpielten mit dem Stahlknopfe des Dolchgriffs. 

„So ſtehen alſo die Sachen,“ ſprach er mit einer kräftigen, 
angenehmen Stimme. „Und da ich nicht gern Jemand ungehört 
verdamme, fo kannſt du ſagen, was du noch zu deiner Entſchul⸗ 
digung vorzubringen haſt. Oder auch ſonſt Jemand, der für ihn 
ſprechen will, kann vortreten.“ 

Der Lakai ſchluckte mehre Male heftig und blickte ſcheu und 
zitternd die Männer an, welche um ihn ſtanden, die ihn aber 
keines Blickes würdigten und noch viel weniger eine Sylbe laut 
werden ließen. 

„So ſprich denn ſelbſt!“ 

„Ach Herr! ich weiß nicht was ich ſagen ſoll!“ jammerte 
der Gefragte. „Und wenn es denn gar ſo arg iſt, daß ich jenen, 
freilich überflüſſigen Meſſerſtich gethan, ſo beſtrafen Sie mich; 
aber ich flehe Sie an, machen Sie es nicht ſo ſtreng mit mir!“ 

„So ſei,“ antwortete der junge Mann, — „vielleicht zum 
erſten Mal in deinem Leben — ehrlich und offenherzig. Jener 
ſchändliche, niederträchtige Meſſerſtich iſt freilich ſchlimm genug, 
aber ich will ihn dir verzeihen, wenn du mir geſtehen willſt, was 
du ſonſt noch gegen uns begangen.“ 

„Ich ſonſt noch gegen Sie begangen?“ entgegnete beſtürzt 
der Lakai und ließ ſeine Augen im Kreiſe umher laufen; „will 
ich doch verkrummen und verderben, wenn ich etwas gegen Sie 
gethan habe.“ 

„Sei ehrlich!“ ſagte ernſt der Frager. „Ich rathe dir, ſei 
ehrlich oder es nimmt mit dir ein fürchterliches Ende.“ 

„Worin ſoll ich ehrlich ſein? — Ich weiß nichts.“ 

„Du weißt nichts?“ 


Ein geheimes Gericht. 113 


„Nein, nein!“ jammerte der Lakai. „Blickt mich nicht ſo 
entſetzlich an — ich — weiß nichts.“ 

„Nun, ſo will ich für dich ſprechen,“ fuhr der junge Mann 
fort, indem er vor den Stuhl trat, ſich ein paar Zoll höher 
ſtreckte und die rechte Hand in die Seite ſtemmte, ohne daß aber 
die linke den Griff des Dolches fahren ließ. — „Paßt mir auf, 
ihr Männer, und erinnert euch, was ich euch ſchon vor längerer 
Zeit von dieſem Menſchen ſagte. Denkt daran, wie ihr für ihn 
gebeten, als ich ihn ſchon vor einem halben Jahre wollte ver- 
ſchwinden laſſen, denkt daran!“ — Diefe Worte ſprach er lang 
ſam, beſtimmt, aber mit ſo ſchauerlicher Kraft und Kälte, daß 
jedes derſelben wie ein Keulenſchlag auf das Haupt des Lakaien 
niederfiel. Worauf er in gefälligerem Tone hinzu ſetzte: „Weißt 
du noch nichts, haſt du mir noch nichts zu ſagen?“ 

„Nein,“ entgegnete der Andere, während er die Zähne über 
einander biß. 

„Nun wohlan, ſo will ich für dich ſprechen. Ich erfuhr 
vor ein paar Tagen zufällig, daß er, dort jener Menſch, ſich — 
zum Polizeidirector begeben.“ 

Dieſes Wort wirkte wie ein Donnerſchlag ſowohl auf den 
Betreffenden, als auf die umſtehenden Männer. Wie auf ein 
Commando faßten ihn zwei derſelben an den Schultern, als 
ſcheine es ihnen, er habe die Abſicht zu entfliehen, woran der 
Elende jedoch nicht dachte, vielmehr ſchienen die Knie unter ihm 
zuſammen zu knicken, und er wäre vielleicht auf den Boden ge— 
ſtürzt, wenn ihn die Beiden nicht gehalten. 

„Er war alſo beim Polizeidirector, ſprach dort von einer 
Verbindung gefährlicher Menſchen, die ihm bekannt ſei, und 
machte ſich anheiſchig, deren Aufenthalt, Schlupfwinkel, kurz 
Alles, was nöthig ſei, um ſich ihrer zu bemächtigen, anzugeben, 

Hacklander, Europ. Sclavenleben. II. 8 


114 Lünſunddreißigſtes Kapitel. 


wenn ihm dafür eine große Summe Geld ausbezahlt würde. — 
Er verlangte zweitaufend Gulden; der Poltzeidirector aber, ein 
kluger Mann, der überzeugt war, es ſei unmöglich, daß ſich im 
Gebiete ſeines Bezirks eine ſolche Bande aufhalten könne, glaubte 
dieſen Worten nur halb, und ſtatt den Angeber, wie ich gethan 
hätte, feſtzuhalten, ließ er ihn laufen, ſagte ihm, er ſolle wieder 
kommen, einige Beweiſe liefern, und machte ihm darauf hin ſo— 
gar einige Hoffnung auf die gewünſchte Belohnung. — Seht ihr 
Männer, ich wache über euch, denn ich erfuhr dieſen Anſchlag 
noch am ſelben Tage; eure Freiheit und euer Leben hiengen an 
einem Haare; vergeßt das nicht: nur die eure, ich bin ja ein 
Weſen, das nicht eriftirt, das euch beſchützt und nur zuweilen 
hervortritt, um zu beſtrafen, um zu belohnen, — eure Vor- 
ſehung, wenn ihr wollt und wie auch dieſer Fall wieder beweiſen 
wird. — Denn,“ fuhr er kälter fort, „der Seeretär des Diree— 
tors war nicht ganz ſo arglos, wie dieſer ſelbſt; er beauftragte 
einen ſicheren Polizeidiener, euren Genoſſen da zu beobachten, ihn 
auf Schritt und Tritt zu beſpähen. Aber habt keine Angſt,“ 
ſetzte er hinzu, als er ſah, daß die Männer ſich unruhig beweg— 
ten, „ich lenkte ihn auf eine andere Fährte und er verfolgt in 
dieſem Augenblicke einen vollkommen harmloſen Menſchen. — 
Sprich’ du nun, habe ich die Wahrheit geſagt? — Verhält ſich 
die Sache ſo?“ ö 


„Es iſt ein Irrthum, Herr!“ heulte der Angeklagte; „ge— 
wiß, gewiß ein entſetzlicher Irrthum! O wie käme ich dazu!“ 


Statt aller Antwort ſtreckte der junge Mann die rechte Hand 
unter ſeine Blouſe, zog eine Brieftaſche hervor, nahm aus der— 
ſelben ein Blatt Papier, das er entfaltete und ihn dann ruhig 
fragte: „Wie heißeſt du?“ 
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Der Lakai ließ den Kopf auf die Bruſt niederſinken und gab 
keine Antwort. 

„Nun, ihr Andern wißt doch, wie er heißt. So les't 
dieſes Blatt, das er dem Polizeidirector gab, als ihn dieſer um 
feine Adreſſe fragte. Vielleicht kennt Jemand von euch die Hand— 
ſchrift; den Namen aber werdet ihr auf alle Fälle kennen.“ 

Auf einen Wink trat einer der Männer vor, nahm das 
Blatt, blickte hin, übergab es dem Nebenſtehenden, und ſo machte 
es die Runde bei ſämmtlichen Anweſenden. Der Letzte, der ſich 
die Schriftzüge betrachtete, überreichte es dem jungen Manne 
wieder, indem er ſagte: „Ja, Herr, es iſt ſo, wir ſind vollkom— 
men überzeugt.“ 8 

„Nun denn, ſo wißt ihr auch, wie ihr einen Verräther be⸗ 
ſtraft. Nehmt ihn hinweg! Fort mit ihm!“ 

Umſonſt verſuchte es der Verurtheilte, das Herz feiner Rich⸗ 
ter zu erweichen; er brachte auch keinen zuſammenhängenden Satz 
zu Stande und ſtotterte nur unverſtändliche Worte, dazwiſchen 
ſchluchzte er, ſchluckte krampfhaft und wand ſich in Todesangſt 
unter den Händen der zwei Männer, die ihn feſt bei den Armen 
und Schultern hielten. „Gnade! Gnade!“ flehte er und wollte 
vorwärts ſtürzen zu den Füßen des jungen Mannes, der verächt— 
lich den Kopf abwandte und in die Gluth des Kaminfeuers blickte; 
dabei ſtreckte er die rechte Hand gegen die Männer aus und ſagte: 
„Es bleibt dabei! laßt ihn ohne Aufſehen verſchwinden.“ 

Während zwei derſelben den Verurtheilten zu einer Thüre 
hinaus zogen, welche in entgegengeſetzter Richtung von der lag, 
die zu dem Zimmer führte, wo ſich das Mädchen befand, trat einer 
in jenes Gemach zu dem Manne, welcher bis jetzt ruhig auf und ab 
geſchritten war, nun aber plötzlich ſtehen blieb und ſich an den Ein— 
tretenden mit der Frage wandte: „Wie iſt's? — Hat er geſtanden?“ 
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„Nichts, aber der Herr hat ihn vollkommen überführt. 

„So wird er verſchwinden?“ 

„Ja, ich ſoll es dir ſagen. — Aber ohne alles Aufſehen.“ 

„Das verſteht ſich von ſelbſt,“ ſprach der Andere mit einem 
unangenehmen Lächeln. „Es iſt ſpät am Abend, die Straßen 
einſam, führt ihn hinaus. — Er kann zufrieden ſein, denn er 
erhält ſicherlich einen Nachruf; morgen wird man in den Blättern 
leſen, es habe ſich ein bedauerliches Unglück zugetragen, der La- 
fat eines guten Hauſes, fo und fo mit Namen, ſei wahrſcheinlich 
etwas berauſcht aus dem Wirthshaus gekommen und in den 
Kanal gefallen. 
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Nachdem die Leute das Zimmer verlaſſen, in dem ſich der 
junge Mann befand, machte dieſer ein paar raſche Gänge durch 
daſſelbe, dann trat er vor das hohe Kamin, ſtützte ſeinen Arm 
auf das Geſims und verſank in tiefes Nachſinnen. — — „Bah!“ 
ſagte er nach einer längeren Pauſe, indem er ſich erhob und um 
ſich ſchaute, „laßt die Sache gehen wie ſie eben geht. Einer iſt 
einmal der Sclave des Andern, und der Stärkere hat Recht. — 
Die Idee von einer Wiedervergeltung kann und will ich nicht 
läugnen; was heute dem Einen geſchieht, kann morgen dem An— 
dern begegnen, und ich — heute noch Herr dieſer ungeachtet alles 
Trotzes und aller Wildheit doch ſelaviſchen Naturen — könnte 
vielleicht morgen vor ihnen ſtehen und mein Urtheil erwarten. — 
Ah! es iſt doch etwas Schönes darum,“ fuhr er fort und erfaßte 
den Griff ſeines Dolches, „ſo Herr zu ſein über die ganze Welt, 
der Gebieter des Geringſten und des Höchſten, des alten reichen 
Podagriſten, der uns mit Entſetzen kommen hört und des jungen, 
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reizenden Mädchens, die von uns erzählt und vielleicht verſtohlen 
und erſchrocken ihrer Vertrauten ſagt, indem ſie dabei auf die 
andere Seite ſchaut: Ach! es war eine ſchreckliche Nacht, und 
der Letzte, der das Zimmer verließ, trat noch einmal an mein 
Bett und hob die Lampe hoch empor. — O, ich würde ihn wie— 
der erkennen, denn ich that ja nur als ob ich ſchliefe. — — 
Und das haben mir ſolch' ſchöne Lippen ſchon ſelbſt erzählt. O, 
dieß Leben iſt zu beneidenswerth, als daß — es ewig dauern 
könnte.“ 

Nach dieſem Selbſtgeſpräch war er wieder in tiefe Träu— 
mereien verſunken; doch raffte er ſich raſch empor, ſchritt durch 
das Zimmer und zog an einer Klingelſchnur, die ſich in der Ecke 
befand. 

Gleich darauf trat einer der Männer herein, der Andere 
ſagte ihm ein leiſes Wort, worauf ſich Jener wieder zurückzog 
und nach einer kleinen Weile die Thüre abermals öffnete, durch 
welche jetzt der Mann mit dem ſchwarzen Haar und Bart, den 
wir in der Schenkſtube ſchlafend gefunden, herein trat. 


Dieſer hielt ſich ſchüchtern in der Ecke, erhob nur ein paar— 
mal den Blick verſtohlen, um den jungen Mann zu betrachten, 
der wieder neben dem Lehnftuhle ſtand, ihn langſam und for- 
ſchend anſah und dann zu ihm ſprach: „Es iſt dir ſchlecht ergan— 
gen, wie mir ſcheint, Joſef?“ 

„Sehr ſchlecht, Herr,“ entgegnete der Gefragte. 


„Es iſt ſeltſam aber wahr: was der Teufel einmal gefaßt 
hat, läßt er nicht ſobald wieder fahren. Wenn wir auch unſeren 
Nebenmenſchen ziemlich freie Geſchöpfe ſind, ſo ſind wir andern— 
theils doch wieder erbärmliche Sclaven — Selaven unſerer Tha— 
ten, Sclaven unſeres Gewiſſens.“ 
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„Keines von dieſen hat, mich wieder her gebracht, obgleich 
Beide mich oft ſehr gequält,“ entgegnete Joſef. 

„Ich habe erfahren, daß du kommen werdeſt.“ 

„Ich glaube es, Herr; ſo was bleibt nicht lange ver— 
ſchwiegen.“ 

„Es thut mir eigentlich leid um dich, Joſef, denn ich bin 
überzeugt, daß du nicht freiwillig zu uns zurückkehrſt.“ 

„Gewiß nicht, Herr. Aber da ich Sie als gut und groß— 
müthig kenne, da Sie mich damals bereitwillig ziehen ließen, 
als ich Ihnen ſagte, ich könne es nicht mehr unter den Genoſſen 
hier aushalten und es dränge mich, wieder ein anderer beſſerer 
Menſch zu werden —“ 

„Ein beſſerer, Joſef?“ fragte lächelnd der junge Mann. 

„Verzeiht Herr, ein anderer denn! — Als ſie mich alſo 
ziehen ließen und mich ſo freundlich und gütig unterſtützten mit 
Empfehlungen, daß ich alsbald eine gute Stelle fand und wieder 
frei athmend unter meines Gleichen treten konnte, da dachte ich 
immer an Sie und ſegnete Ihr Andenken, und als das Unglück 
geſchehen war, als ich nach dem traurigen Schuſſe nun wieder 
ausgeſtoßen aus der Menſchheit daſtand, war wieder mein erſter 
Gedanke an Sie und es drängte mich, zu Ihnen zurückzukehren.“ 

„Und zu den Genoſſen —“ 

„Wenn es nicht anders ſein kann, was will ich thun?“ 

„Du weißt Joſef, daß ich von jeher große Stücke auf dich 
hielt; ich hätte dich in meine eigenen Dienſte genommen, aber 
Jemand, der wie ich, wenn ich mich ſo ausdrücken kann, nur 
hie und da erſcheint, bedient ſich am Beſten ſelbſt. Doch ſcheint 
mir, du haſt deinen größten Fehler, die Heftigkeit, immer noch 
nicht abgelegt. Teufel auch! man ſchießt nicht gleich auf ſeinen 
Vorgeſetzten.“ 
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„Wenn er uns aber als ſein Vieh, als feinen Sclaven be⸗ 
handelt? O Herr, ich hätte Sie ſehen mögen!“ 

„Ja, ich ſtehe für mich gar nicht ein! — Du haſt dich 
verheirathet?“ 

„Ja Herr, es war ein ſchönes junges Weib.“ 

„Das war unklug Joſef, ſiehſt du, die Welt liegt im Ar— 
gen. Wenn man Jägerburſche iſt und in einem kleinen einſamen 
Hauſe im Walde wohnt, da bleibt man für ſich allein und läßt 
ſeine ganze Familie aus ein paar guten Jagdhunden beſtehen.“ 

„Wenn er mich in meinem Revier gelaſſen hätte,“ ſprach 
der Andere mit einem trüben Lächeln, „ſo hätte das gar nichts 
gemacht. Mein Häuschen lag mitten darin und ich konnte Alles 
mit Muße beaufſichtigen.“ 

„Und er ſchickte dich in andere Waldungen?“ 

„Meilenweit, ſo daß ich Tage und Nächte von Hauſe ſein 
mußte. O Herr, es war nicht klug von ihm gethan, daß er mich 
ſo auf die einſamen Waldplätze hinaus ſandte. Wenn ich da 
ſtand, ſo Stunden lang an irgend eine alte Eiche gelehnt und an 
mein Haus und das Alles dachte, und wenn nun der Abend auf— 
ſtieg und ich mußte bleiben, wo ich war und ſtellte mir vor, daß 
ſich vielleicht ein Anderer nach meinem Hauſe ſchlich, — Herr, 
ich verſichere Sie, da ſtand ich Qualen aus, die kein Menſchen— 
herz auf lange zu ertragen im Stande iſt. Das Blut ſtieg mir 
ſiedend zu Kopf, es war mir oft, als hörte ich weit entfernten 
Hülferuf; doch war es Täuſchung, denn der Hund lag ruhig 
neben mir und ſpitzte nicht einmal die Ohren. Auch wäre es zu 
weit geweſen.“ 

„Und eines Tags verließeſt du deinen Poſten und gingſt 
nach Haus?“ 

„Ja Herr.“ 
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„Und fandeſt Unrechtes?“ 

„Ich weiß es nicht genau, Herr; aber es mußte wohl ſo 
ſein. Er kam aus meinem Hauſe, und da nahm ich, meiner ſelbſt 
nicht mehr mächtig, die Büchſe —“ 

„Genug! genug!“ ſagte der junge Mann, indem er ſich 
gegen das Feuer umwandte. „Das Andere wiſſen wir bereits, 
auch dachte ich, daß du kommen würdeſt, und da ich dir, wie 
ſchon früher geſagt, wohl will, ſorgte ich für dich. Der Wald— 
ſchütze, von dem du ſo eben erzählteſt, hat den Seehafen erreicht 
und iſt über's Meer —“ 

„Ich, Herr?“ 

„Der Waldſchütze; ſo ſtand es in allen unſeren Journalen. 
Auch war feine That für ihn fo vortheilhaft beleuchtet, daß Man- 
cher mitleidig an ihn dachte. — Du biſt alſo ein ganz neuer 
Menſch und heißeſt von heute an Franz Karner. Hier ſind die 
Papiere, mit denen du dich legitimiren kannſt.“ 

Mit dieſen Worten hatte der junge Mann die Brieftaſche 
wieder hervor gezogen und nachdem er dem Andern ein Zeichen 
gegeben, näher zu kommen, überreichte er ihm ein zuſammen ge= 
faltetes Blatt. 

„Dann iſt ferner hier ein Brief,“ fuhr er fort, „den bringſt 
du morgen an ſeine Adreſſe. — Lies die Aufſchrift.“ 

„Herrn Baron von Brand.“ 

„Richtig! Dieſer Herr wird dir Anweiſung ertheilen, wo— 
hin du dich zu begeben haſt, und ſoviel ich vernommen, ſollſt du 
in einem ſehr guten und vornehmen Hauſe die Stelle als Jäger 
erhalten.“ 

„O wie danke ich Ihnen, Herr!“ erwiederte der Andere 
gerührt, während er die Hand des jungen Mannes ergriff und 
ſie an ſeinen ſchwarzen Bart drückte. „Möge Gott mich vergeſſen, 
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— 


wenn ich Ihrer je vergeſſe! Aber,“ — ſprach er auf einmal mit 
ernſtem Tone, „wie kann ich meinem neuen Herrn und zugleich 
Ihnen dienen?“ 

„Auf die einfachſte Art: du haſt deine Berichte zu machen 
über Alles, was in dem Hauſe geſchieht, vornämlich aber haſt 
du in einem anderen Hauſe, in welchem der Vater deines neuen 
Herrn wohnt, irgend eine ſolide Verbindung anzuknüpfen, wenn 
dieß geſchehen, es zu melden und darauf meine Befehle in Em— 
pfang zu nehmen.“ 


Der junge Mann zog ſofort abermals die Klingel und ſagte, 
als er die Thüre öffnen hörte, in's Vorzimmer hinaus: „Der 
Jäger wird anſtändig gekleidet, du haſt dafür zu ſorgen, daß er 
morgen auf unverfängliche Art das Haus verläßt. — Laß' das 
Mädchen kommen.“ — Dann winkte er Joſef freundlich mit der 
Hand und dieſer zog ſich zurück. 

Gleich darauf wurde die Thüre zum kleinen Vorzimmer 
langſam geöffnet und das Mädchen, welches unter derſelben er— 
ſchien, ſanft hinein geſchoben. Sie hatte ihre Thränen getrocknet, 
doch war ihr Geſicht mit einer erſchreckenden Bläſſe bedeckt; dabei 
irrten ihre Augen ängſtlich in dem Gemach umher, blieben eine 
kleine Weile auf dem lodernden Kaminfeuer haften und erblickten 
erſt dann den jungen Mann, der ſich wie abſichtlich hinter die 
Lehne des Stuhls zurückgezogen hatte. Sie zuckte erſchreckt zu— 
ſammen; er trat einen Schritt vor. 

„Komm näher, mein Kind,“ ſagte er. „Nur näher, fürchte 
dich nicht, — ganz nah.“ 

Das zitternde Mädchen that wie ihr befohlen wurde, doch 
machte es ſo kleine Schritte, daß es trotz vieler derſelben kaum die 
Mitte des Zimmers erreichte. 
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„Hör' auf meine Worte und antworte mir deutlich auf meine 
Fragen. — Willſt du?“ 

„Ja,“ brachte ſie mühſam hervor. 

8 „Du kamſt heute Abend hier an in Geſellſchaft einer Har⸗ 
fenſpielerin. — Ich will dir etwas ſagen,“ unterbrach er ſich, 
indem er das erſchreckte Geſicht des armen Geſchöpfes bemerkte 
und ihre in dieſem Momente faſt glanzloſen, weit aufgeriſſenen 
Augen ſah, „wenn ich dich etwas frage und es iſt ſo, ſo brauchſt 
du meinetwegen nichts zu antworten, wenn es dir ſchwer wird, 
dein Schweigen iſt mir Bejahung. — Du trafſt alſo mit dem 
Harfenmädchen heute Abend in A. zuſammen? Du kamſt von N., 
wo du einem anſtändigen, frommen Hauſe entlaufen, nachdem 
du geſtohlen.“ 

„Nein Herr! nein!“ erwiederte jammervoll das Mädchen, 
„bei Gott im Himmel! das iſt nicht ſo.“ 

„Man klagte dich aber an, du habeſt geſtohlen, man jagte 
dich deßhalb fort, alle Menſchen, welche die Sache erfuhren, 
glaubten deinem Herrn und hielten dich für eine Diebin.“ 

„Aber bei Gott dem Allmächtigen! ich bin's nicht, gewiß, 
ich bin's nicht!“ 

„Möglich,“ verſetzte der junge Mann, „aber bringe Be— 
weiſe dafür; gegen dich liegen deren genug vor. Du biſt aus- 
geſtoßen von der Welt, Jedermann wendet ſich mit Abſcheu von 
dir, was bleibt dir übrig? — Du mußteſt Schutz bei jenem 
Mädchen ſuchen. Und worin beſteht der Schutz derſelben? Das 
will ich dir ſagen: ſie wird dich einige Accorde auf der Guitarre 
lehren, dann ein paar Schelmenlieder, ſie zieht mit dir herum 
in Gaſthöfen und Kneipen, und wenn du heute noch keine Diebin 
biſt, ſo kannſt du es doch in ganz kurzer Zeit werden.“ 

Das Mädchen faltete ihre Hände, blickte mit einem Aus⸗ 
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druck des tiefſten Jammers zu dem Manne auf, der allwiſſend 
ſchien und der ihre Vergangenheit und Zukunft ſo ſchonungslos 


enthüllte. 
„Ich weiß nun nicht,“ fuhr dieſer fort, „ob du nicht im 


Grunde eine leichtfertige Dirne biſt, ob dir das Leben, welches 
ich dir ſo eben bezeichnet, nicht vielleicht ſehr gut gefällt, ob dir 
das Herumtreiben nicht lieber iſt, als wenn man es dir möglich 
machte, auf anſtändige Art dein Brod zu verdienen.“ 

„Nein! nein!“ rief das Mädchen aus, und zum erſten 
Male drückte der Ton ihrer Stimme nicht Furcht und Entſetzen 
aus; es war ein Ton der Hoffnung, die das Wort des Fremden 
in ihrer Bruſt geweckt, der ihr Herz plötzlich erfüllte, und der ſich 
auch in den zitternden Lauten kund gab, mit denen ſie „Nein! 
nein!“ rief. 

„Nun denn,“ ſprach der junge Mann, „man hat Mit⸗ 
leiden mit dir, man will dich vom Abgrund zurück reißen, in den 
du unfehlbar gefallen wäreſt. Du ſollſt eine anſtändige ſichere 
Griftenz haben; du ſollſt in ein gutes Haus kommen, und es 
wird von dir abhängen, ob deine Zukunft gut oder ſchlecht iſt.“ 

Das Mädchen erhob bei dieſen Worten die Hände, doch 
zitterten dieſelben ſo heftig, daß ſie kaum im Stande war, ſie 
zuſammen zu legen; dann hielt fie dieſelben an ihre Stirne, be— 
deckte ihre Augen und ſchien eine Secunde nachzuſinnen, ob ſie 
vielleicht nur träume und ob ſie nicht etwa in irgend einer Scheune 
oder wie vorhin in dem Bette neben ihrer Gefährtin erwachen 
würde. Als ſie aber ihre Hände wieder langſam ſinken ließ und 
bemerkte, daß ſie ſich noch in dem Gemache befand, in das ſie 
vorhin eingetreten, als ſie das Kaminfeuer noch immer lodern 
ſah und den Blick des jungen Mannes wahrnahm, der theilneh— 
mend auf ihr ruhte, da war es ihr, als ſei dieſer ein Engel, vom 
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Himmel zu ihrer Rettung geſandt. Ihren Augen entfielen die 
Thränen in großen Tropfen und ſie ſank mit einem lauten Auf⸗ 
ſchrei zu den Füßen des Fremden nieder, der ſie lächelnd aufhob. 

„Dieſen Zeichen glaube ich,“ ſprach er. 

Worauf das Mädchen entgegnete: „Gott lohne es Ihnen, 
wenn Sie nichts Uebles von mir denken. Gewiß! ich habe nicht 
geſtohlen, ich bin nicht ſchlecht; ich bin nur ein armes, unglüd- 
liches Geſchöpf.“ 

„Nun gut denn,“ erwiederte der junge Mann, der wieder 
an den Kamin zurückgetreten war, „man Hat ſich vorgenommen, 
für dich zu ſorgen. Du ſollſt in die Garderobe einer vornehmen 
Dame kommen, natürlicher Weiſe als ihre letzte Dienerin, denn 
ich kann mir denken, daß du nicht viel gelernt haft. Was man 
im Allgemeinen von einem Frauenzimmer verlangen kann, wirſt 
du zu leiſten vermögen; das Andere lernt ſich bald, wenn man 
Luſt und Liebe zu ſeinen Geſchäften hat. — Haſt du zufällig eine 
Sprache gelernt?“ 


„Etwas Franzöſiſch,“ ſagte das Mädchen, „in früher Ju— 
gend von meiner Mutter, die mit ihren Eltern von Frankreich 
eingewandert.“ 


„Gut. — Man wird dich nachher in ein ordentliches Zim— 
mer führen, du wirſt dort anſtändige Kleider finden und morgen 
früh erhältſt du neben der Adreſſe, an welche du dich zu wenden 
haſt, einen Paß und eine Inſtruction. Letztere wirſt du eifrig 
ſtudiren und dir genau merken, wie du von heute an heißeſt, denn 
du erhältſt einen anderen Namen, ferner, wo du früher geweſen 
biſt, woher du gerade kommſt, wer deine Eltern ſind und der— 
gleichen mehr. Lerne dieß genau, denn man wird dich gewiß 
darüber examiniren. Verwiſch deinen Namen und deine Ver— 
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gangenheit ganz aus deinem Gebächtniffe, es iſt das für deine 
eigene Sicherheit nothwendig. — Haſt du mich genau verſtanden?“ 

„Gewiß, gewiß!“ entgegnete das Mädchen. „Aber womit 
kann ich meinen Dank ausdrücken, womit kann ich Ihnen, mei— 
nem Wohlthäter, beweiſen, wie ſehr ich die unendliche Gnade 
anerkenne, die mich von einem fürchterlichen Leben zurück reißt, 
die mir erlaubt, anderen Menſchen wieder frei in die Augen ſehen 
zu dürfen?“ 

„Womit du mir danken kannſt? — Das ſoll dir nicht ver- 
borgen bleiben,“ verſetzte der junge Mann mit ruhigem Tone. 
„In deiner Inſtruction wirſt du eine andere Adreſſe finden, eine 
Hausnummer, den Namen eines Mannes, zu welchem du dich 
anfänglich in der Woche einmal zu begeben und dort alle Fragen, 
die er dir ſtellt, mit der vollſten Wahrheit zu beantworten haft. 
Er wird zum Beiſpiel wiſſen wollen, wann deine neue Herrin 
ausgeht, wohin ſie geht, wer zu ihr kommt, was ſie zu Hauſe 
macht, an wen ſie ſchreibt und dergleichen mehr. Auch wird dir 
jener Mann zuweilen einen Auftrag geben, den du pünktlich zu 
erfüllen haſt.“ 

Die Rede machte auf das Gemüth des Mädchens ſichtlich 
einen niederſchlagenden Eindruck; ſie athmete tief auf, ſchaute 
dann zu dem Geſichte des vor ihr Stehenden empor, und als ſie 
auf demſelben keine Spur von Scherz, ſondern den tiefſten Ernſt 
erblickte, ließ ſie ihren Kopf auf die Bruſt herab ſinken. 

„Mein Wunſch mag dir hart erſcheinen,“ fuhr er fort, 
„aber ein Dienſt iſt des andern werth, und was ich dir gebe iſt 
mehr als was ich von dir verlange. Du haſt aber noch die Wahl, 
ſage Nein und du ſollſt ungehindert zurückkehren in das Zimmer, 
wo du geweſen, zu der Geſellſchaft, die du ſo eben verlaſſen.“ 

Er erwartete eine Antwort, da dieſe aber nicht erfolgte, 
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ſondern das Mädchen eifrig mit dem Kopfe ſchüttelte, ſo ſprach 
er mit erhobener Stimme und feierlichem Tone, indem er dicht 
vor fie hintrat: „Wohlan denn! Willſt du die Bedingungen ein- 
gehen, die ich dir vorgeſchlagen, ſo reiche mir die Hand und 
fage: ich ſchwöre bei Gott, der mich ſtrafen ſoll, wenn ich mei— 
nen Schwur breche.“ 

Das arme Geſchöpf zuckte zuſammen, blickte zweifelnd um 
ſich und darauf in das Geſicht des ernſten Fragers. Als ſie aber 
ſah, wie trotz der finſtern Worte ſeine Züge freundlich waren und 
ſein Auge ſie mit Theilnahme betrachtete, als ſie ſich die Schil— 
derung zurückrief, die er ihr von dem Leben gemacht, welches ſie 
mit dem Harfenmädchen führen würde, und als fie an die ver— 
gangenen Tage gedacht, an das Haus, aus welchem man ſie als 
Diebin verſtoßen, da ſchrack ſie zuſammen, blickte ſcheu hinter ſich, 
als verfolge ſie Jemand, und indem ſie ſich dem jungen Manne 
haſtig entgegen warf, reichte ſie ihm die Hand und ſagte: „Ich 
ſchwöre es!“ — 

Doch war in den letzten Tagen, namentlich aber an dem 
heutigen Abend zu viel Entſetzliches auf das Herz des bis jetzt ſo 
unerfahrenen Mädchens eingeſtürmt. Ihre Kraft verließ ſte, ſie 
ſah das Feuer des Kamins vor ihren Augen hoch emporlodern, 
dann fühlte ſie, wie ſie in die Knie ſank, worauf ſich dichte 
Schleier um ihr Haupt zu ziehen ſchienen, dießmal aber ohne 
Traum, ohne ſchreckliche Geſtalten. 

Als der junge Mann ſah, daß ſie ohnmächtig wurde, um— 
ſchlang er mit ſeinem linken Arm ihren Leib und hielt ſie ſanft 
aufrecht, während er mit ſeiner Rechten aus der Blouſe ein Ta— 
ſchentuch hervorzog und ihr damit über das Geſicht fächelte. Sie 
lag da wie ſchlafend in ſeinen Armen, und als er ſich über ſie 
niederbeugte, um den wiederkehrenden Athem zu erſpähen, be— 
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merkte er erſt das fo liebliche Geſicht des jungen Gefchöpfes, die 
ſchönen, regelmäßigen Züge, die feinen, jetzt ſchmerzhaft zuſam⸗ 
men gepreßten Lippen. Es war nichts Derbes, nichts Ungra— 
ziöſes an ihrer Geſtalt, und er hielt es leicht in ſeinem Arm, das 
kleine warme, eben erſt aufgeblühte Mädchen. 

„Wenn ich nun ein gewöhnlicher Selavenhändler wäre, wie 
ſo viele meiner geringen und vornehmen Collegen,“ ſagte er, „ſo 
könnte ich mir leicht für meine Wohlthaten einen ſüßeren Dank 
nehmen. Doch begnüge ich mich mit einem einfachen Kuſſe auf 
dieſe gewiß unentweihten Lippen, einem Kuſſe, der ihren Seelen— 
frieden nicht ſtören wird, da ſie ihn unbewußt empfängt.“ 

Damit beugte er ſich auf ſie nieder, küßte ſie leicht auf den 
kleinen Mund, und als er nun ſah, wie ihre Bruſt, von ſtärkerem 
Athem geſchwellt, ſich wieder höher hob, hielt er ihr abermals 
das Taſchentuch vor das Geſicht und bald ſchlug ſie die Augen auf. 

„Das iſt mir nie geſchehen,“ ſagte das Mädchen nach einer 
längeren Pauſe, indem ſie leicht erröthend einen Schritt von dem 
Manne zurück trat. „Ich bin in den letzten Tagen recht ſchwach 
geworden.“ 

„Das ungewohnte Leben,“ verſetzte er. „Nun, du wirſt dich 
ſchon wieder erholen. — Jetzt aber verlaß' mich, geh' zurück in 
das Gemach hier nebenan, da wirſt du die alte Frau finden, die 
dich hergeleitet. Sie zeigt dir ein Zimmer und ein gutes Bett; 
lege dich ohne Furcht hinein, du könnteſt im Himmel nicht mit 
größerer Sicherheit ruhen als jetzt hier in dieſem Hauſe.“ 

Das Mädchen, im Begriffe dieſem Befehl Folge zu leiſten, 
blieb einen Augenblick ſchüchtern an der Thüre ſtehen und ſagte 
mit niedergeſchlagenen Augen: „Und Ihnen darf ich ſpäter nicht 
mehr danken, wenn ich in dem Hauſe aufgenommen bin?“ 

„Nein, nein!“ entgegnete eifrig der junge Mann, „ich 
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glaube und hoffe nicht. Wir Beide werden uns wahrſcheinlich 
niemals wieder ſehen.“ 

„So will ich denn für Sie beten, erwiederte ſie, „recht 
innig und inbrünſtig für Sie beten, indem ich Ihnen oftmals 
und herzlich danke für das, was Sie an mir gethan. Und fo 
oft ich dieſen Dank ausſpreche, werde ich gern an Sie denken.“ 

„Amen!“ ſprach er mit lauter Stimme, nachdem die Thüre 
hinter ihr geſchloſſen war und der Vorhang wieder herab fiel. 
„Hätte ich in meiner erſten Jugend,“ ſagte er nachſinnend, „viel— 
leicht ein ſolches Mädchen gefunden, es wäre Manches anders 
gekommen. Aber ſo geht es, wenn man immer aufwärts blickt 
und deßhalb mit den Füßen ſo Vieles zertritt. Dieß Geſchöpf, 
gut erzogen, in Sammet und Seide gekleidet, könnte eine Her— 
zogin vorſtellen. — Wir wollen ſie nicht aus den Augen verlieren.“ 

Nachdem er dieſe Worte laut vor ſich hin geſprochen, hob 
er raſch den Kopf empor, ging abermals an das Vorzimmer und 
ſagte dem Manne, der draußen war, einige Worte; dann kehrte 
er zurück, nahm von einem Tiſche einen breitkrämpigen Hut, trat 
wiederholt hinter den großen Lehnſtuhl und war plötzlich aus dem 
Zimmer verſchwunden, ohne daß eine Thüre im Geringſten ge— 
knarrt hätte, ohne daß einer der Vorhänge ſich nur im Mindeſten 
bewegt. 

Da wir aber in einem aufgeklärten Zeitalter, das nicht an 
Hexerei glaubt, leben, und wir auch nicht die Abſicht haben, ein 
Mährchen zu ſchreiben, ſo verſichern wir den geneigten Leſer, daß 
Alles auf die natürlichſte Art von der Welt zuging. Neben dem 
Kamine befand ſich eine verborgene Thüre, durch einen Druck an 
einer gewiſſen Stelle ſpielte eine Feder, und die Thüre drehte 
und ſchloß ſich vollkommen geräuschlos. 

Der junge Mann aber ſtieg eine Wendeltreppe hinab, ſchritt 
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durch ein paar lange dunkle Gänge und trat durch eine gleiche 
Thüre, wie die neben dem Kamin war, in's Freie. Che er aber 
dieſes betrat, nahm er aus einer Niſche im eben erwähnten Gange 
einen Mantel, den er leicht über ſich warf und ſo Blouſe und 
Dolch verdeckte. Hierauf ſchritt er eilig durch die Straßen dahin, 
in welchen noch immer Wind, Regen und Schnee ihr tolles Weſen 
trieben, und verſchwand bald in der Dunkelheit. 

Dem Mädchen geſchah droben, wie er voraus geſagt: die 
Alte führte ſie auf's Freundlichſte in ein kleines behagliches, war⸗ 
mes Zimmer, ſie half ihr beim Entkleiden, legte ſie ſorgſam zu 
Bette, indem ſie ihr freundliche Worte ſagte und ſie ſchmunzelnd 
pätſchelte, wie es vielleicht eine Mutter mit ihrem Kinde zu ma⸗ 
chen pflegt. — Bald ſchloß ſie ihre Augen, doch konnte ſie nicht 
begreifen, daß ſie ohnmächtig geworden, und nicht vergeſſen, wie 
ſie darauf ſo plötzlich in den Armen des jungen Mannes erwacht 
ſei. Und vorher umwehte ſie ein eigenthümlicher Duft, ſo merk— 
würdig fein, als wenn ſie in Roſen gelegen, oder als hätte Je— 
mand eine der prachtvollſten Centifolien recht nahe an ihr Geſicht 
gedrückt. 
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Ueber das Huſten bei Hofe. 


Der junge Graf Fohrbach hatte wieder einmal Dienſt im 
Vorzimmer Seiner Majeſtät. Da es der Adjutanten gerade nicht 
viele waren, ſo kam die Reihe ziemlich häufig an ihn. Ehe er ſich 
in das Schloß begab, fiel zu Hauſe nichts Wichtiges vor; er hatte 
keinen Beſuch wie damals, deßhalb frühſtückte er auch in aller 
Stille allein, zündete ſich darauf eine Cigarre an, die heute mit 
beſonderem Genuß geraucht wurde, denn ſie war für dieſen Tag, 
wenigſtens bis zum ſpäten Abend, die einzige und letzte. Dazu 
waren die Thüren in's Ankleidezimmer wie immer feſt verſchloſſen, 
damit nicht die leiſeſte Ahnung eines Tabakgeruchs ſich in der 
Uniform feſtſetzen könne und ſo eingeſchwärzt werde in das könig— 
liche Reſidenzſchloß, Seiner Ercellenz dem Herrn Oberſthofmeiſter 
zum größten Entſetzen, zu einem wahren Horreur aber für ſämmt- 
liche Hofdamen, mochten die Letzteren auch in ihren reſpectiven, 
oft ſehr beſchränkten Familien-Appartements von Papa, Bruder 
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oder ſonſt Jemand ſeit früheſter Jugend gehörig eingeräuchert ge— 
worden ſein. — Das thut die Hofluft. Sie iſt ſo rein, ſo ätheriſch, 
und Lungen und Herzen werden in derſelben ſo zart und gefühl— 
voll, daß der geringſte befremdende Duft und oft das kleinſte 
Wort ein ſehr bemerkbares Hüfteln zur Folge hat. 

Ueberhaupt ließe ſich über das Huſten bei Hof ein ganzes 
Buch ſchreiben. Da iſt die Art, der Ton, die Stärke und Schwäche 
deſſelben von der allergrößten Bedeutung. Einer der Prinzen 
des allerhöchſten Hofes zum Beiſpiel ſtellt ſich herablaſſend zu 
irgend einer Gruppe Kammerherren, Offiziere und höherer Hof— 
beamten; er tritt anſcheinend ganz vertraulich heran und ein leich— 
tes Hüſteln macht ihn bemerkbar und will andeuten, er wünſche 
nicht, daß man ſich ſeinetwegen genire. Augenblicklich erweitert 
ſich der bis jetzt kleine Kreis und will damit ſymboliſch das große 
und weite Vergnügen ausdrücken, welches Alle empfinden, daß 
Seine Königliche Hoheit die außerordentliche Gnade hat, ſich ſo 
freundlichſt zu nähern. Die Keckſten oder Erfahrenſten bringen 
dieſes Gefühl der Treue und Anhänglichkeit durch einige tief— 
gefühlte Worte zu Tage, die Anderen aber begnügen ſich mit 
einem reſpectvollen Räuſpern, worauf der Prinz, wenn er zufäl- 
liger Weiſe nichts Anderes zu ſagen weiß, was zuweilen vorkom— 
men ſoll, ſtärker huſtet und darauf laut verſichert, das naßkalte 
Wetter ſei unausſtehlich, und wenn es ſich nicht bald ändere, ſo 
würde es keinem Menſchen möglich ſein, den Katarrh los zu 
bringen. Natürlich ſtimmt Alles bei mit Worten und mit Huſten; 
es zeigen ſich auf einmal ſehr viele Schnupfenanfälle, und ein jun> 
ger Kammerherr, der begierig iſt, ſeine tiefe Ergebenheit an den 
Tag zu legen, blickt verſtohlener Weiſe zum Fenſter hinaus und 
liebäugelt mit einem einſamen Sonnenſtrahl ſo lange, bis ihn 
ein heftiges Nieſen befällt, wodurch er ſo glücklich iſt, auf's 
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Allerdeutlichſte die Bemerkung Seiner Königlichen Hoheit zu be— 
wahrheiten. 

Darauf erſucht vielleicht der Prinz, die angefangene Con— 
verſation fortfegen zu wollen. — „Hm! hm!“ macht er, „wie es 
ſcheint, wurde ſo eben eine pikante Geſchichte erzählt. Darf ich 
daran Theil nehmen?“ 

Der ganze Kreis lächelt verſtohlen, und nur ein Einziger 
huſtet auffallend und verlegen. Es iſt das ein ſo bedeutungs— 
voller Huſten, daß ſich Seine Königliche Hoheit veranlaßt ſieht, 
ihn in der gleichen Tonart zu beantworten, wobei er leicht mit 
einem Auge zwinkert und dann freundlich ſagt, er bitte dennoch 
fortzufahren, er liebe zuweilen eine recht pikante Geſchichte. 

Die Geſchichte wird nun erzählt, nicht ohne viele hm! hm! 
hm! hm! von allen Seiten, und als nun die Pointe kommt, die 
einigermaßen ſaftig zu nennen iſt, ſo ergeht ſich Seine Königliche 
Hoheit in einem auffallenden Gehuſte, vielleicht der Erzählung 
beiſtimmend, worauf ſich Alle bemühen, einen ähnlichen Ton von 
ſich zu geben, bis zu dem Erzähler, der nun vor Freude einem 
völligen Erſtickungsanfall faſt zu erliegen ſcheint. Iſt dagegen 
die Geſchichte höchſten Orts nicht recht ergriffen oder begriffen 
worden, ſo werden die Augenbrauen in die Höhe gezogen, der 
Huſten iſt bei Seiner Königlichen Hoheit ein ziemlich trockener, 
bei den Anderen ein mißbilligender, der Erzähler aber, um ſeine 
Verlegenheit zu verbergen, zieht ſein Tuch aus der Taſche und 
huſtet lange und anhaltend da hinein. 

Wie verſchieden aber von all' dieſem iſt der Ton des Huſtens, 
den vielleicht in der Mitte der Geſchichte plötzlich der Kammerherr 
von ſich gibt, als er mit ſcharfem Auge erſpäht, daß ſich ein paar 
unſchuldige Hofdamen zufällig dem Kreiſe nähern. Es iſt das 
wie der Pfiff einer auf Vorpoſten ausgeſtellten Gemſe; die Ge— 


134 Siebenunddreißigſtes Kapitel. 


ſchichte wird plötzlich unterbrochen, und der ganze Kreis ſpitzt die 
Ohren. — Wir erſuchen den geneigten Leſer, dieß jedoch natür— 
licher Weiſe nur bildlich verſtehen zu wollen. 

Sind nun die unſchuldigen Hofdamen, die ſich nähern, 
wirklich unſchuldige Damen, fo huſten ſie mit einer kleinen Ver⸗ 
legenheit, daß ſie ſo plötzlich an einem Kreis tangiren, in welchem 
ſich Seine Königliche Hoheit befindet. Sind ſie aber ſchon voll— 
kommen erfahren in der Sitte des Hofes und leſen an dem Aus— 
druck der Geſichter, an der Stellung und Haltung einer Gruppe, 
warum es ſich gerade handelt, ſo wird der erzählende Kreis in 
einem großen Bogen umgangen, und die älteſte der Hofdamen 
blickt hinter ihrem Fächer auf den Kreis, huſtet ſehr laut und 
auf eigenthümliche Art und gibt die Ueberſetzung dieſes Huſtens 
ihrer Gefährtin, indem ſie ihr zuflüſtert: „Da werden wieder 
ſchöne Geſchichten abgemacht!“ 

Um einige Stufen tiefer hinab zu ſteigen, fo wiſſen nament— 
lich alte gediente Lakaien, Tafeldecker und Kammerdiener ihre 
verſchiedenen Huſten auf's Feinſte zu nuanciren. Der Lakai, der 
den Schlag des Wagens ſchließt, räuſpert ſich gelinde, wenn 
vielleicht eine Hofdame in tiefe Gedanken verſunken nicht angibt, 
wohin ſie fahren will, wonach er ſich hintenauf ſchwingt und 
nun oftmals den Kutſcher mit lautem Gehuſte dirigirt. 

Der Kammerdiener im Zimmer des Herrn blickt huſtend auf 
die Uhr, wenn irgend eine beſtimmte Stunde herangekommen iſt, 
und erweckt mit einem lauten Gehuſte den Thürſteher aus ſeinen 
Träumereien, der faſt vergeſſen hätte, voraus zu ſpringen und 
den Wagen vorfahren zu laſſen. 

Endlich bei Tafel dirigirt der Hoffourier mit einer wahren 
Verſchwendung von dem feinſten und leiſeſten Huſten das ganze 
Diner, der Tafeldecker macht den Lakaien auf gleiche Art mit 
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vielſagendem Räuſpern auf ſeine Dummheit aufmerkſam, die er 
begangen, auf einen zerbrochenen Teller oder ein leeres Glas, 
und ein junger Hofbedienter prallt erſchreckt und gelinde huſtend 
vor dem fürchterlichen Abgrund zurück, in den er faſt geſtürzt 
wäre, da er im Begriffe war, dem erſten Kammerherrn einen 
wilden Schweinskopf von der rechten Seite zu präſentiren. 


Um nicht zu ausführlich zu werden, wollen wir nur noch 
des vielſagenden Huſtens gedenken, in welchem ſich zwei vornehme 
Staatsbeamte, die ſich durchaus nicht leiden können und die nun 
plötzlich im Vorzimmer zuſammen geſtoßen, ſteif und gemeſſen 
begrüßen. Jeder hat geglaubt, er komme dem Andern zuvor und 
könne allerhöchſten Ortes ſeinem Collegen eine unangenehme 
Suppe einbrocken. Dieſer Huſten klingt wahrhaft nervenerregend, 
und wir ſind überzeugt, daß ſich in gleicher Weiſe zwei Tigerkatzen 
begrüßen würden, die nur durch ein breites Waſſer verhindert 
find, ſich ihrem glühendſten Wunſche gemäß die Augen auszu- 
kratzen. 


Ein Huſten der furchtbarſten Art aber ſtört oft den Miniſter 
in feinem Vortrage, wenn er zum Beiſpiel irgend eine Auszeich- 
nung, einen Orden, ein Geſchenk für einen armen Künſtler ver— 
langt und er mit eindringlichen Worten ſpricht, wie aufmunternd 

ein ſolcher Sonnenſtrahl der allerhöchſten Huld ſei, wie das Ta— 
lent nur wachſen und gedeihen könne im warmen Schein der 
Königlichen Gnade: ein Huſten Seiner Majeſtät nämlich, wo= 
bei fie ſich an das Fenſter wendet und die Excellenz verſichert, 
es werde doch jetzt endlich ein beſtändigeres Wetter eintreten. — — 


Doch kehren wir in die Wohnung des Grafen Fohrbach 
zurück, der unterdeſſen Cigarre und Toilette beendigt hat, und 
nun, im Begriff an den Wagen zu gehen, durch den Kammer- 
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diener einen Augenblick aufgehalten wird, der ſich erlaubt, ihm 
den neuen Jäger vorzuſtellen. 

Das war, wie wir bereits wiſſen, ein großer, ſchlank ge— 
wachſener Mann; und jetzt, in der glänzenden Livree, den ſchwar— 
zen Bart wohl gekämmt und friſirt, nahm er ſich ungemein ſtattlich 
aus. Dabei hatte ſein Geſicht ein angenehmes Ausſehen und ſein 
Auge hielt den feſten Blick des Grafen, der ihm einige Fragen 
ſtellte, ſehr gut aus. 

Um drei Viertel auf eilf Uhr fuhr Graf Fohrbach am Schloße 
vor und ſtieg die breiten Treppen hinauf bei zahlreichen Wachen, 
Thürſtehern und Lakaien vorbei. Ein verſchmitzt ausſehender 
Kammerdiener legte die Hand an den Drücker, um die Thüre zu 
öffnen und huſtete in dem Augenblicke ziemlich bedeutungsvoll. 
Es war dieß wieder einer jener Huſten, von denen wir vorhin 
geſprochen. 

Der Adjutant wandte augenblicklich den Kopf herum und 
der Kammerdiener lächelte. 

„Gibt es was Neues?“ fragte Graf Fohrbach leicht hin. 

„Nicht viel Beſonderes,“ entgegnete der Kammerdiener, 
indem er die Augenbrauen in die Höhe zog. „Die Herren und 
Damen vom Dienſt frühſtücken in der gelben Gallerie und es 
erſcheint heute zum erſten Mal das neue Ehrenfräulein Ihrer 
Majeſtät.“ 

Nach dieſen Worten öffnete der Kammerdiener leiſe die 
Thüre, und nachdem der Adjutant eingetreten war, zog er ſie 
geräuſchlos wieder in's Schloß, zupfte ſeine weiße Halsbinde in 
die Höhe und rieb ſich alsdann ſtill lächelnd die Hände. 

Graf Fohrbach ſchritt durch mehrere Vorzimmer, die, wie 
in den Königlichen Schlöſſern gewöhnlich, einander ziemlich ähn— 
lich ſahen, nur daß die Farben der Tapeten und Möbelſtoffe in 
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jedem verſchieden waren, daß in dieſem Alabaſter- und Marmor⸗ 
Vaſen, dort welche aus China und Japan ſtanden. Um dieſe 
kleine Verſchiedenheit aber wieder auszugleichen und eine gewiſſe 
Harmonie herzuſtellen, waren die Gemälde an den Wänden mei- 
ſtens Protectionskäufe, gleich unbedeutend, gleich langweilig. 

In der gelben Gallerie, wo der Frühſtückstiſch ſervirt war, 
befand ſich außer einigen Lakaien, die emſig und wichtig, geräuſch— 
los und ſchnell auf einem Nebentiſche Porcellan und Silber ord— 
neten, vorderhand nur ein alter einſylbiger Kammerherr, der 
damit beſchäftigt war, nachdem er den Barometer prüfend be= 
trachtet, die grauen am Himmel hinziehenden Schneewolken zu 
beobachten, und unſer Bekannter, der Major S., den Graf Fohr— 
bach heute ablöste. Der Major ſtand in einer Fenſtervertiefung, 
und als er bemerkte, daß ihn der Graf mit den Augen ſuche, huſtete 
er leicht. 

„Wie geht's?“ ſagte der neue Adjutant, während er zu 
ſeinem Freunde in die Ecke trat. 

„So, ſo! — Das Wetter iſt nicht ganz klar, es ſcheinen 
mir trübe Wolken umher zu ziehen; auch haben wir noch keine 
Rapporte gehabt, was kein gutes Zeichen iſt. Ferner wurde der 
Intendant des Hoftheaters auf ein Uhr beſtellt.“ 

„Da wird man aufpaſſen müſſen.“ 

„Für dich gibt's eigentlich nicht viel zu thun. Nach dem 
Rapport ſind einige Audienzen, deren Namen du im Vorzimmer 
aufgeſchrieben findeſt; das Papier liegt im Pult.“ 

„Schön. — Wirſt du mit uns frühſtücken?“ 

„Ich habe nicht Luſt, muß auch nach Hauſe. — Apropos! 
du wirſt eine Bekanntſchaft machen: das neue Ehrenfräulein 
Ihrer Majeſtät hat heute den erſten Dienſt und kommt zum 
Frühſtück.“ 
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tt fie ſchön ? 

Der Major erhob den Kopf, zog die Augenbrauen in die 
Höhe und entgegnete: „Ob ſie ſchön iſt! — Ein glänzender 
Stern am dunklen Nachthimmel.“ 

„Nun, wir können dergleichen Sterne brauchen, es war 
zuweilen recht finſter bei uns. — Wie heißt ſie? — Nicht wahr, 
es iſt eine Fräulein von S.? Ihr ſeid ja wohl weitläufig ver— 
wandt.“ 

„Ziemlich entfernt. Sie heißt Eugenie von S. — eine 
vornehme aber nicht reiche Familie. Das Mädchen iſt kaum Neun⸗ 
zehn, aber groß und majeſtätiſch gewachſen, eine Figur wie Ihre 
Majeſtät; dabei dunkles Haar, ein glänzendes Auge und die 
herrlichſten Zähne von der Welt, ah! ich ſage dir, Zähne, glän— 
zend weiß; man iſt glücklich, wenn ſie den Mund öffnet.“ 

„Nur wegen der Zähne?“ fragte lachend der Graf. 

„O nein, ſie iſt zugleich eines der gebildetſten und geſcheidt— 
ſten jungen Mädchen, die ich ſeit längerer Zeit kennen lernte.“ 

„Natürlicher Weiſe wird ſie häufig in euer Haus kommen?“ 

„Ich hoffe fo; weißt du — eine Verwandte —“ 

„So werde ich mich bemühen, deine Frau zu warnen.“ 

„Damit du einen Vorwand haft öfter zu kommen,“ erwie— 
derte lachend der Major. „Nimm dich in Acht, junger Mann, 
wenn ſie dich anblitzt und du haſt gerade einen erregbaren Mo— 
ment, fo iſt's um deine Ruhe geſchehen. — Aber,“ fuhr er leb— 
hafter fort, während er einen Schritt vortrat, „ſage mir offen— 
herzig, haſt du ſie ſchon irgendwo geſehen — kennſt du ſie?“ 

„Ich gewiß nicht.“ 

„Du wußteſt nicht, daß ſie ſo außerordentlich ſchön und 
liebenswürdig iſt?“ 
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„Auf mein Wort, nein. Ich habe nur im Allgemeinen von 
ihr ſprechen gehört. — Aber wozu dieſe Fragen?“ 

„Nun, ich glaube dir. Vorhin unterhielt ich mich mit der 
Frau von B. —“ 

„Mit der Oberſthofmeiſterin?“ 

Der Major nickte mit dem Kopfe. „Wir ſprachen über die 
Einrichtung der jungen Dame, über ihre Wohnung und der— 
gleichen —“ i 

„So, über ihre Wohnung! Wird die im Schloſſe ſelbſt 
ſein?“ 3 

„Natürlicher Weiſe; ſie ift aber ſehr gut ausgewählt, das 
kleine Appartement Numero ſechszehn, die Fenſter der Zimmer 
gehen auf den geſchloſſenen Hof, wo es euch nicht vergönnt iſt, 
mit euren armen Pferden halsbrechende Courbetten zu machen. — 
Aber jetzt höre: wir ſprachen auch von ihrer Dienerſchaft, eine 
ältere Kammerfrau brachte ſie mit, ein jüngeres Kammermädchen 
bekommt ſie hier.“ 

„Ja, was geht das mich an!“ 

„Ein jüngeres Kammermädchen, das — du empfohlen.“ 

„Ich empfohlen? — Und an wen?“ 

„Beſinne dich. Du haſt der Frau von B. neulich von einem 
Kammermädchen geſprochen, das eine Stelle ſuche.“ 

„Ah richtig!“ ſagte ſich erinnernd der Adjutant. „Ich kenne 
ſie aber nicht; der Baron Brand hat mich darum gebeten.“ 

„So, fo, Baron Brand,“ erwiederte der Major nachden- 
kend. „Das iſt ein gefährlicher Menſch bei den Damen; ſogar 
die alte Oberſthofmeiſterin ſchwärmt für ihn, und das will viel 
ſagen. Er war geſtern Abend bei ihr zum Thee, zugleich mit 
Fräulein Eugenie von S.; da kam die Rede auf deine Empfohlene 
und ob ſie vielleicht paſſend ſei für das neue Ehrenfräulein. Die 
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Oberſthofmeiſterin ſchüttelte lächelnd den Kopf und meinte, fie 
wiſſe doch nicht recht, ob deine Recommandationen in dieſer Rich— 
tung zu beachten ſeien; aber Baron Brand erinnerte ſich zufällig 
deſſelben Mädchens, — was weiß ich! ſie habe bei einer ſeiner 
Couſinen gedient und beſitze die glänzendſten Zeugniſſe. — Was 
glaubſt du wohl? Darauf änderte ſich mit einem Mal die Anſicht 
Ihrer Excellenz und deine Empfohlene iſt angeſtellt.“ 

„Das ſind ſchöne Geſchichten!“ ſprach lachend Graf Fohr— 
bach, indem er ſeine Säbelkuppel herabzog. „Nun ich hoffe, die 
Perſon wird vorkommenden Falles einiges Dankbarkeitsgefühl 
beſitzen.“ 

„Gegen dich oder gegen den Baron?“ 

„Ich denke gegen mich, denn ich bin doch der unmittelbare 
Empfehler.“ N 

„Aber nimm dich in Acht, coeur de rose iſt ein verfluchter 
Kerl. Es ſollte mich gar nicht wundern, wenn er der ſchönen 
Eugenie nächſtens ein Parfum aufſchwätzt.“ 

„Nein, dazu iſt er zu klug; das könnte ſie in einen übeln 
Geruch bringen. — Aber ſtille! der Kammerdiener an der Thüre 
hat ſich ſchon dreimal geräuſpert, — — man kommt.“ 

Die Flügelthüren des anſtoßenden Saales wurden jetzt in 
der That geöffnet und die Damen vom Dienſte erſchienen. Es 
waren das meiſtentheils gereifte Schönheiten, künſtlich erhaltene 
Blumen, aber ohne erquickenden Duft, gerade ſo wie ihre Schwe— 
ſtern von Papier und Seide und ebenſo wie dieſe rauſchend und 
klappernd. 

Eugenie von S., die beſcheiden als die Letzte kam, hätte 
nicht fo wunderbar ſchön zu fein gebraucht wie fe wirklich war, 
um zwiſchen ihren Colleginnen wie eine Sonne aus grauem Ge— 
wölk hervorzuſtrahlen. 
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Graf Fohrbach war in der That überraſcht von der lieb— 
lichen Erſcheinung der jungen Dame und einigermaßen befangen, 
als er ihr von ſeinem Freunde, dem Major, vorgeſtellt wurde. 
Sie verneigte ſich auf's Freundlichſte und verſicherte im Laufe des 
Geſpräches, ſie wiſſe ganz genau, daß ſie von ihrer Mutter Sr. 
Excellenz dem Herrn Kriegsminiſter empfohlen ſei, ſie hoffe, dieſe 
Empfehlung werde freundlich aufgenommen worden ſein und ihr 
ſo recht bald Gelegenheit werden, einen Mann kennen zu lernen, 
den ſie ſehr ſchätze und verehre. 

Natürlicher Weiſe erwiederte der Graf etwas auf dieſe Worte 
Paſſendes, dann feste man ſich zum Frühſtück, der Major em- 
pfahl ſich, Meſſer und Gabeln fiengen an zu klappern, die Be— 
dienten ſchoßen hin und her wie emſige Schwalben, und bald war 
das Frühſtück beendigt, worauf ſich die Damen dahin zurückzogen, 
woher ſie gekommen, der einſylbige Kammerherr und der Adju— 
tant begleiteten ſie bis an die Thüre, und hier hoffte der Letztere 
noch einen Blick der ſchönen Eugenie aufzufangen. Sie verneigte 
ſich auch freundlich gegen die beiden Herren, doch galt ihnen 
Gruß und Blick zu gleichen Theilen, worüber der Graf eben nicht 
beſonders erfreut war. 
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Den von ſeinem Freunde erhaltenen Inſtructionen gemäß, 
das heutige Wetter betreffend, nahm nun der neue Adjutant, 
nachdem er das Vorzimmer zur Wohnung Seiner Majeſtät betre— 
ten, ſeiner Stellung als Barometer gemäß, eine ſehr ernſte und 
würdevolle Haltung an. Der Säbel hieng correct eingehackt an 
der Kuppel, die Uniform war faſt hermetiſch verſchloſſen, der 
Federhut wurde mit beiden Händen auf dem Rücken gehalten und 
darauf ſchritt der Adjutant mit gemeſſenen Schritten auf und ab, 
hie und da den Kammerdiener betrachtend, der ſich zwiſchen der 
Thüre und einer großen Standuhr befand, die er beide zugleich 
im Auge behielt. 

Bald nachher hörte man draußen Equipagen vorfahren, die 
Tritte fielen herab, die Schläge wieder zu, dann ſchlürften leiſe 
Schritte auf den Steinplatten des Corridors, die Thüren öffneten 
ſich und die oberſten Staatsbeamten traten ein. 

Graf Fohrbach ging ihnen entgegen und empfieng Jeden 
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ernft, würdevoll, aber Alle auf verfchiedene Art. Die Minifter 
erhielten ein ſehr tiefes Compliment, begleitet von einem voll- 
kommen gleichgültigen Geſichte; nur bei dem des Königlichen 
Hauſes — es war ein genauerer Bekannter des Grafen — zog 
dieſer auf einen fragenden Blick die Augenbrauen etwas in die 
Höhe und zuckte leicht mit den Achſeln. 

Die Excellenz nahm den Adjutanten beim Arm und zog ihn 
in eine Fenſtervertiefung, wohin bald nachher noch einige der 
Vertrautern, nachdem ſie den Größen des Staats einige verbind— 
liche Worte geſagt, folgten. 

Dieſe, die Miniſter, gingen zu Zwei und Zwei auf der an— 
deren Seite des Zimmers mit leiſen Schritten und faſt unhörbarem 
Geflüſter auf und nieder oder blieben auch an dem Marmor— 
kamine ſtehen, Hut und Papier in der Hand, mit langen Ge— 
ſichtern, ernſten Blicken und dem allerwürdevollſten Ausſehen. 
Sie führten eigentlich keine zuſammenhängende Converſation; ſie 
ſprachen nur Vermuthungen aus und räuſperten ſich häufig mit 
vorgehaltener Hand, nickten zuweilen tactmäßig mit dem Kopfe 
und warfen jede Secunde die ſehnſüchtigſten Blicke nach der ge— 
wiſſen Thüre, nach dem Kammerdiener und nach der Uhr. 

Die Gruppe an der Fenſterniſche war ſchon etwas lebendiger 
und geſprächiger; man handelte das innere und äußere Wetter ab 
und brachte Beides mit einander in Verbindung. 

„Wird Seine Majeſtät heute ausreiten?“ fragte der Mi— 
niſter des Hauſes den Oberſtſtallmeiſter, welcher dieſe Frage 
mit einem bedeutſamen Achſelzucken beantwortete, und darauf 
verſetzte: 

„Ich weiß nicht, ob es räthlich iſt.“ 

„Es iſt auf drei Uhr ein Pferd beſtellt,“ flüſterte der Kam— 
merdiener aus ſeiner Ecke in der demüthigſten Haltung und einem 
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ganz unterthänigen Spitzen des Mundes, begab ſich aber hierauf 
augenblicklich an die andere Seite der Thüre, nachdem ihm der 
Hofmarſchall für dieſe Einmiſchung einen ſehr ſtrengen Blick zus 
geworfen. 

„Man kann Seine Majeſtät bei dem Wetter unmöglich aus⸗ 
reiten laſſen,“ ſagte der Miniſter des Innern. „Der König iſt 
ohnedieß etwas erkältet, und das Wetter iſt, wie mich der Leibarzt 
verſichert, ſeiner Conſtitution durchaus nicht zuträglich.“ 

„Aber wenn Seine Majeſtät befohlen hat,“ bemerkte ſchüch— 
tern der Hofmarſchall, „ſo ſind Allerhöchſtdieſelben nicht wohl 
anders zu beſtimmen.“ b 

Der Miniſter des Hauſes warf dem Oberſtſtallmeiſter einen 
bedeutſamen Blick zu, worauf ſich der Letztere durch ſein ſpär— 
liches Haar fuhr, und, nachdem er dieſen Blick zurückgegeben, 
ruhig ſagte: „Seine Majeſtät kann unmöglich bei dieſem Wetter 
ausreiten, Seine Majeſtät wiſſen nicht, welch' kalter Wind drau— 
ßen geht.“ 5 
„O ja,“ warf der Hofmarſchall ein, „Sie machten vor dem 
Frühſtück einen kleinen Spaziergang.“ 

Die beiden Excellenzen wandten ſich hierauf gleichmäßig dem 
Fenſter zu, und die beiden Anderen verſtanden dieſe Bewegung 
und zogen ſich disereter Weiſe etwas zurück. 

„Seine Majeſtät ſoll heute nicht reiten,“ ſagte der Miniſter, 
„ich werde mir auf drei Uhr eine Audienz erbitten, ich habe da 
etwas Wichtiges vorzutragen und will ihn ſchon eine halbe Stunde 
beſchäftigen.“ N 

Mittlerweile waren die Miniſter einzeln in das königliche 
Kabinet getreten und kamen wieder zurück, Einer an der Thüre 
noch mit einem ziemlich verdrießlichen Geſicht, das er aber gewalt— 
ſam aufzuklären bemüht war, ſobald er in's Vorzimmer zurück 
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kam, um dem Collegen eine Niederlage, die er erlitten, nicht an— 
merken zu laſſen. Ein Anderer aber kehrte äußerſt ſtrahlend 
wieder und befolgte das umgekehrte Manöver, weil ihm Alles 
daran gelegen war, daß die Uebrigen nicht erfahren ſollten, es 
ſei ihm ein wichtiger Vorſchlag durchgegangen. 

Zu denen am Fenſter war noch der Intendant des Hof— 
theaters getreten, der ein ſehr verdrießliches und unbehagliches 
Geſicht machte. „Ich bin da in großer Verlegenheit,“ ſagte er. 
„Seine Majeſtät haben auf heute Abend den ſchwarzen Domino 
zu befehlen geruht und das wirft mir mein ganzes Repertoire 
durcheinander.“ 

„Wie fo, beſter Baron?“ meinte der Oberftftallmeifter. 
„Das ſind Kleinigkeiten! Es kann Ihnen ja gleichviel ſein, 
was Sie heute Abend geben. — Und dann verlangt Seine Ma- 
jeſtät durchaus nichts Unmögliches: der ſchwarze Domino iſt 
vollkommen montirt, war in den letzten vier Wochen glaube ich 
fünfmal und macht deßhalb durchaus keine Schwierigkeiten.“ 

„Excellenz halten mir zu Gnaden, das iſt in Wahrheit 
ſchwieriger als es ſich anſieht. Allerdings war dieſe Oper fünf— 
mal in den letzten Wochen; aber gerade das iſt mein Kummer: 
ich wollte ſie für den nächſten Sonntag aufheben.“ 

„Um eine beſſere Einnahme zu machen?“ fragte lachend der 
Miniſter des Hauſes. 

„Nicht ſo ganz, Excellenz; vielmehr um der erſten Sängerin 
ihren Willen zu thun.“ 

„Wie ſo?“ — 

„Wie Sie wiſſen, Excellenz, war die Oper fünfmal an 
Wochentagen bei mäßig beſetztem Hauſe, alſo natürlicher Weiſe 
auch ohne viel Spektakel, ohne großen Applaus, weßhalb Frau 
Wieſengrün-Spitzkopfin, meine Coloraturſängerin, erklärte, ſie 
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werde den ſchwarzen Domino das nächſte Mal nur an einem 
Sonntage ſingen.“ 

„Wer hat denn beim Theater eigentlich zu befehlen?“ 

„Dem Namen nach ich, Excellenz, in Wirklichkeit dagegen 
ſämmtliche Künſtler und Künſtlerinnen, die Regiſſeure, der In— 
ſpicient, die Maſchiniſten, die Schneider und dann die Zim— 
merleute.“ 

„Ja, ja, es iſt ein eigenthümliches Verhältniß,“ meinte 
der Oberſtſtallmeiſter, indem er ſtill vor ſich hin lächelte. „Wir 
kennen das, namentlich die erſten Damen der ſingenden und der 
tanzenden Kunſt haben mir vor der Zeit graue Haare gemacht.“ 

„Das iſt ja die umgekehrte Welt,“ ſagte der Miniſter des 
Hauſes; „da wären Sie ja der Sclave Ihrer Untergebenen.“ 

„Und welcher Sclave!“ verſetzte wehmüthig der Intendant, 
der nachdenkend zum Fenſter hinaus blickte. „Von welchen Lau— 
nen bin ich abhängig, von welchen Kleinigkeiten! Ich will nicht 
ſprechen von großen Ereigniſſen, die überall vorkommen können, 
von einem Unwohlſein, das ohne alle Verſchuldung eintritt, von 
der Krankheit, welche ſich eine Sängerin geholt, weil ſie die 
Laune hatte, am erſten feuchten, kalten Frühlingstage den Kaffee 
im Freien trinken zu wollen. Ich klage nicht über Störungen, 
die oftmals beim Theater entſtehen, wenn ſich ein zartes Verhält— 
niß knüpft oder löst, oder über eine heftige Migräne, die gewöhn— 
lich eintritt, weil eine Collegin beſſer gefallen oder mehr applau— 
dirt wurde. Gott der Gerechte! davon will ich nicht ſprechen; 
nein! nein! aber ich werde auf dem Bureau, in meinem Hauſe, 
zu jeder Tagesſtunde, geärgert, geplagt, geſchunden wegen einer 
nichtswürdigen Grille, einer Laune, wegen einem neuen Kleide, 
oder einem Beſatz auf ein altes, wegen einer Schleife, wegen eines 
Wortes, das der Regiſſeur oder der Kapellmeiſter einer dieſer 
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Prinzeſſinnen zu viel ſagte, wegen eines Zeitungsartikels, und 
Gott weiß, wegen was Allem ſonſt noch.“ 

„Sie ſind wirklich ein beklagenswerther Mann,“ antwortete 
lächelnd der Oberſtſtallmeiſter. „Aber mein lieber Baron, keine 
Roſen ohne Dornen; — und das müſſen Sie ſchon zugeben: 
Roſen wachſen genug in Ihrem Garten.“ 

„Euer Excellenz haben gut reden,“ entgegnete der Inten- 
dant des Hoftheaters, indem er ſich verbeugte; „aber ich verſichere 
Sie nochmals, die Sclaverei, in der ich lebe, iſt oft unerträglich. 
Ich ſitze zitternd an meinem Kaffee, — es klingelt. Der Theater⸗ 
diener. — Das Stück kann heute Abend nicht ſein, Herr H. iſt 
unwohl und kann nicht ſpielen; das heißt in Wahrheit, er hat 
ſich ein paar neue himmelblaue Tricots von Paris verſchrieben 
und ſie ſind noch nicht angekommen, oder ſeine Frau hat ihm ge— 
ſagt, er plage ſich in der letzten Zeit übermäßig und ſolle nun 
auch einmal einen Anderen für ſich arbeiten laſſen. — Bei mei— 
nem Mittageſſen dieſelbe Geſchichte; mein Ohr hört oft nicht auf 
das, was meine Frau ſpricht, nicht auf das Geplauder der Kin— 
der, es erwartet nur den fatalen Ton der Klingel. Das quält 
mich ſo fort den ganzen Tag, beunruhigt Nachts meine Träume; 
ja, da erſcheint mir der Theaterdiener mit der Meldung, das 
ganze Perſonal ſei plötzlich davon gelaufen oder geſtorben und ich 
müſſe heute Abend Robert den Teufel ganz allein ſpielen.“ 

„Das mag allerdings hart ſein, mein beſter Baron,“ ſagte 
die Excellenz vom Stalle. „Aber glauben Sie mir, auch ich muß 
Meldungen der unangenehmſten Art anhören.“ 

„O, Excellenz können Ihr Departement nicht mit dem mei— 
nigen vergleichen!“ entgegnete eifrig der Intendant. „Sie haben 
es mit ruhigen, ſanften, ja man kann ſagen mit vernünftigen 
Thieren zu thun. — Ich aber —“ 

10 * 
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„Stille! ſtille!“ bat der Miniſter des Hauſes. „Lieber Ba— 
ron, wenn das Ihre Primadonna hörte, wir hätten wahrhaftig 
in dem erſten halben Jahr keine Oper. — Aber um wieder auf 
beſagten ſchwarzen Domino zurückzukommen —“ 


„Euer Excellenz ſcheinen ſich gern mit dem ſchwarzen Do— 
mino zu befaſſen?“ 

„O lieber Freund,“ lächelte einigermaßen geſchmeichelt der 
Miniſter, „ein ältlicher Mann wie ich!“ — Wobei er aber doch 
einen verſtohlenen Blick in den Spiegel warf und dort bemerkte, 
daß die neue ſanft melirte Perücke eine vortreffliche Wirkung her— 
vorbringe. — „Was ich alſo bemerken wollte,“ fuhr er fort, „ſo 
hat der Herr für heute Abend ausdrücklich den ſchwarzen Do— 
mino befohlen. Sie wiſſen, er war die letzten dreimal verhindert 
die Oper zu beſuchen.“ 

„Ich kann Seiner Maieſtät dießmal wahrhaftig nicht helfen,“ 
ſprach achſelzuckend der Intendant. „Gott der Gerechte! ich habe 
es ja bei Madame Wieſengrün-Spitzkopfin auf's Allerdringlichſte 
verſucht, aber ſchon bei der leiſen Andeutung fuhr ſie mit der 
Hand über die Stirne und verſicherte mich, es werde ihr jetzt ſchon 
ganz dunkel vor den Augen.“ 

Während dieſes Geſpräches war der Hofmarſchall ebenfalls 
leiſe wieder näher getreten, wurde aber in ſeiner Aufmerkſamkeit 
durch einen der Oberhoffouriere geſtört, der ihm ein Blatt Papier 
überreichte und ihm ein paar Worte zuflüſterte. 

„Das iſt ja ganz unmöglich!“ rief der Hofmarſchall, wäh— 
rend Jener ſich wieder entfernte. — „Vollkommen unmöglich! 
— gar nicht zu machen!“ 

„Was haben Sie, beſter Freund?“ 

„Seine Majeſtät läßt mir ſo eben ſagen,“ antwortete er, 
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„Sie wünſchen Ihr Diner im kleinen blauen Saale zu halten. 
Ich bitte Sie, meine Herren, bei der jetzigen Jahreszeit!“ 

„O! das wird ganz gut gehen,“ bemerkte der Miniſter des 
Hauſes. 

„Im kleinen blauen Saale?“ fragte mit einem wahren 
Schrecken der Hofmarſchall. „Ich verſichere Sie — ganz uns 
möglich.“ 

„Aber wenn der Herr befiehlt,“ ſagte lachend der Oberſt— 
ſtallmeiſter, indem er ſich der Worte des Andern von vorhin 
bediente. 

„Der blaue Saal iſt zu klein und zu groß,“ verſetzte wich- 
tig der Hofmarſchall. „Laſſe ich einheizen, ſo haben wir dort 
gleich eine unerträgliche Hitze; laſſe ich nicht einheizen, jo Elap= 
pern die Zähne vor Kälte. Das iſt ein Local für den Sommer; 
man muß die Hausordnung nicht ſo unterbrechen wollen.“ 

Der Miniſter des Hauſes war unterdeſſen in das innere 
Zimmer getreten, kehrte aber bald ſtill lächelnd wieder zurück, 
und ſagte dann: „Ich habe um drei Uhr meine Audienz.“ 

Ihm folgte der Oberſtſtallmeiſter zum Rapport. Doch blie— 
ben Seine Excellenz auch nicht lange im kleinen Kabinet, und als 
er zurückkam, ſagte er zu dem Miniſter, indem er ſanft die Augen 
zufallen ließ und dabei ſchmatzte, als genöſſe er etwas ſehr An— 
genehmes: „Seine Majeſtät werden nicht ausreiten, Sie haben 
nach drei Uhr einen Ihrer kleinen Wagen befohlen und dabei 
ausdrücklich gewünſcht, die neuen Rappen zu probiren.“ 

„Iſt das möglich?“ fragte die andere Excellenz. 

„Es wird ſich thun laſſen,“ entgegnete der Oberſtſtallmei— 
ſter; „natürlicher Weiſe hänge ich auch von meinen Untergebenen 
ab, namentlich von meinem erſten Stallmeiſter, denn er muß mir 
die Verſicherung geben, daß die beiden Rappen vollkommen ein— 
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gefahren find, und das wird er auch ſchon thun, wenn er bei 
guter Laune iſt.“ 

Jetzt kehrte auch der Intendant von dem Rapport zurück 
und ſtellte ſich wieder achſelzuckend zu der Gruppe am Fenſter. 
„Der ſchwarze Domino!“ ſeufzte er kläglich. „Ich weiß in der 
That nicht, weßhalb Seine Majeſtät auf dieſe an ſich langweilige 
Muſik ſo verſeſſen iſt.“ 

„Sie werden aber doch den allerhöchſten Befehl befolgen 
müſſen?“ 

„Ich befinde mich da zwiſchen zwei Feuern: hier befiehlt 
Seine Majeſtät, dort will die erſte Sängerin nicht.“ 

„Ich fürchte, wir haben den ſchwarzen Domino nicht,“ 
ſagte der Oberſtſtallmeiſter, „denn Madame Wieſengrün-Spitz⸗ 
kopfin wird ſich nicht erweichen laſſen.“ 

„Ich glaube es auch nicht,“ meinte der Intendant des Hof— 
theaters. „Ich muß auf die Nachſicht Seiner Majeſtät bauen; 
um mit Schiller zu ſprechen: — der See kann ſich, der Landvogt 
nicht erbarmen.“ - 

„Aber dießmal wird es ſchwer halten,“ verſetzte der Hof— 
marſchall. „Seine Majeſtät ſagten mir, Sie freuen ſich auf die 
heutige Vorſtellung außerordentlich.“ 

„Und zu mir ſprach der Herr,“ entgegnete einigermaßen 
pikirt der Intendant, „es ſpeiſe ſich im blauen Salon vortrefflich, 
und er liebe es ebenfalls außerordentlich, da zu diniren.“ 

„Jeder ſo gut er kann!“ antwortete der Hofmarſchall. 
„Was geſchehen kann, geſchieht ja gerne. Aber Seine Majeſtät 
haben ſicherlich nicht an die Beſchaffenheit des blauen Saales 
gedacht.“ 

„Es thut freilich Jeder, was ihm möglich iſt,“ meinte wich⸗ 
tig der Oberſtſtallmeiſter; „es iſt ja unſere Pflicht, für das Wohl 
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und die Geſundheit des Herrn zu ſorgen. Aber bei hacken Wetter 
auszureiten iſt gewiß unthunlich.“ 


Damit entfernten ſich die beiden Excellenzen Arm in Arm, 
nachdem ſie den Grafen Fohrbach freundlichſt gegrüßt. Der In— 
tendant ging ebenfalls ſeufzend ſeiner Wege. 

Der Hofmarſchall gab, ehe er ſich entfernte, einem der Hof— 
fouriere noch einige geheime Befehle, und da wir auf die Dis⸗ 
cretion des geneigten Leſers bauen, ſo wollen wir demſelben in's 
Ohr flüftern, daß der Hofmarſchall anordnete, in dem blauen 
Salon die Vorhänge und Portièren Behufs nothwendiger Aus— 
beſſerung herunter zu nehmen, auch die Kette des großen Kron— 
leuchters zu unterſuchen, die ſo ſchadhaft ſein müſſe, daß es drin— 
gend nothwendig ſei, ſie noch heute durch eine neue zu erſetzen. 

Das Vorzimmer blieb einen Augenblick leer und der Adju— 
tant ging nachdenkend auf und ab, hie und da luſtig in ſich hinein 
lachend über Alles, was er während des Rapports vernommen. 
Es dauerte indeſſen nicht lange, ſo fuhr draußen abermals ein 
Wagen an; es näherten ſich Schritte, doch waren ſie nicht leiſe 
wie die der Miniſter und Hofbeamten, ſondern man vernahm 
Sporengeklirr und hie und da ein leichtes Aufſtoßen eines Caval— 
lerieſäbels, auch hörte man, wie die Wachen ihr Gewehr präſen— 
tirten, worauf der Kammerdiener beide Thüren aufriß, um Seine 
Ereellenz den Herrn Kriegsminiſter einzulaſſen, der nun in das 
Zimmer trat im eifrigen Geſpräche mit dem Generalſtabsarzte der 
Armee, der zugleich als zweiter Leibarzt fungirte. 

Der Adjutant nahm ſeine ſchönſte Haltung an, um den 
hohen Chef und Vater beſtens zu begrüßen. 

Der Kriegsminiſter war ein großer, ſtattlicher Mann mit 
ſtark ergrautem Haar und Bart, ein ſchöner alter Herr, der in der 
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Generalsuniform vortrefflich ausſah und deſſen zahlreiche Orden 
ebenſoviele Gefechte und Schlachten zu bedeuten hatten. 

Der Generalſtabsarzt dagegen war klein, wohlbeleibt, von 
beweglichem Weſen. Wenn er eifrig ſprach, jo fuhren feine Au— 
gen lebhaft hin und her und ſein Arm arbeitete wie ein Telegraph. 

Seine Excellenz begrüßten den Sohn freundlich mit der 
Hand, wobei ſie ihm zurief: „bon jour, mon garcon!“ Dann 
wandte ſie ſich wieder zu dem Arzte, der ſein Geſpräch einen Au— 
genblick unterbrochen hatte, und nun zu dem Adjutanten hinlief, 
mit ſeiner Rechten deſſen Hand freundlich ſchüttelte und zu gleicher 
Zeit die Linke auf die breite, gewölbte Bruſt des jungen Offiziers 
legte. Dann wandte er den Kopf pfiffig lächelnd gegen den 
Kriegsminiſter, indem er fagter „Sehen Euer Excellenz, hier in 
Ihrem Sohne kann ich meine Behauptung ad oculos demonſtri— 
ren; das iſt eine Cavallerie-, überhaupt eine Militärgeſtalt, das 
kann was im Sattel aushalten. Bemerken Sie wohl die gut 
geformte Taille, die anſchwellende Bruſt und die breiten Schul 
tern?“ 

Der alte General ſah zufrieden lächelnd auf ſeinen Sohn 
und ſchien dem Arzte Recht zu geben. 

„Hier kann man die Schultern zuſammendrücken, wie man 
will, da zeigt ſich keine Spur von Huſten, und wenn man vor— 
nen hinklopft, da iſt es gerade als höre man ein entferntes Glo— 
ckengeläute. Und das Untergeſtell, — ſolches Zeug braucht man 
zum Dienſt, wenn man es zu Etwas bringen will. — Aber gehen 
Sie mir nur mit Ihrem Herzog!“ ſchloß er achſelzuckend. 

„Aber lieber Freund,“ entgegnete ruhig der Kriegsminiſter, 
„Sie verkennen offenbar den Standpunkt der Sache. Seine Ma— 
jeftät der König, vielleicht von Bitten beſtürmt, haben einmal 
nachgegeben, haben erlaubt, — nein, haben befohlen, daß der 
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Herzog die Univerſität und mithin auch die Civilcarriere verlaſſen 
ſoll, um in das Gardedragonerregiment einzutreten.“ 

„In das Gardedragonerregiment!“ rief der Arzt mit einem 
wahren Aufſchrei, indem er beide Hände auf dem hervortretenden 
Bäuchlein zuſammenlegte. „In das Gardedragonerregiment!“ 
wiederholte er und blickte kopfſchüttelnd in die Höhe. 

„So iſt es,“ verſetzte die Excellenz. „Sie wiſſen, wie ſehr 
ſich Ihre Majeſtät die Königin dafür intereſſirt, den Sohn Ihrer 
Schweſter —“ 

„Statt im ſchwarzen Frack in der glänzenden Uniform zu 
ſehen,“ ſagte der Arzt krampfhaft lachend. 

„Meinetwegen ſoll es fo fein; aber wie bemerkt, Ihre Ma- 
jeſtät baten mich ſogar darum, erſuchten mich auf's Freundlichſte, 
mich bei dem König für die Sache zu verwenden.“ 

„Und Seine Majeſtät —?“ entgegnete der Arzt mit einem 
pfiffigen Geſichtsausdruck. 

„Seine Majeſtät verlangt natürlich Ihr Gutachten,“ er— 
wiederte der Kriegsminiſter. 

„Weil Seine Majeſtät,“ verſetzte der Doctor mit erhobenem 
und wichtigem Tone der Stimme, indem er zu gleicher Zeit mit 
der rechten Hand zu jedem Wort den Tact in der Luft ſchlug, „ein 
Herr von der größten Ueberlegung ſind, ein Herr, der ſelbſt ge— 
nau weiß, was zum Militär nöthig iſt, wie man zu einem Garde— 
dragoneroffizier ausſehen muß, ein Herr, der mit Einem Worte 
— ſelbſt ein vollkommener Soldat iſt.“ 

5 „Aber lieber Doctor, ſind Sie nicht kindiſch!“ ſagte faſt 
bittend der alte General. „Mir kann es ja am Ende gleichgültig 
ſein, aber ich verſichere Sie, Ihre Majeſtät hat ſich einmal auf 
dieſes Project caprieirt; es iſt in der That ein Wunſch von ihr, 
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und es würde fie ſchmerzen, wenn der Herzog nicht unter das 
Gardedragonerregiment käme.“ 


„So ſoll man ihn nehmen!. — nehmen! — nehmen! — 
aber man ſoll mich nicht fragen. Dann können Sie ihn meinet- 
wegen zum Dragoner, zum Artilleriſten, ja zum Küraſſier ma— 
chen; — oder,“ ſprach der Arzt plötzlich in einem anderen Tone, 
während er die Hände auf den Rücken legte, „ſagen doch Euer 
Excellenz: der Generalſtabsarzt hat dießmal total Unrecht; garan— 
tiren Sie für feine Geſundheit, Sie — ein langgedienter Caval— 
lerie-General, und ich will Ihnen in keinem Titelchen wider— 
ſprechen.“ 


Bei dieſen Worten huſtete der Kammerdiener an der Thüre 
bedeutungsvoll, öffnete dann die Flügelthüre, und die beiden 
Herren, welche wußten, was es zu bedeuten habe, beeilten ſich, 
in das Kabinet zu treten. 


Sie blieben nicht ſehr lange darin, und als ſie wieder 
heraus traten, ſagte der Kriegsminiſter, indem er den Arzt ſchein— 


bar ärgerlich am Arme ſchüttelte: „Sie find ein alter hartherziger 


Kerl; nächſtens halte ich eine große Cavallerieparade und laſſe 
Sie in der Suite mitreiten, bis Sie ſchwarz werden.“ 


„O Excellenz,“ entgegnete pfiffig lachend der Doctor, „warum 
desavouirten Sie mich nicht ſo eben? Der Herr ſchien das faſt zu 
erwarten, aber Sie ſind ein — Ihnen iſt der Herzog auch lieber 
auf der Univerſität als unter dem Gardedragonerregiment. Spre— 
chen Sie über mich bei Ihrer Majeſtät was Sie wollen und 
mögen: ich halte ſtill, — denn Recht habe ich. — — Sie Graf 
Fohrbach,“ wandte er ſich an den Adjutanten, „müſſen mir bei- 
ſtimmen, Sie kennen den Herzog. — Iſt das ein Cavalleriſt? — 
Nie! nie! ebenſowenig als ich ſelber, und wenn mir Einer das 
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Gegentheil beweist, ſo will ich alles Practiciren bleiben laſſen und 
Bärte ſcheeren.“ 

„Was vielleicht ein großer Vortheil wäre für die leidende 
Menſchheit,“ ſagte lachend der Kriegsminiſter, während er ſeinem 
Sohne vertraulich die Hand ſchüttelte und dann mit dem Arzte 
das Zimmer verließ. 

Damit war der Rapport beendigt, und der geneigte Leſer, 
den wir nun einmal in dieſe Geheimniſſe eingeführt, kann auch 
von uns verlangen, daß wir ihm ferner mittheilen, wie der heu— 
tige Tag bei Hofe zu Ende ging. Wir thun dieß um ſo lieber, 
als wir ihm dadurch der Tendenz unſerer wahrhaftigen Geſchichten 
gemäß beweiſen, daß kein Menſch auf dieſer Welt der Sclaverei 
entgeht und im Stande iſt, beſtändig ſeinen Willen durchzuſetzen, 
nicht die Bettler, nicht die Höchſten dieſer Erde. 

Seine Majeſtät der König ritt nicht ſpazieren wie Sie ge— 
wünſcht, Dieſelben fuhren auch nicht mit zwei Rappen, wie Sie 
befohlen, und das aus einem ganz eigenthümlichen Grunde. Der 
dienſtthuende Stallmeiſter nämlich hatte ſich herausgenommen, 
die Pferde vor dem kleinen bekannten Wagen zu verſchiedenartigen 
telegraphiſchen Depeſchen zu benützen, vermittelſt deren er mit 
einer Dame zu correſpondiren pflegte. Fuhr Seine Majeſtät mit 
Braunen, ſo hieß das Ja, hatten dagegen Höchſtdieſelben Rappen 
vor dem Wagen, ſo bedeutete das Nein. Weil nun aber am 
heutigen Tage dieſer dienſtthuende Stallmeiſter aus den angege— 
benen Gründen für nothwendig hielt, zwei Braunen einſpannen 
zu laſſen, ſo waren die Rappen noch nicht vollkommen ſicher und 
vertraut, weßhalb Seine Majeſtät auf den gewiß ſehr billigen 
Wunſch, mit ihnen zu fahren, verzichten mußte. 

Ferner war auch das Diner nicht in dem kleinen blauen 
Saale, ſondern in dem großen rothen; daſſelbe ging auch ziem— 
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lich einſylbig und unerfreulich vorüber, denn Ihre Majeſtät die 
Königin hatte rothgeweinte Augen, und ließ ſich deßhalb ent— 
ſchuldigen. Sie ſpeiste auf dem Zimmer mit ihrer Schweſter, 
der Frau Herzogin, das heißt, ſie ſpeisten vielmehr nicht, ſon— 
dern ergingen ſich in verſchiedenen Klagen über verfehlte Wünſche 
im Einzelnen und uͤber den Druck dieſes Lebens im Allgemeinen. 

Dafür endete aber auch dieſer Tag wie er angefangen, und 
als Seine Majeſtät in's Theater trat, wurde Ihm gemeldet, daß 
Madame Wieſengrün-Spitzkopfin erkrankt ſei und daß dafür Fräu⸗ 
lein Topf die — — Norma ſingen werde, was an ſich auch 
eine ſehr ſchöne Gegend iſt. 
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Unter dem Dache. 


In dem Hauſe des Buchhändlers Blaffer, Firma Johann 
Chriſtian Blaffer und Compagnie, befanden ſich unter dem Dache 
einige Kammern, von denen ein paar, um den Kunſtausdruck zu 
gebrauchen, gegipst waren, die Wände anderer dagegen die ganz 
gewöhnliche Holzvertäfelung zeigten, mit welcher auch das Dach 
unterhalb beſchlagen war. 

Eine dieſer gegipsten Kammern war die Wohnung des 
Herrn Beil, welche durch einige höchſt merkwürdige Lithographien, 
durch ein paar alte zerriſſene Vorhänge, ſowie durch ein Stück 
Teppich vor dem Bette, ſo comfortable als möglich gemacht war. 
Da zufälliger Weiſe durch dieſe Kammer das große Kamin des 
Hauſes lief, ſo befand ſich hier ein kleiner Ofen, was eigentlich 
polizeiwidrig war. Doch wußte Herr Beil die Behörde hinter's 
Licht zu führen, denn ſo oft eine Bauſchau oder ein Schornſtein⸗ 
feger in's Haus kam, ſo brach er die Röhre dieſes unbedeutenden 
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Ofens ab und ſtellte dieſen ſelbſt in eine Ecke wie ein altes Rum— 


pelwerk. 
An Möbeln war in dieſem Zimmer nicht viel vorhanden, 


ein altes Bett, ein paar Stühle, und in einer Ecke eine Kiſte, 


auf welche der erfinderiſche Eigenthümer einen kleinen Strohſack 
gelegt, ein Stück carrirten Zeug darüber gebreitet und ſolcher— 
geſtalt zu einem Sopha eingerichtet hatte. 

Auf dieſem Sopha nun ſaßen Herr Beil und Auguſt, der 
Lehrling, ſtillſchweigend neben einander. Es mochte vielleicht 
ſieben Uhr Abends ſein; auf einem kleinen wackeligen Tiſche, den 
wir ſeiner Unbedeutenheit wegen beinahe anzuführen vergeſſen 
hätten, ſtand ein ſogenanntes Sparlicht in einem abgenutzten 
blechernen Leuchter, und die trübe, rothe Flamme deſſelben ver— 
breitete eine zweifelhafte Helle in der Kammer. Hiezu kamen noch 
verſchiedene Luftſtrömungen, die ſich von mehreren Seiten bemerk— 
bar machten und das Licht hin und her wehten, auch der Beleuch— 
tung noch mehr Eintrag thaten, indem nun lange dunkle Schatten 
bald hierhin bald dorthin flogen. 

Herr Beil hatte ſeinen Kopf gegen die Wand gelegt, die 
Naſe erhoben und ſchaute an das Dach empor, während er die 
Füße weit von ſich abgeſtreckt hatte, und die gefalteten Hände auf 
ſeinen Knieen ruhen ließ. 

Der Lehrling dagegen ſaß vorn über gebeugt, hatte ſeine 
Ellbogen auf die Beine aufgeſtützt, betrachtete aufmerkſam den 
Fußboden und ſtieß hie und da einen tiefen Seufzer aus. 

Herr Beil rauchte eine Papiereigarre, in deren Bereitung 
er ſehr kunſtfertig war. — „Aecht ſpaniſch,“ pflegte er zu fagen, 
„ich glaube wahrhaftig, ich habe etwas von dem Blute irgend 
eines Don Joſe di Mendoza ben Calatravera Bajazzo in mir.“ 

Heute Abend aber war er nicht zu Späſſen aufgelegt, denn 
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wenn der Lehrling häufig laut ſeufzte, ſo that der Commis nicht 
ſelten dergleichen leiſe. 

In dem Zimmer befand ſich in dem Augenblick noch eine 
dritte Perſon; das war eine alte Magd, die eben im Begriffe 
war, die wenigen Reſte eines ſehr ſpärlichen Abendeſſens abzu— 
räumen. Bald war ſie damit fertig, wünſchte gute Nacht und 
verließ dann die Kammer, worauf es hier ganz ſtill wurde. Man 
hörte nichts als zuweilen das Picken der ſilbernen Taſchenuhr des 
Herrn Beil, die auf dem Tiſche lag, und dann wieder das Sau— 
ſen eines Windſtoßes, der gegen die Dachziegel ſtrich und ihnen 
durch dieſe unſanfte Bewegung einen eigenthümlichen Ton des 
Mißbehagens entlockte. 

„So iſt denn Alles aus!“ ergriff nach einer längeren Pauſe 
der Lehrling das Wort, während er kummervoll ſein Geſicht in 
die Höhe wandte, „Alles! — Alles!“ 

„Für Sie nicht, junger Anfänger,“ entgegnete Herr Beil. 
„Was thut's auch, wenn ich morgen dieß Haus verlaſſe; Sie 
werden ſchon einen anderen Commis an die Seite bekommen, der 
Sie ſogar wahrſcheinlich viel weniger ſchuhriegeln wird wie ich, 
der viel behaglicher und freundlicher iſt.“ 

„Möglich, möglich.“ 

„Sehen Sie, undankbares Krokodill, Sie finden das ſelbſt 
ſchon möglich. O, ich werde bald gänzlich vergeſſen ſein.“ 

Dieſe letzten Worte ſprach Herr Beil mit ſolch' ſchneidendem 
Tone des tiefſten Weh's, daß der junge Menſch an ſeiner Seite 
ſanft die Hand auf ſeinen Arm legte und haſtig entgegnete: 

„Ich habe geſagt, es ſei möglich, daß nach Ihnen Jemand 
zu uns käme, der weniger — wie ſoll ich ſagen? — ja, der zu— 
weilen vielleicht weniger rauh mit mir wäre, der mich aber gewiß 
nicht ſo lieb hat wie Sie.“ 
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„Hm! dieſe Möglichkeit will ich zugeben; aber ſprechen wir 
nicht weiter davon. Wenn ich am heutigen Tage ein Wort von 
Liebe höre, ſo möchte ich vor Vergnügen aus der Haut fahren.“ 

„Was haben Sie denn eigentlich mit dem Herrn Blaffer 
gehabt?“ fragte Auguſt nach einer Pauſe. 

„Das kann ich Ihnen ſo genau nicht ſagen,“ entgegnete der 
Commis, wobei er dichte Rauchwolken aus ſeiner Cigarre blies. 
— — — — „Und doch ſollte ich es Ihnen eigentlich ſagen; ich 
will ſehen, ob ich eine Handhabe finde, mit der ich die Sache 
ergreifen kann. — Aber iſt es hier nicht unerträglich heiß?“ ſagte 
er nach einem augenblicklichen Stillſchweigen, während er ſeinen 
Rock aufknöpfte; „man merkt wahrhaftig, daß der Winter in den 
letzten Tagen keine rechte Kraft hatte, ſo ein Bischen elendes Holz 
erwärmt das kleine Zimmer übermäßig.“ 

„Ja, ich finde es angenehm warm hier; doch wenn es Ihnen 
zu heiß iſt, können wir die Thüre öffnen.“ 

„Gut, öffnen Sie die Thüre,“ erwiederte der Commis, 
„oder noch beſſer, verlaſſen wir einen Augenblick dieſe Kammer 
und gehen wir in die andere da gegenüber. Es iſt das eine gute 
Abkühlung für mich.“ 

„In die meinige?“ fragte der Lehrling. 

„Nein, in die andere da neben an.“ 

„Alſo in die, wo Marie gewohnt hat?“ 

„In dieſelbe, theuerſter Bruder,“ ſagte Herr Beil. Worauf 
er ſich langſam von feinem Sitze erhob und an den Tiſch trat, um 
den langen Docht des Lichtes mit einer alten Scheere zu putzen. 
Nachdem er dieß gethan und die Flamme wieder heller brannte 
und ſein Geſicht, das über dieſelbe hingebeugt war, vollkommen 
beleuchtete, konnte man deutlich ſehen, wie blaß er war, wie ab— 
geſpannt ſeine Züge erſchienen. Sein Haar, ſonſt gut gepflegt 
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und geordnet, hieng wild und wüſt an ſeinem Kopfe herunter; 
nur ſeine Augen glänzten, doch war dieſer Glanz he ein un⸗ 
heimliches, fieberhaftes Brennen. 

„Gehen wir alſo,“ ſagte er. 

Und damit verließen die Beiden die Kammer, um in eine 
gegenüber liegende einzutreten. 

Dieſe hatte ebenfalls weiße Wände, war aber noch unbe— 
haglicher als die andere, indem das ganze Ameublement hier aus 
einer alten Bettſtelle beſtand, in welcher ein Strohſack lag, der 
in der Mitte aus einander klaffte und ſeine Eingeweide ſehen ließ. 
Ferner war hier eine große Bücherkiſte, die zu Häupten des Bet⸗ 
tes ſtand und auf welcher ſich Herr Beil niederließ. 

Der Lehrling trat an das Fußende und blickte betrübt zu 
ſeinem Freunde hinüber. 

„Da iſt ein gewiſſer Göthe,“ ſagte der Commis nach einem 
längeren Stillſchweigen, „der läßt einen ſicheren Fauſt bei einer 
ähnlichen Veranlaſſung ſehr ſchöne Worte ſagen; ungefähr ſo: 

Mich faßt ein wahrer Wonnegraus; 
Hier möcht' ich volle Stunden träumen. 

Und ich möchte gerade ſo ſprechen, nur daß mich ſtatt der 
Wonne ein tiefer, tiefer Schmerz ergreift, ein Schmerz, den zu 
ertragen ich nicht im Stande bin, der mein Herz brechen wird. — 
O Gott! wie kann ein vernünftiger Menſch ein ſolches Vieh ſein! 
So ſein Alles, ſein ganzes Denken und Fühlen, ſein Leben und 
ſeine Zukunft an ein Mädchen zu hängen! — Es iſt wahr, aber 
unbegreiflich.“ 

„O nein,“ entgegnete Auguſt ſchüchtern, „ich begreife es.“ 

„Was begreifen Sie, junger angehender Weltbürger, was 
begreifen Sie von Allem dem, was im Stande iſt, mich raſend 
zu machen?“ 
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„Ich begreife, daß Sie meine Schweſter Marie lieben,“ er- 
wiederte der junge Menſch. 

„Das wäre an ſich gerade kein Unglück,“ ſagte der Andere, 
indem er ſeinen Kopf auf das hölzerne Geſtell ſtützte und in das 
leere Bett ſchaute. — „Lieben iſt eine ſchöne Sache, aber hoff— 
nungslos lieben iſt die Hölle. — Hoffnungslos, weil ich ein 
armer Teufel bin, weil es dem reichen Manne gefällt, die ſchöne 
Frucht zu pflücken, da er gerade Appetit darnach verſpürt. — 
Es iſt das wieder eine ſchöne Sclavengefchichte: der Herr befiehlt, 
dieſes ſchöne und reizende Mädchen ſolle ihre Mitſelaven verlaſſen 
und aus der elenden Dachkammer hinab ſteigen in die ſchönſten 
Gemächer des Hauſes, damit fie — — — — glücklich werde. 
Ein anderer Mitſclave, dem das harte Leben, das er Jahre lang 
geführt, nur dadurch erträglich wurde, daß ſie hie und da über 
feinen Weg ſchritt, daß fie ihn zuweilen freundlich anſah, daß es 
ihm dann und wann erlaubt war, ihre Hand zu ſtreifen oder mit 
ſchauerndem Vergnügen ihren Arm, ihre Schulter zu berühren, 
wagt es, darüber Vorſtellungen zu machen, und da man ihn nicht 
durchpeitſchen kann, ſo öffnet man ihm die Thüre und ſtößt ihn 
wie einen Hund hinaus. — — — — Mich — mich — mich 
ſtößt man hinaus in das kalte naſſe Wetter, in den Winter der 
Jahreszeit und meines freudloſen Lebens, während er mit ihr 
im warmen, behaglichen Zimmer bleibt, um lächelnd von ihrem 
Lager hinweg an die dunſtigen Fenſterſcheiben zu treten, die er 
mit einem Tuche abwiſcht, das vielleicht von ihren Thränen feucht 
iſt, und hinaus ſieht auf die finſtere Straße, wo ein bleiches 
Geſpenſt vorüber ſchreitet, das im Grabe keine Ruhe finden kann, 
weil es die Sehnſucht empor zieht und an jenes Haus zwingt, 
daß es dort hinſtehen muß und hinauf ſchauen an das matt er— 
leuchtete Zimmer. O, ich begreife jetzt, wie ein Menſch nach 
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und nach wahnſinnig werden kann und dabei deutlich fühlt, wie 
die Narrheit über ihn herfällt.“ 

Der junge Menſch hatte ſeine Hände gefaltet und ſchaute 
auf den Anderen mit ängſtlichen Blicken. „Aber lieber Herr Beil,“ 
ſagte er, „was führen Sie für gräßliche und verworrene Reden? 
— Reden, die mich auf's Tiefſte ängſtigen, wenn ich ſie auch 
nicht ganz verſtehe.“ 

Der Commis ſchien ruhiger geworden zu ſein und hatte ſich 
wieder auf die Kiſte geſetzt, die er vorhin verlaſſen. „Ja, ja,“ 
ſprach er, tief Athem ſchöpfend, „das ſind Narrheiten, aber es iſt 
doch ein Körnchen Verſtand darin. Und dieß Körnchen Verſtand 
will ich Ihnen zu Ihrem eigenen Nutzen und Frommen mitthei— 
len, ſoweit es Ihnen dienlich iſt und ſoweit Sie es begreifen kön— 
nen. — Hören Sie mich an.“ 

„Sie kennen ſattſam unſeren großen Sclavenhändler Blaf— 
fer; er hatte der Sclaven nicht viele, aber einige; er hatte ſie 
auch nicht gekauft, denn das iſt bei uns unmöglich, aber ſie wa— 
ren an ihn gekettet durch drückende Verhältniſſe — Verhältniſſe, 
die ihnen nicht erlaubten zu thun wie unſere glücklichen Brüder 
in Amerika, nämlich davon zu laufen. Wiſſen Sie, mein lieber 
junger Sclave, darin haben wir es nämlich ſehr ſchlimm; wenn 
die es drüben nicht mehr aushalten können und davon laufen, ſo 
finden ſie überall Unterſtützung und Hülfe und man nimmt ſich 
ihrer an, man ſorgt für ſie, man hilft ihnen zu ihrem Fortkom⸗ 
men, man unterſtützt ſie mit Rath und That, und verſchafft ihnen, 
wenn es irgendwie möglich iſt, eine angenehme, ſorgenfreie Exi— 
ſtenz. Wir aber, wenn wir einmal nicht mehr im Stande ſind, 
die ſchlechte Behandlung, die wir erfahren müſſen, die wirklichen 
und moraliſchen Fußtritte zu ertragen, die uns ein tyrannifcher 
Dienſtherr verſetzt, wir können nicht davon laufen, denn wir 
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werden nicht weit kommen; wir find alsdann faule und nichts- 
nutzige Diener, widerſpenſtige Buben oder — ich ſpreche auch 
für das andere Geſchlecht — liederliche Mädchen, für die ſich an— 
zunehmen eine Schande wäre, die nirgendwo Hülfe und Unter- 
ſtützung finden, und die, wenn ſie eine mitleidige Polizei in's 
Loch ſteckt, zurückkommen müſſen und die Ruthe küſſen und ſte 
bitten, daß man ſie wieder gnädig aufnimmt.“ 

„So ſtehen unter Anderem die Sclaven des Herrn Johann 
Chriſtian Blaffer und Compagnie, namentlich ſeine beiden Leib— 
ſelaven, das find Sie und Ihre Schweſter Marie. — — Neu- 
lich kam ich zufälliger Weiſe dazu, wie Sie, junger Menſch, in 
einer der vielen Nachahmungen von Onkel Tom's Hütte laſen, 
und ich erwiſchte Sie gerade an einer pikanten Stelle, ſo daß ich 
mich nicht enthalten konnte, Ihnen einen kleinen Katzenkopf zu 
appliciren. Ich bin feſt überzeugt, daß Sie, ſobald ich Ihnen 
den Rücken gekehrt hatte, jene Stelle mehrmals laſen und ſie 
Ihrem ſonſt ſehr ſchlechten Gedächtniſſe vollkommen einprägten. 
— Iſt es wahr oder iſt es nicht wahr? Seien Sie ehrlich.“ 

„Ich weiß nicht, welche Stelle Sie meinen,“ ſtotterte der 
Lehrling; doch merkte man ihm deutlich an, daß er eine Lüge ſprach. 

„Denken Sie an den Katzenkopf,“ ſagte ernſt Herr Beil, 
„und erinnern Sie ſich jener Stelle, es war, wo der Pflanzer 
das Mädchen nöthigen wollte, ſein — Zimmer zu theilen, wo 
er ſie mit Hunger und Schlägen tractirte, um ſie willfährig zu 
machen.“ 

„Ach ja, ich erinnere mich! — Und dann entſprang ſie.“ 

„Richtig, ſie entſprang und kam glücklich zu zwei reichen 
und vornehmen Damen, die außerordentlich erfreut waren, eine 
entſprungene Sclavin unterſtützen zu dürfen.“ 

„Sie nahmen ſie mit ſich.“ 
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„Und lobten fie, daß fe ſtandhaft Hunger und Schläge 

ausgehalten und doch unſchuldig geblieben ſei.“ 
„Und davon gelaufen, um ihre Ehre zu retten.“ 

„Sie nahmen ſie dann mit ſich in ihren Wagen, gaben ihr 
ſchöne Kleider, machten ſie zu einer Art Kammerjungfer, ſie be— 
fand ſich darauf froh und munter wie Gott in Frankreich —“ 

„Ja, es ging ihr ſehr gut.“ 

„Und wenn ſie nicht geſtorben iſt, ſo lebt ſie noch, wie es 
in den alten Mährchen heißt.“ — Damit fuhr ſich Herr Beil durch 
ſein ſtruppiges Haar, und der Lehrling ſetzte lächelnd hinzu: 

„Das war eine recht ſchöne und angenehme Geſchichte, und 
ich habe den gewiſſen Katzenkopf gern dafür in Empfang ge— 
nommen.“ 

„Und doch nichts dabei gelernt,“ ſagte faſt wehmüthig Herr 
Beil. — „Denken Sie einmal ein wenig nach, finden Sie denn 
zwiſchen jener Sclavengeſchichte und Manchem, was hier im Haufe 
geſchehen iſt, nicht eine gewiſſe Aehnlichkeit?“ 

„Nicht ſogleich,“ entgegnete Auguſt. 

„Na, beſinnen Sie ſich einmal; iſt Ihnen nie was von 
Hunger und Schlägen paſſirt?“ 

„O ja doch, deſſen erinnere ich mich wohl.“ 

„Und Ihre Schweſter? — 

„Auch ſie hat mir manchmal geklagt, er habe ſie geſtoßen 
und dergleichen.“ 

„Und dann fie wieder gehätſchelt und ihr gute Worte ge= 
geben —?“ 

„Ja, und jetzt fällt mir noch eine Aehnlichkeit ein.“ 

„Nun Gott ſei Dank, daß Ihnen endlich ein Licht aufgeht.“ 

„Meine Schweſter iſt auch einmal heimlicher Weiſe fort 
gegangen.“ 
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„Sehen Sie wohl,“ ſagte Herr Beil, indem er die Zähne 
auf einander biß. — „Und da fanden ſich auch zwei vornehme 
und reiche Damen, die ihr halfen?“ 

„Nein,“ erwiederte traurig der junge Menſch; „ſie ging zu 
ihrer Pathin, einer wohlhabenden und ſehr frommen Frau. Die 
hat ſie aber ſchön empfangen. Wie kannſt du dich unterſtehen, 
ſprach ſie, von einem ſo braven Herrn wegzulaufen, wie der Herr 
Blaffer iſt! Glaubſt du, ich werde dich in deinem Ungehorſam 
unterſtützen? — Nicht eine Stunde darfſt du hier in meinem 
Hauſe bleiben, darfſt mich überhaupt nie mehr beſuchen, bis du 
mir ſchriftlich von deinem Herrn bringſt, daß er dir deine Unart 
verziehen und wieder vollkommen mit dir zufrieden iſt.“ 

„Das Zeugniß wird er ihr jetzt geben können,“ ſagte düſter 
und wie zu ſich ſelbſt ſprechend Herr Beil. Dann wandte er ſich 
wieder an den Lehrling. — „Und Marie hat der Alten nicht ge= 
ſagt, weßhalb ſie das Haus verlaſſen?“ 

„O ja, das that ſie; aber da hob die Pathin die Hände 
zum Himmel auf, verdrehte andächtig ihre Augen und erwiederte: 
Gott ſei uns Sündern gnädig; der Menſch iſt ſchwach, und wenn 
dein Herr je ſo etwas geſagt hat, ſo haſt du ihn gewiß durch ein 
leichtfertiges Betragen hiezu aufgemuntert.“ 

„Amen!“ ſprach laut lachend der Commis. 

„Darauf ſchickte die Pathin meine Schweſter aus dem Hauſe, 
und Marie kam wieder hieher zurück.“ 

„O ich weiß, ich weiß das!“ rief gewaltſam ausbrechend 
der Andere. „Sie blieb einen Tag auf ihrem Zimmer; hier in 
dieſer Kammer, auf dieſem Bette ſaß ſie, ein Bild des Jammers; 
und ich ſchlich mich zu ihr herauf, Be. ihre Hand und verfuchte 
ſie zu tröſten.“ 

„Ich weiß, ich weiß.“ 
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„Da kam jener ſchreckliche Auftritt: der Sclavenhändler 
kam hier herauf, und da er mich ſah, übermannte ihn eine eifer— 
ſüchtige Wuth und er ſchlug mir mit dem Stocke, den er in der 
Hand trug, über den Kopf; die Narbe wird nie vergehen. Aber 
nur Marie iſt Schuld, daß ich ihn damals nicht umgebracht. Ja, 
ich hätte ihn doch niedergeworfen, obgleich er feſter auf ſeinen 
Füßen ſteht wie ich. — Darauf mußte ſie hinunter ziehen in den 
erſten Stock, und dort blieb ſie ein paar Tage eingeſchloſſen; wir 
haben ſie Beide nicht mehr geſehen. Es wurde eine Magd an— 
geſchafft, wir Beide ſpeisten Mittags und Abends allein, und 
ich — bekam meinen Abſchied. — Hurrah! das vergnügte Leben 
fängt an!“ 

„Aber nach Allem dem, was Sie hier erduldet, muß es 
Ihnen doch im Ganzen angenehm ſein, wenn Sie dieſes Haus 
verlaſſen können,“ meinte der Lehrling. 

„Lieber Freund, Sie ſprechen wie Sie es verſtehen. Glauben 
Sie denn, daß ich es ohne die gewichtigſten Gründe überhaupt 
länger als ein paar Tage bei dem Herrn Blaffer ausgehalten 
hätte? — Ach! durch gewiſſe Sachen, deren Mittheilung Ihnen 
nichts nützen würde, hatte er mich von Anfang an in der Hand; 
dann erſchien auch Ihre Schweſter, und das war ein ſtarkes 
Band, welches mich an dieſes Haus kettete; ja, das würde mich 
an die Hölle feſtſchließen, wenn ich am Ende aller Qualen nur 
den kleinſten Hoffnungsſtrahl glänzen ſähe. — Aber ſo iſt Alles 
Nacht, — tiefe, dunkle Nacht.“ 

„Aber wenn Sie meine Schweſter wirklich ſo gerne haben, 
wie Sie ſagen, ſo müßte es Sie doch eigentlich freuen, daß ſie 
nicht mehr die Magd hier im Hauſe zu machen braucht und daß 
ſie nicht mehr nöthig hat, hier oben in der kalten Kammer zu 
ſchlafen. Ich verfichere Sie, es geht ihr jetzt recht gut, fie be— 
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wohnt drunten ein angenehmes Zimmer und näht und ſtickt den 
ganzen Tag. 

Der Commis ſchaute bei dieſen Worten den jungen Menſchen 
achſelzuckend an, dann murmelte er zwiſchen den Zähnen: „Da 
helfen keine Katzenköpfe, um den zur Erkenntniß zu bringen. — 
Alſo ſie näht und ſtickt?“ fuhr er lauter fort; „und was treibt 
ſie nebenbei? lacht ſie oder weint ſie?“ 

„Singen habe ich ſte freilich lange nicht gehört, auch ſchaut 
ſie ziemlich betrübt aus; aber Sie wiſſen, daß ſie ſchon ſeit langer 
Zeit nicht recht heiter war.“ | 

„Ja, ich weiß das,“ entgegnete Herr Beil, „und ich kann 
mir auch die Urſachen davon erklären. Aber jetzt will ich Ihnen 
etwas ſagen: gehen Sie in mein Zimmer zurück, ich folge Ihnen 
ſogleich; Sie können auch das Licht mitnehmen, ich brauche es 
nicht, denn ich will nur ein wenig da zum Fenſter hinaus ſehen; 
es iſt hier die Wetterſeite, und ich möchte wiſſen, ob es ſchneien 
oder frieren wird. Gehen Sie nur, ich komme gleich.“ 

Auguſt nahm das dünne Talglicht und verließ das Gemach, 
worauf er nach der gegenüber liegenden Kammer ging. 
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Ein Abſchied. 


Der Commis ließ ſich auf das Bett nieder, ſtützte Hände 
und Kopf auf das hölzerne Geſtell und verſank in tiefes, finſteres 
Hinbrüten. Es waren ſchreckliche, wilde Gedanken, die in ſeinem 
Kopfe erſchienen, und die gleich drohenden Geſpenſtern all' ſein 
beſſeres Denken und Fühlen faſt erſtickten. — Wie hatte 
er dieſes Mädchen geliebt, wie hatte er ſich im Dienſte ſeines 
Herrn geplagt, indem ihm lange die Hoffnung blieb, es würde 
möglich ſein, daß ihm doch wohl einmal das Glück lächle und 
daß er im Stande ſei, ihren Beſitz zu erringen. Bei ſolchen Ge— 
danken hatte er vor Wonne geſchaudert; wenn er ſich recht hei— 
tere Stunden machen wollte, ſo träumte er glänzende Träume, 
wie er endlich vor ſie hintreten würde und ihr Alles anbieten, was 
er habe — eine kleine aber ſorgenfreie Exiſtenz. Freilich würde 
ſie ihm vielleicht ſagen: Sehen Sie, Herr Beil, ich fühle gerade 
keine übermenſchliche Liebe zu Ihnen, aber das wird ſich vielleicht 
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ſpäter finden; vorderhand achte ich Sie, ſchätze ich Sie hoch und 
nehme Ihren höchſt achtbaren Antrag an. — Das wäre Alles 
ganz im Geheimen abgemacht, und der Herr Blaffer damit fürch— 
terlich überraſcht worden, — fürchterlich, indem man ihm eine 
ſo ſicher geglaubte Beute entriß. — Aber das hatte das Schickſal 
nicht gewollt, es ſandte keine Lichtblicke hernieder in ſein Leben, 
es ſtreute nicht irgend eine kleine Gabe auf ſeinen Pfad, es ſchien 
nicht zwei Weſen vor dem Verderben retten 'zu wollen, — es 
rauſchte finſter, gewaltig und unaufhaltſam über ſie dahin, und 
ſchmetterte ſie zu Boden, ſie, die vielleicht unter anderen Ver— 
hältniſſen ein beſcheidenes, glückliches Loos hätten finden können. 

Er mochte ziemlich lange ſo geſeſſen haben auf dem Rande 
des Bettes, und allmählig lösten ſich die wilden Schmerzen ſeiner 
Bruſt in tiefe Wehmuth auf, er fühlte erquickende Thränen in 
ſeinen Augen aufſteigen und dann über die Finger, die er davor 
gepreßt hielt, herabrieſeln. Er dachte eigentlich gar nichts mehr; 
der ſtechende, wilde Schmerz ſeiner Seele war verſchwunden, und 
nur ein allgemeineres aber ſanfteres Weh erfüllte ihn vollſtändig. 

Endlich ſtand er auf, doch wie er ſich dabei mit der Hand 
auf das Lager ſtützte, raſchelte das Stroh unter ſeinen Fingern, 
worauf er ein paar zerknitterte Halme herauszog, ſie in der Hand 
zerdrückte und in die Taſche ſchob. Dann kehrte er in fein Zim⸗ 
mer zurück, wo Auguſt an dem Tiſche ſaß, den Kopf auf die 
Hände gelegt und finſter in das flackernde Licht ſtarrend. 

„Ich will Ihnen Etwas ſagen,“ ſprach der Commis nach 
einer Pauſe, während welcher er ein paarmal durch das Zimmer 
geſchritten war, „ich hatte mir anfänglich vorgenommen, dieſes 
Haus morgen zu verlaſſen; aber ich kann es unmöglich noch eine 
Nacht mit ihm und ihr unter demſelben Dache aushalten und bin 
deßhalb entſchloſſen, noch heute Abend fortzugehen.“ 
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„Aber es iſt ja finſtere Nacht,“ verſetzte erſchrocken der 
Lehrling. „Und wo wollen Sie denn eigentlich hin?“ 

„O, ich finde wohl noch einen ſtillen Ort, der mich freund— 
lich aufnimmt,“ entgegnete wehmüthig lächelnd der Andere. 
„Sorgen Sie nicht für mich, machen Sie überhaupt keine ſo 
trübe Miene; wenn es einmal geſchieden ſein muß, — und dieſer 
große Moment iſt unwiderruflich da, — ſo wollen wir das in 
guter Laune und mit beſtem Humor thun.“ 

„Sie ſehen aber gar nicht aus wie Jemand, der zum Scher- 
zen aufgelegt iſt,“ ſagte Auguſt, indem er bedenklich in das ver— 
ſtörte Geſicht ſeines Freundes ſah, in deſſen Augen und auf den 
eingefallenen Wangen noch die deutlichen Spuren der eben ver— 
goſſenen Thränen zu bemerken waren. 

„Da irren Sie ſich ſehr,“ erwiederte Herr Beil, der gewalt⸗ 
ſam Athem holte; „ich ſehe nur von Außen ein wenig griesgrä— 
mig aus, bin aber dafür innerlich um ſo vergnügter; es geht 
mir in dem Punkte wie den Maikäfern.“ 

„Wenn es wirklich wahr wäre, ſo ſollte es mich freuen, 
denn Sie haben mir mit Ihren Worten vorhin und mit Ihren 
Seufzern förmlich Angſt gemacht.“ ' 

„Das iſt möglich; aber in der That, Sie können mir glau— 
ben, die ſchwarze Stunde iſt vorüber; was jetzt noch hinten drein 
folgt, iſt Alles Kinderſpiel.“ 

„Und iſt es Ihr feſter Entſchluß, heute Abend noch dieß 
Haus zu verlaſſen?“ 

„Dazu bin ich entſchloſſen ohne Widerrede; und da ich ziemlich 
leicht reiſen möchte, ſo will ich mich auch nicht mit viel Gepäck behän⸗ 
gen. Sie ſollen mein Haupterbe ſein, und wenn Sie etwas von mei— 
nen Habſeligkeiten benutzen können, ſo thun Sie es ja. Daß mein 
Inventarium leider nicht groß iſt, dafür hat ſchon der Herr Blaffer 
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ſeiner Zeit geſorgt; wahrhaftig, das allein könnte mich traurig 
machen, wenn ich nämlich bedenke, daß die Früchte meiner lang— 
jährigen Arbeit in ein paar alten Anzügen und etwas defecter 
Leibwäſche beſtehen. Nun, es iſt einmal meine Beſtimmung ge— 
weſen und ich will mich nicht dagegen auflehnen. — Kürzlich 
hatte ich auch noch eine Uhr, aber ich verſetzte ſie vor einiger 
Zeit bei einer gewiſſen Gelegenheit, die ich Ihnen nicht nennen 
kann, will Ihnen aber den Schein des Leihhauſes da laſſen, und 
wenn Sie ſie je einlöſen ſollten, ſo zeigen Sie ſolche Ihrer Schwe— 
ſter Marie, — die Uhr iſt damals ſtehen geblieben, — und ſagen 
ihr dazu, das ſei die gewiſſe Stunde. — Hier iſt ferner noch ein 
kleiner Ring, den bitte ich Marien ſobald als möglich einzuhän— 
digen; bemerken Sie ihr hiebei, es habe unſer Leben viel Unglück 
betroffen, aber es werde wahrſcheinlich eine Zeit kommen, wo wir 
Beide in eine gewiſſe Klarheit kämen, und in einen Zuſtand, den 
man ein ſchöneres Wiederſehen nennt. Wenn das, wie ich nicht 
anders glaube, körperlich vor ſich geht, ſo werde ich ſogleich nach 
ihrer Hand ſchielen und nach jenem Ringe, und es ſollte mich 
innig, innig freuen, wenn ich ihn an einem ihrer Finger bemer— 
ken, das heißt, wenn ich ahnen würde, daß ſie ihn mir zum An⸗ 
denken ſo lange getragen.“ 

Auguſt ſchüttelte den Kopf und ſah feinen Freund verwun— 
dert an. — „Sie ſprechen da Worte,“ ſagte er, „die ich nicht 
völlig verſtehe, und thun Dinge, die ich nicht begreife. — Warum 
wollen Sie alle Ihre Sachen hier laſſen, da Sie doch nicht mehr 
in dieß Haus zurückkehren werden, und da Sie keine anderen 
haben, wie ich wohl weiß?“ 

„Das Letzte iſt vollkommen richtig,“ entgegnete lächelnd 
Herr Beil; „aber unter uns geſagt, ich bin eben im Begriff, in 
eine neue Carriere zu treten, und einen ganz anderen Menſchen 
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anzuziehen. Und daran würden mich dieſe Fetzen hindern; ſpre— 
chen wir alſo nicht weiter darüber, thun Sie, was ich Ihnen 
geſagt und laſſen Sie mich ohne Sang und Klang meiner Wege 
ziehen.“ 

„O, es kann Ihr Ernſt nicht ſein, heute Nacht dieß Haus 
zu verlaſſen! Es iſt ſchon ſpät, Sie werden kaum noch ſonſt 
irgendwo eine Thüre offen finden.“ 

„O ja, ich finde ſchon noch ein Haus offen,“ verſetzte der 
Andere mit einem leichten Schauder, „und wenn ich da einmal 
eingetreten bin, ſo wird meine Ankunft einiges Geräuſch verur— 
ſachen; es werden ſich um mich Leute bemühen, die mich bis jetzt 
gar nicht gekannt, man wird mich auf's Feinſte bedienen und ich 
werde mehrere Kammerdiener haben, die für meinen Anzug und 
meine Friſur ſorgen; darauf wird man ſich auch bemühen, mir 
ein eigenes Haus zu bauen, und wenn ich dort eingezogen ſein 
werde, ſo könnte es mir am Ende auch wie einem hohen Herrn 
ergehen, der von ſeiner Grafſchaft Beſitz nimmt, bei deſſen An— 
kunft die Glocken zuſammen läuten und das Volk herbeiſtrömt. 

„Ach! Sie machen wieder Ihre Späſſe,“ entgegnete der 
Lehrling. „Wenn Sie ein ſolches Haus haben könnten, ſo wür— 
den Sie ſchon lange dahin gegangen ſein und hätten nicht Jahre 
lang dieſes Leben geführt.“ 

„Da haben Sie wieder einmal Recht,“ ſagte tief bewegt 
Herr Beil, während er ſeine Hand auf die Schulter des jungen 
Menſchen legte. „Kinder und Narren ſprechen die Wahrheit. 
Ich hätte allerdings meinem Herzen Manches erſpart, wenn ich 
früher heimgegangen wäre, vielleicht ganz früh, als ich noch ein 
kleines Kind war und nichts von Sclavengeſchichten wußte. Da— 
mals hätte es meine Eltern gefreut, wenn ich ihnen gefolgt wäre.“ 

„Aber Sie werden mir doch Nachrichten von ſich geben,“ 
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meinte Auguſt. „Thun Sie das doch ja, und wenn Sie nicht 
gar zu weit weg wohnen, ſo werde ich Sie, ſobald ich kann, be— 
ſuchen.“ 

„Ihnen Nachrichten zu geben wird etwas ſchwer ſein, von 
dort hieher ſind die Poſteinrichtungen noch ziemlich mangelhaft; 
aber was einen Beſuch betrifft, ſo können Sie darüber ganz 
ruhig ſein, ich bin überzeugt, daß es über kurz oder lang dazu 
kommen wird und wir alsdann ein freudiges Wiederſehen feiern.“ 

Auguſt ſchüttelte mit dem Kopfe und meinte nach einer 
Pauſe: „Sie ſprechen immer in ſo unbeſtimmten Ausdrücken, 
und ich begreife nicht, weßhalb Sie vor mir all' die Heimlichkeiten 
haben, Sie könnten mir wenigſtens eine Adreſſe da laſſen, damit 
ich im Stande wäre, Ihnen nächſtens einmal Nachrichten von 
uns zu geben; es wird Sie doch gewiß intereſſiren, zu erfahren, 
wie es mir und Marie eigentlich geht.“ 

„Seien Sie unbeſorgt,“ erwiederte der Commis, „ich werde 
das ſeiner Zeit gewiß ſchon erfahren. — Wiſſen Sie,“ ſetzte er 
eigenthümlich lächelnd hinzu, „wenn auch das Haus, in das man 
mich dringend eingeladen hat, ziemlich abgelegen iſt, ſo bin ich 
doch überzeugt, daß es in mannigfaltigem Rapport mit der äuße— 
ren Welt ſteht, namentlich Sommers, wo die Nachtigallen ſchlagen, 
wo die Roſen blühen und verſchiedenartige Blumen ihre kleinen 
Wurzeln tief, tief hinab in die Erde treiben. — — — — Es 
iſt das ein ganz merkwürdiges Haus,“ fuhr er nach einem län— 
geren Stillſchweigen fort, „und es hat Aehnlichkeit mit den Pa— 
läſten und hängenden Gärten der Semiramis, denn man wohnt 
dort parterre und hat über ſich die ſchönſten Terraſſen, bedeckt mit 
Grün und blühenden Blumen. — — — — Aber jetzt genug 
der Faſeleien: die Zeit verrinnt; leben Sie wohl, theurer An— 
tonius.“ 


— ee 
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Der junge Menſch nahm mit ſeinen beiden Händen traurig 
die dargebotene Rechte und ſagte mit wehmüthiger Stimme: „Lei⸗ 
der weiß ich wohl, daß, wenn Sie einmal einen Entſchluß gefaßt 
haben, es ganz unmöglich iſt, Sie davon abzubringen. Aber 
Sie hätten wohl das Haus morgen Früh verlaſſen können; wer 
weiß, es hätte ſich doch vielleicht noch Manches beſſer gemacht.“ 

„Das iſt Alles vorbei, vorbei!“ rief der Andere aus, wäh⸗ 
rend er ſeine Rechte an ſich zog und darauf beide Hände auf die 
Schultern des jungen Menſchen legte. „Es iſt vorbei, Auguſt, 
vollkommen vorbei; machen Sie mir doch eine Roſe wieder, die 
der Sturm zerblättert, oder ein Spiegelglas, das zerſchlagen; 
jene wird Sie nie mehr durch ihren Geruch entzücken, die Stücke 
des letzteren werden Ihnen nur verzerrte Bilder entgegen werfen. 
— — Ja, es muß geſchieden fein.“ 

Darauf hin zog er den Lehrling einen Augenblick an ſich, 
hob ihm das Geſicht empor, und wie er in die blaſſen und noch 
ſo ganz kindlichen Züge ſah, füllten ſich ſeine Augen abermals 
mit Thränen. — „Du ſiehſt ihr doch ſehr ähnlich, Auguſt,“ ſagte 
er nach einer kleinen Pauſe, „erſchrecklich ähnlich, nur daß ſie 
dunklere Augen hat und einen kleineren Mund. — O, dieſe Au— 
gen und dieſer Mund! Wenn ich daran denke, ſo ſehe ich auf 
allen Seiten die wahnſinnigſten Bilder auftauchen. — Bei Gott 
im Himmel!“ ſprach er mit tiefem, klagendem Tone, während 
er ſeine Hände ſchlaff herabſinken ließ, „ich kann nicht mehr da 
bleiben, und wenn du ſelbſt einen Engel herab ſenden wuͤrdeſt, 
um mich zu tröſten. Was wäre mir ein Engel in Reinheit und 
Tugend gegen ihre Schönheit in Laſter und Sünde! — — Fort! 
— fort!“ 

Damit riß er nochmals den Knaben an ſich, drückte leiden⸗ 
ſchaftlich einen Kuß auf ſeine Stirne und eilte zu der Kammer hinaus. 
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An der Treppe blieb er tief athmend und lauſchend ſtehen, 
und ſchlich alsdann Stufe um Stufe hinab. 

Das Haus lag ruhig und ſtill da, man hörte keinen Laut, 
als von oben herab das Heulen des Windes und von unten das 
Picken einer Uhr in der Küche. 

So kam er langſam in den zweiten Stock, und war ſchon 

die halbe Treppe zum erſten hinabgeſtiegen, als er auf einmal 
den vorgeſtreckten Fuß wieder zurückzog und ſich feſt an die Wand 
drückte, um nicht geſehen zu werden, denn es öffnete ſich unten 
in dieſem Augenblick eine Thüre und Jemand kam mit einem 
Lichte heraus und ſchritt über den Gang daher, um in die Zim⸗ 
mer zu gelangen, welche hinten nach dem Hofe hinaus lagen, wo 
der Principal wohnte. — Er war es ſelbſt, er kehrte aus den 
vorderen Zimmern zurück, und da er die rechte Hand vor das 
Licht hielt, ſo warf daſſelbe glücklicher Weiſe keinen Schein auf 
die Treppe zum zweiten Stock, wohl aber beleuchtete es ſeine 
Züge auf's Hellſte und ließ ſie deutlich erkennen. 
{ Das Geſicht des Herrn Blaffer war immer das gleiche unan— 
genehme und hagere; nur hatte er jetzt ſeinen Mund lächelnd 
geöffnet, ſeine Augen ſtrahlten heiter und zufrieden, und in allen 
ſeinen Mienen ſprach ſich eine gewiſſe Befriedigung aus. Seine 
Haltung und ſein Gang dagegen war ebenſo ſchlaff wie früher; 
er hatte die Knie gebogen und ſchlürfte auf feinen weiten Pan— 
toffeln über den Gang, beinahe ohne die Füße aufzuheben. Als 
er an die Thüre ſeines Schlafzimmers kam, nahm er langſam 
einen Schlüſſel aus der Taſche ſeines langen Rockes, ſchloß auf, 
trat in das Zimmer und machte die Thüre wieder hinter ſich zu. 

Der Andere ſtand während dieſer Zeit regungslos auf der 
Treppe, und wenn er ſich auch im tiefen Schatten befand, ſo war 
es doch ein Glück, daß Herr Blaffer nicht zufällig aufblickte, denn 
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er hätte ſonſt das Leuchten der beiden Augen ſehen müſſen, die 
feſt und mit ſchrecklichem Ausdrucke auf ihn gerichtet waren; es 
war ein Glück, ſagen wir, denn auf eine ſolche Entdeckung wäre 
vielleicht ein gräßlicher Auftritt gefolgt. 

Noch einige Secunden verharrte der Commis in feiner Stel- 
lung, dann ſchritt er noch behutſamer als früher die weiteren 
Treppen hinab bis auf den erſten Stock, und dort ſtand er eine 
Weile unſchlüſſig, tief aufathmend, in eifriger Ueberlegung. 
Neben ihm war die Treppe, die weiter hinab führte, gerade vor 
ihm befand ſich eine Thüre, die ihn mächtig anzog. Doch hatte 
er ſich ſchon der Treppe zugewandt, um aus dem Hauſe zu ent⸗ 
fliehen, als er einen kleinen Lichtſchein bemerkte, der nicht breiter 
als ein Meſſerrücken von dieſem Zimmer auf den Gang heraus 
fiel. In dem Gemach auf der andern Seite hörte er jetzt den 
Principal laut huſten, und bei dieſem Geräuſche machte er einen 
Schritt gegen die leuchtende Spalte, er that auch noch einen 
zweiten, dritten und vierten, und endlich ſtand er dicht vor der 
Thüre, die, wie er ſah, nicht verſchloſſen war. Sie gab dem 
Drucke ſeiner Hand nach, und er trat in ein kleines Zimmer, 
welches in ein anderes führte, aus dem auch der Lichtſtrahl kam, 
den er vorhin auf dem Gange bemerkte. 

Leiſe näherte er ſich dem letzteren, deſſen Thüre geöffnet war, 
und als er jetzt auf der Schwelle ſtand, ſah er in das Schlafzimmer 
des Mädchens und bemerkte ſie ſelbſt, die halb entkleidet auf 
ihrem Bette ſaß, die Hand auf dem Schooße gefaltet hatte; und 
obgleich ſie den Kopf tief auf die Bruſt herabgeſenkt, bemerkte er 
doch, daß ſie weinte, denn dicke Tropfen fielen, glänzend in dem 
Strahl des Lichtes, auf ihre Knie herab. 

Das Geräuſch, das er machte, als er unter die Thüre trat, 
hörte ſie augenblicklich, denn ſie erhob ihren Kopf, erſchrack 
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auch wohl ein wenig, doch faßte ſie ſich gleich wieder, als ſie ſah, 
daß es Herr Beil war, der nun langſam in ihr Zimmer trat. 

Wenn auch zwiſchen dieſen beiden Leuten nie ein Verhält— 
niß geherrſcht, das mit gegenſeitiger Liebe etwas zu thun hatte, 
— obgleich wir wohl wiſſen, wie er das Mädchen anbetete, — 
ſo beſtand doch zwiſchen ihnen jener Grad von Vertraulichkeit, 
der ihnen erlaubte, ihre Geheimniſſe einander anzuvertrauen und 
ohne Scheu über die ſeltſamſten Dinge ſprechen zu können. 

Als der junge Mann nun aber einige Schritte vortrat, er— 
ſchrack ſie mehr wie bei ſeinem erſten Anblick, denn ſein Aus— 
ſehen war fürchterlich, ſeine ſonſt ſo ruhigen Züge entſtellt, ſeine 
Augen roth unterlaufen, ſeine Blicke glühend. Sie machte eine 
Bewegung, als wollte ſie aufſpringen und das Zimmer ver— 
laſſen, doch als er ſich hierauf langſam in eine Ecke zurückzog 
und ihr die Hände wie beſchwörend entgegen ſtreckte, auch ſie 
bittend, ja flehend anſah, da ſank ſie wieder auf das Bett 
zurück, preßte die Hände vor das Geſicht und weinte laut und 
bitterlich. * 

„Ja, ja,“ ſagte er nach einer ſchrecklichen Pauſe, „es mußte 
am Ende ſo kommen.“ 

„Ja, es mußte ſo kommen,“ erwiederte das Mädchen mit 
tonloſer Stimme. 

„Und es kam ſo.“ 

„Ja, es kam ſo.“ 

„Und ſonſt keine Hülfe und Rettung?“ 

„Keine! keine!“ 

„Aber ich hätte doch noch ein wenig widerſtrebt,“ ſprach 
er mit einem ſchrecklichen Lächeln und einem eiſigen Tone. „Man 
muß nicht ſo gleich nachgeben.“ 

Statt aller Antwort entblößte das Mädchen ruhig und 
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ſchweigend, in dieſem Moment wie es ſchien ohne alle Scheu, 
ihre linke Schulter, nachdem ſie das weiße Nachtkleid vorher auf 
der Bruſt geöffnet. Und auf dieſer weißen vollen Schulter ſah 
man verdächtige dunkle blaue Flecken. — „Das war die letzte 
Unterredung,“ ſagte ſie mit einem matten Lächeln. 

„Sehr triftig und überzeugend,“ erwiederte er; „aber ehe 
es ſo weit kam, hätte man noch etwas Anderes thun können.“ 

„Und was denn?“ fragte ſie, wobei ihr Auge aufflammte. 

„Man hätte zum Beiſpiel in's Waſſer ſpringen können.“ 

„Ach ja!“ entgegnete ſie mit einem tiefen, ſchneidenden 
Wehelaute. — „Ach ja, ich habe das auch gedacht, aber ich hatte 
nicht den Muth dazu.“ 

„Das iſt freilich etwas Anderes,“ verſetzte er ſcheinbar ganz 
ruhig. „Sie hatten Angſt, Marie, weil Sie ſich fürchteten, die— 
ſen unbekannten Weg allein zu machen. — Aber ich ie 958 
Ihnen gegangen, o, ſo gerne wäre ich mit or gegangen.” 

„Mit mir in den Tod?“ 

„Mit Ihnen in den Tod. — Und wenn wir zuſammen in 
das Waſſer geſprungen wären, ſo hätte ich nur Eine Bitte ge- 
habt; Sie hätten mich dann nur bei der Hand feſthalten müſſen 
und ſagen: Ich danke Ihnen herzlich, daß Sie mich nicht allein 
ließen, Sie, mein einziger und treuer Begleiter. — Ein ſo inniger 
Dank von Ihnen, wenn auch im letzten Augenblick, hätte mich 
glücklich gemacht. — Und dann ſchon die Wonne, mit Ihnen 
ſterben zu dürfen! — Wiſſen Sie wohl,“ fügte er ſeltſam lächelnd 
hinzu, „daß ich an einen ſolchen gemeinſchaftlichen Tod die aus— 
ſchweifendſten Hoffnungen knüpfte? — Daß ich in meiner jetzigen 
Geſtalt wohl nicht geliebt werden kann,“ ſprach er, indem er an 
ſeinem ſeltſam geformten Körper hinab ſah, „weiß ich ſelbſt wohl 
am Beſten; aber man läßt ja Alles das hier zurück, und wenn 
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wir Beide fo zufammen hinauf geſchwebt wären, wer weiß, Ma- 
rie, ob Sie nicht ruhig Ihre Hand in der meinigen gelaſſen hätten 
und ob Sie nicht vielleicht auf die Frage: willſt du mit dieſer 
Seele vereint bleiben? ein lautes und freudiges Ja geantwortet. 
— Doch genug der Worte; ich komme, um Abſchied zu nehmen.“ 

„So verlaſſen Sie wirklich dieß Haus?“ fragte erſchrocken 
das Mädchen. 

„Heute freiwillig,“ entgegnete er; „morgen würde mich der 
Herr Blaffer vor die Thüre werfen.“ 

„Und mein Bruder, der fo ſehr an Ihnen hieng —?“ 

„Hat jetzt den Schutz der Schweſter, die allmächtig im 
Haufe iſt,“ entgegnete er mit Bitterkeit. — — — — „Doch will 
ich an Alles das nicht mehr denken,“ fuhr er gleich darauf fort, 
indem er ſich mit der Hand über die Augen wiſchte; „ich will 
Sie nur ſehen, Marie, wie Sie waren, als ich zu Ihnen, einer 
himmliſchen Erſcheinung, aufgeblickt, will es nicht wiſſen, daß 
dieß herrliche Bild von ſchmutziger Hand zerſtört wurde, will nur 
einmal und zum erſten Mal vor Sie hinkuieen, Ihre beiden Hände 
ergreifen und ſie an meine Lippen drücken.“ 

Bei dieſen Worten hatte er ſich zu ihren Füßen niederge— 
worfen, hatte wirklich ihre beiden Hände ergriffen, und während 
er ſie in ſeinen ſchwarzen Bart drückte, träufelten ſeine heißen 
Thränen darauf hin. — „So leben Sie wohl, Marie,“ ſagte er, 
„möge es Ihnen beſſer gehen wie bisher; gedenken Sie meiner 
zuweilen, und wenn Sie noch von vollem Herzen beten können, 
ſo nennen Sie auch meinen Namen, wenn Sie ſich nach oben um 
Erbarmen wenden.“ 

Damit wollte er ſich erheben, doch faßte das Mädchen mit 
ihren beiden Händen krampfhaft ſeine Arme und verſuchte es, ihn 
feſtzuhalten; er dagegen wandte alle Kraft an, ſich los zu machen, 
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und wie ſie jo mit einander rangen, zog er ſie empor, da er der 
Stärkere war; doch ließ ſie ihn darum nicht los, ſie ſchlang ihre 
Arme um ſeine Schultern, indem ſie ausrief: „Gehen Sie nicht 
fo fort, verlaffen Sie nicht dieſes Haus, Ihr Blick iſt ſchrecklich, 
Sie haben Entſetzliches vor!“ 

„Ganz und gar nicht,“ entgegnete er, nachdem er ſanft ihre 
Hände los gemacht, ſie aber feſt in den ſeinigen hielt, „ich habe 
nichts Schlimmes vor. — Aber Sie ſehen ja wohl,“ ſetzte er 
hinzu, indem er die Zähne zuſammen biß, „daß hier meines 
Bleibens nicht iſt, jetzt nicht mehr und könnte ich damit Millionen 
verdienen. Sie waren mir eine heilige und reine Blume, deren 
Anblick, deren ſüßer Duft mich glücklich machte, Sie waren das 
Ideal, zu dem ich empor blickte; und nun — iſt ja Alles dahin, 
mein Tempel iſt zertrümmert, meine Altäre ſind umgeſtürzt, ich 
habe nichts mehr, an das ich glauben kann auf der ganzen weiten 
Welt. — Darum will ich mir Beſſeres ſuchen und gewiß, ich werde 
es finden.“ — — — — 

Er ließ ihre Hände los, ſie ſank laut weinend auf das Bett 
zurück; nachdem er fie noch mit einem ſchmerzlichen Blick betrach- 
tet hatte, eilte er geräuſchlos durch das Vorzimmer auf den Gang 
hinaus und die Treppen hinab. 

Vielleicht wäre ſie ihm gefolgt, um noch einen Verſuch zu 
machen, ihn feſtzuhalten, aber fe fürchtete, es möchte Jemand 
im Hauſe erwachen, und weil ſie das fürchtete, ließ ſie ihn ziehen, 
obgleich ihr wohl ahnete, wohin ihn ſeine Schritte führen würden. 
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Herr Beil eilte durch eine Hinterthüre auf den Hof, und 
da er hier mit der Oertlichkeit wohl vertraut war, ſo überſtieg er 
ein paar Zäune und befand ſich in kurzer Zeit auf der offenen 
Straße. 

Es mochte nahe an Mitternacht fein, als er fo einſam zwi— 
ſchen den Häuſern langſamen Schrittes dahin ging; er hatte die 
Hände auf den Rücken gelegt und war fo in tiefe Gedanken ver— 
ſunken, daß er es nicht einmal bemerkte, wie der ſcharfe Nacht- 
wind, da er ohne Hut war, ſein Haar empor lüpfte und von der 
Stirne wehte. Auf den Weg, den er machte, achtete er nicht, 
wenigſtens blickte er nicht in die Höhe und ſchien ſogar nach eini— 
ger Zeit verwundert, als er ſich auf einmal durch eine Barriere 
aufgehalten fühlte, gegen die er hingeſchlendert war, ohne gerade 
heftig daran zu ſtoßen. 

Dieſe Barriere befand ſich ziemlich weit außerhalb des Mit— 
telpunkts der Stadt, in einer öden und verlaſſenen Gegend, wo 
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nur noch hie und da einige Käufer ſtanden; ſie lief am Ufer des 
Kanals hin und hatte den Zweck, Jemand, der vielleicht ſorglos 
umherſpazierte, vor dem Hineinfallen in das Waſſer zu bewah⸗ 
ren, denn der Kanal war ſehr tief, auch ziemlich reißend, da er 
ein paar hundert Schritte abwärts von dieſer Stelle in den Fluß 
mündete, der eine Seite der Stadt in einem weiten Bogen 
umſchloß. 

Unſer Nachtwandler lehnte ſich mit beiden Armen auf das 
Geländer und ſchaute gedankenvoll in das dunkle Waſſer hinab. 
Man mußte das Auge zuerſt an die Finſterniß da unten gewöh— 
nen, ehe man bemerken konnte, wie ſich der Waſſerſtrom zwiſchen 
den engen Ufern dahin bewegte, oder man mußte abwarten, bis 
droben am Himmel die fliegenden Wolken zuweilen ein Stück des 
Mondes oder ein paar Sterne entſchleierten, deren Licht alsdann 
auf das trübe Waſſer fiel und es auf Augenblicke erhellte. Das 
Ohr vernahm ſchon deutlicher das feindſelige Element drunten, 
denn wie dieß bei den Ufermauern vorbeifloß, ſchliff es in aller- 
hand Tönen gegen die Steine derſelben, rauſchte in einer unfer— 
nen Ecke, und gluckste dort, Wirbel bildend, als lechze es nach 
irgend einer Beute. 

Lange ſchaute Herr Beil fo hinab auf den Kanal, und im— 
mer folgten ſeine Blicke dem Laufe des Waſſers. Es war ihm 
gerade, als winke es ihm zu folgen, und nachdem er ſo eine Zeit 
lang träumend geſtanden, hatte er alle Schauer vor einem kalten 
naſſen Tode überwunden und fühlte eine wahre Sehnſucht, den 

flüſternden Waſſern zu folgen. Anfangs rauſchte das eintönig 
an feinem Ohr vorüber; nach und nach aber kam ein gewiſſer — 
Tact und eine Melodie hinein, eine einfache, kindliche Melodie, 
welche die Fluthen mit leiſem Tone immer und immer fort zu 
ſingen ſchienen. Er hatte ſie ſchon oft gehört, dieſe Weiſe, und 
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wie er nun die Hand vor die Stirne legte und darüber nachdachte, 
ſo fiel ihm ein, es ſei ja nichts Anderes, als das Wiegenlied, 
mit welchem ihn die früh verſtorbene Mutter ſo oft in den Schlaf 
geſungen. 

Richtig! Das war es; es waren dieſelben weichen, ſchläf— 
rigen Töne, und als er wieder eine Zeit lang hinab gelauſcht, 
da meinte er auch Worte zu vernehmen; nur waren ſie anders 
als die, welche damals zum Wiegenlied geſungen wurden. Die 
hier erzählten von einem hellen lichten Tage, dem ſie aus der 
finſteren Nacht entgegen fließen, und von lachenden Gefilden, mit 
Blüthen und Früchten bedeckt, ſo unendlich verſchieden von dem 
kalten, ſchmutzigen Lande, das jetzt ihre Ufer bildete. — Und 
Ruhe, Ruhe gibt's da unten, flüſterten ſie, — angenehme behag— 
liche Ruhe; — komm und folge uns. — 


Er beugte ſich tief auf das Waſſer hinab und dachte auf 


einmal klar und hell an ſeine Jugendzeit, wo er ſich oftmals im 
Strome gebadet bei einer Stelle, die beſonders reißend war, wo 
tückiſche Wirbel Alles in die Tiefe zogen, was er damals als 
rüſtiger Schwimmer nicht beachtet. Aber eines Tags, als er auch 
wieder ſo keck hinein ſprang, ſchien ſich der Flußgott über dieſe 
Verwegenheit zu erzürnen und hielt ihn drunten beim Fuße feſt, — 
das war in der That ſeine erſte ſchreckliche Idee, als er ſich unten 
gehalten fühlte; in Wahrheit aber war er mit dem Fuße in eine 
Faſchine gerathen und konnte nicht wieder los kommen. Die Se— 
cunden, welche er ſich da unten bemüht hatte, den Fuß loszu— 
reißen, ſchienen ihm lange, lange Jahre zu ſein, als er aber 
fühlte, daß es nicht ging, ergab er ſich ruhig in ſein Schickſal, 
öffnete weit die Augen und ſah tief unten im grünen Waſſer mit 
Verwunderung, wie fo ſeltſam das Sonnenlicht auf der Ober 
fläche ſich ſpiegelte und ſtrahlte, wie der ganze Fluß einem hell— 
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grünen Kryſtallgewölbe glich, auf dem ſich taufendfache Strahlen 
brachen, — — einem Feenpalaſt mit unſichtbarer, ſeltſam klin⸗ 
gender Muſik, denn auch hier ſummten und rauſchten ihm die 
Waſſer in den Ohren und tönten jenes bekannte Lied; nur ward 
es ſchwächer und immer ſchwächer, vielmehr wurde die Melodie 
zerriſſen und unverſtändlich, obgleich die unſichtbaren Sänger im⸗ 
mer näher zu kommen ſchienen, bis ſie zuletzt dicht ſein Haupt 
umringten und ihn betäubten mit wilden Tönen, mit Sauſen, 
Rauſchen und Klingen; in ganz leiſer Weiſe und doch fo ein— 
dringlich und verſtändlich. — Und darauf war er todt, geſtorben 
ohne Schmerz und Klage, — ſo glaubte man wenigſtens damals, 
in Wirklichkeit aber brachte den Ohnmächtigen ein tüchtiger Tau⸗ 
cher an die Oberfläche und ſomit in's Leben zurück. — 

Daran dachte er jetzt, und wie der Waſſertod ſo gar nichts 
Unbehagliches oder Schreckliches habe. Heute war es freilich dun— 
kel; kein Sonnenſtrahl erhellte das Waſſer, aber das erſchien 
ihm um ſo beſſer; er ſah da nichts mehr, was ihn an das freund— 
liche Leben draußen gemahnt hätte, er konnte die Augen getroſt 
ſchließen, um abzuwarten, bis jener geheimnißvolle Geſang näher 
und immer näher komme. 

Schlafen, ſchlafen — Ruhe! flüſterte es drunten; und eine 
andere Stimme ſagte etwas dazwiſchen, was ihm ſchrecklich war, 
aber doch wieder Troſt verlieh. Er hatte nämlich den Blick einen 
Moment gegen den Himmel erhoben und bemerkte da einen klaren, 
glänzenden Stern, der ſtrahlend im blauen Lichte die Wolkenmaſſe 
durchbrechen zu wollen ſchien. Dabei hatte er plötzlich an ſie ge— 
dacht, wie ein Blitz hatte ihr Bild ſeine ganze Seele erfüllt, und 
darauf grauste es ihm eine Secunde lang vor dem finſteren Waf- 
ſer, um ihn gleich darauf wieder mächtiger hinzutreiben. Der 
Stern verſchwand, das Licht in ſeinem Herzen erloſch, und es 
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war dort wieder nächtlich finſter. Er beugte ſich abermals über 
das Waſſer herab und ſogleich begannen die Wellen wieder ihre 
beruhigende, verſtändliche Melodie; ſchlafen, ſchlafen — Ruhe, 
ſangen einige, und andere, die vielleicht wußten, daß er ein paar 
Augenblicke vorher an das Mädchen gedacht, rauſchten dazwiſchen 
und murmelten: fie wird dir folgen, — fie wird dir gewiß nach— 
folgen, — o, ſie kommt auch noch zu dieſer Stelle, und wenn 
ſie vor uns zurückſchaudert, ſo ſingen wir ihr alsdann gerade wie 
dir heute ein beruhigendes Wiegenlied, und wollen ihr getreulich 
erzählen, daß du voran gegangen und drüben auf ſie warten wer= 
deft. — Gewiß, fie kommt, glaube uns, wir find mitleidig und 
gut, und wir wollen ihre Seele rein waſchen, daß ſie es vermag, 
in herrlicher Klarheit vor dich hinzutreten. — — 

Ach! jede Waſſerfläche hat für ein tief betrübtes und zer— 
brochenes Herz etwas ſo unendlich Beruhigendes und zugleich 
Verführeriſches. Es iſt gefährlich, an ſtillen Waſſern vorüber 
zu gehen, wenn Einem die Seele mit Kummer und Schmerz be— 
laden iſt; anfänglich beugt man ſich ohne Abſicht auf die Fluthen 
nieder, tiefer und immer tiefer, und kann den Blick nicht mehr 
wegwenden von der geheimnißvollen Fläche. Iſt doch da unten 
ein ewiges Vergeſſen zu finden für Alles, was uns hier im Leben 
geängſtigt und bedrückt. 

Er, der einſam hier an der Barriere ſtand, hatte dieſelben 
Gedanken, und ſein Auge erweiterte ſich, als er nun mit ſich im 
Reinen war und ſo tief ſinnend auf das dunkle Waſſer ſah. Er 
vermochte es nicht, den Blick abzuwenden, während er haſtig die 
letzte Scheidewand überkletterte, die zwiſchen ihm und dem Tode 
ſtand. Erſt, als er tief athmend ſich jenſeits derſelben befand, 
brachte er es über ſich, noch einen Blick rückwärts zu werfen auf 
die Stadt, deren Häuſer ſtill und finſter da lagen. — — — — 
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— — — — Doch wie er fo um ſich ſchaute, faßte er uns 
willkührlich wieder die Schranke hinter fich feſter mit den Händen, 
denn mit einem unerklärlichen Entſetzen bemerkte er, nicht zwei 
Schritte von ſich, in unbeſtimmten Umriſſen eine Geſtalt, die 
gerade ſo an der Barriere lehnte, wie er einen Augenblick vorher. 
Sie war in einen weiten dunkeln Mantel gewickelt und hatte ent— 
weder ein Ende deſſelben um den Kopf geſchlungen oder ihn mit 
einer Kaputze verhüllt, denn man bemerkte weder Schultern noch 
Hals; das Ganze war nur eine unförmliche ſchwarze Maſſe, die 
aber ein Geſicht hatte, denn Herr Beil ſah deutlich zwei Augen 
glänzen, die ihn forſchend zu betrachten ſchienen. 

Daß ſich feine Nerven in dieſem Augenblick in höchſter Auf— 
regung befanden, wird uns Jeder glauben, und ebenſo, daß er 
mehr als überraſcht war, hier in der ſtillen Nacht in tiefer Ein⸗ 
ſamkeit, wo er ſich fern von jedem menſchlichen Weſen glaubte, 
ſo plötzlich und unverhofft beobachtet zu werden. Seine Seele 
war noch wenige Momente vorher trotz ſeines ſchrecklichen Vor— 
habens ſo ruhig geweſen, und jetzt fühlte er mit einem Male ſein 
Herz heftiger ſchlagen; eine unerklärliche Furcht bemächtigte ſich 
ſeiner, bannte ihn feſt und zwang ihn ſogar, fortwährend die 
beiden leuchtenden Augen zu betrachten, die ihn bewegungslos 
anſtarrten. 

Wußte die unheimliche Geſtalt, was ihn hieher getrieben, 
hatte ſie fein Inneres ergründet, — konnte es wohl ein menſch⸗ 
liches Weſen ſein, was ſo unbeweglich da lehnte, und wie es 
ſchien auf den Moment begierig war, wo er als Selbſtmörder 
enden würde? 

Er wich unwillkührlich einen Schritt auf die Seite, hielt 
aber das Geländer mit beiden Händen feſt, und er vermochte es 
nicht, den Blick von dem Weſen neben ihm abzuwenden. Seine 
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unerklärliche Angſt vor dieſer Geſellſchaft vergrößerte ſich immer 
mehr, und es iſt unbegreiflich aber wahr: er, der einen Augen⸗ 
blick vorher den Tod geſucht, fürchtete ſich jetzt, dieſem Weſen 
den Rücken zu kehren, indem er dachte, es könnte vielleicht unver- 
muthet über ihn herfallen und ihn in den Kanal hinabſtürzen. 

Aber es blieb ruhig an ſeiner Stelle; nichts regte ſich an 
ihm; nur blickten die geſpenſtigen Augen immer herüber. 

Was ſollte er thun? Er hatte ſich mit dem Gedanken an 
den Tod vertraut gemacht, doch wollte er endigen in ſtiller, ver— 
ſchwiegener Nacht, aber nicht indem er einen ſo ſonderbaren Zu— 
ſchauer hinter ſeinem Rücken laſſe, der Gott weiß was beginnen 
möchte, ſobald er in den Kanal geſprungen. 

Und das konnte ihm am Ende doch gleichgültig ſein! — — 
Aber es war ihm nicht gleichgültig; er hätte nicht ruhig ſterben 
können bei dem Gedanken, dieſe ſeltſamen Augen würden jetzt 
nach ihm ſchauen, während er unterſinke, und das Weſen ſelbſt 
eine laute Lache aufſchlagen, ſobald ihn die Fluthen verſchlungen. 

Es trat eine peinliche Pauſe ein, während welcher die Au— 
gen immerfort herüber blickten und Herr Beil abermals einen 
halben Schritt auf die Seite wich. 

Endlich machte die Geſtalt eine kleine Bewegung, ſie richtete 
ſich etwas in die Höhe, man bemerkte, wie ſie mit großer Ruhe 
unter dem Mantel die Arme über einander ſchlug. Dann ſprach 
ſie mit einer tiefen klangvollen Stimme ein einziges Wort, aber 
dieß Wort, an ſich unbedeutend, durchzuckte den Körper des An— 
deren auf eine ſehr unangenehme Art. 

Die Geſtalt ſagte nämlich wie Jemand, der lange vergeblich 
gewartet, mit fragendem Tone: „Nun —?“ 

„Nun,“ wiederholte Herr Beil, indem er ſcheu auf die 
Seite blickte. — „Nun? — Was nun?“ 
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„Ich meine, ob es bald vor fich geht,“ erwiederte das felt- 
ſame Weſen; „ich habe jetzt ſchon lange genug darauf gewartet.“ 

„Und was ſoll vor ſich gehen?“ fragte ſchaudernd der An— 
dere mit kleinlauter Stimme. „Ich glaube nicht, daß ich Je— 
mand hieher gerufen, um zuzuſchauen, was hier vielleicht geſchehen 
könnte.“ 

„Gewiß nicht,“ ſagte die Geſtalt, „ich bin nicht mit Wor⸗ 
ten gerufen worden, aber es zog mich auf eigenthümliche Weiſe 
daher, und da ich nun einmal da bin, möchte ich nicht lange mehr 
vergeblich warten; die Sache könnte wohl vor ſich gehen, das 
Vorſpiel war lange genug.“ ö 

„Und wer biſt du?“ fragte Herr Beil mit geſteigertem Ent- 
ſetzen, „daß es dir ein teufliſches Vergnügen macht, zuzuſchauen, 
wie ein unglücklicher Menſch, dem das Daſein zur Laſt wurde, 
ſeinem traurigen Leben ein Ende macht?“ 

„Wer ich bin, thut nichts zur Sache,“ entgegnete die Ge— 
ſtalt; „vielleicht bin ich der Schutzengel der Selbſtmörder und 
habe die Macht, ihnen ein ſanftes Ende zu geben, vielleicht bin 
ich auch ſonſt ein Weſen, das beſonderen Geſchmack an den Narr- 
heiten der Menſchen findet.“ 

„An den Narrheiten der Menſchen!“ wiederholte der An— 
dere; „kann man wohl eine That Narrheit nennen, deren Be— 
weggründe man nicht kennt und begreift?“ ö 

„Jeder Selbſtmord iſt Narrheit und Feigheit,“ antwortete 
das Phantom, indem es ſich abermals behaglich an die Brüſtung 
lehnte. „Nur ein Narr und ein Feiger verläßt freiwillig dieſe 
Welt; der Erſtere, weil er feine Verhältniſſe Herr über ſich wer- 
den ließ, der Andere, weil er nicht den Muth hat, ein vielleicht 
trauriges Leben bis an ſein natürliches Ende zu tragen.“ 

„Ah! du fühlſt es nicht, wie ſchwer es iſt, von dem Licht 
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der Sonne, von einem Daſein, ſelbſt dem ärmlichſten, Abſchied 
zu nehmen, ſonſt würdeſt du eine ſolche That nicht feige nennen.“ 

„Der Muth, der vor den Augen der gewöhnlichen Welt 
vielleicht dazu gehört, eine Piſtole vor feiner eigenen Stirne ab- 
zubrennen, oder in's Waſſer zu ſpringen, iſt kein wirklicher Muth, 
es iſt das mehr ein Ausbruch der Verzweiflung, unterſtützt von 
Nervenaufregungen, der ſo mit einem Schlage ein ganzes Leben 
hinter ſich wirft, weil der Selbſtmörder wie ſchon geſagt zu 
ſchwach war, um eine lange Reihe von traurigen Jahren zu 
durchleben.“ 

„Und du glaubſt, es ſei kein Fall denkbar, wo der Selbſt⸗ 
mord zu entſchuldigen ſei?“ meinte Herr Beil mit bitterem Lachen. 

„Zu entſchuldigen nie,“ entgegnete die Geſtalt, „zu ver— 
zeihen nur in einem einzigen.“ 

„Und dieſer einzige Fall —?“ 

„Es iſt nicht der deinige.“ 

„Aber nenne ihn mir.“ 

„Du wirſt ihn vielleicht nicht einmal begreifen, ja du kannſt 
ihn unmöglich verſtehen.“ 

„Wer weiß! Nach den harten Worten, die du vorhin zu 
mir geſprochen, möchte ich wohl wiſſen, unter welchen Bedingun- 
gen du im Stande biſt, den Selbſtmord zu entſchuldigen.“ 

„Nun meinetwegen,“ ſagte die Geftalt, indem ſie ſich wie- 
der etwas empor richtete; „man ſolle einem Sterbenden keine 
Bitte abſchlagen, und da du ein ſolcher biſt, ſo will ich dir meine 
Anſicht mittheilen. — Das Verbrechen, von dem wir eben ſpra— 
chen, könnte ich wie geſagt nur in einem einzigen Falle entſchul⸗ 
digen. Das wäre nämlich, wenn ein Selbſtmörder wieder in's 
Leben zurückgerufen würde und er dann von Neuem Hand an ſich 
legte, um ſo dem Schlimmſten, was einen Menſchen treffen kann, 
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dem allgemeinen Hohne, der allgemeinen und verdienten Verach— 
tung zu entgehen.“ 

„Dem Hohne und der Verachtung!“ verſetzte der Andere, 
und ſeine Zähne klapperten auf einander. — „Aber nein, nein!“ 
rief er nach einer Pauſe leidenſchaftlich, „ich weiß, wer du biſt, 
du biſt der Teufel! du willſt mich von meinem Glücke zurück⸗ 
halten, um die Luſt zu haben, mich noch Jahre lang quälen zu 
können.“ 

Nach dieſen Worten lachte das Phantom laut auf, aber es 
war ein gellendes, unheimliches Gelächter. — „Nein, nein,“ 
ſagte es, „ich bin nicht der Teufel, — vielleicht mit ihm ver— 
wandt; die trüben Leidenſchaften, die ſich deines Gehirns be— 
meiſtert haben, laſſen dich völlig unklar denken; wenn ich der 
Teufel nach euren Begriffen wäre, ſo müßte ich an deinem Schritt 
meine Freude haben, denn deine Seele wäre mir gewiß und ich 
bekäme ſie bald. — Aber beruhige dich: für euch Selbſtmörder 
gibt es weder Teufel noch Engel, weder Belohnung noch Strafe, 
und das iſt gerade eure Strafe; mit dem Sprung in's Waſſer 
laßt ihr all' eure Hoffnung hinter euch, dieſſeits könnt ihr nicht 
mehr Buße thun, um ein ewiges Leben, an das wir ja Alle glau— 
ben wollen, zu erringen. Denn ein ewiges Leben, wenn auch 
voll Noth und Qual, aber doch mit einem Schimmer von Hoff— 
nung, iſt nicht für euch: ihr habt das Anrecht daran freiwillig 
weggeworfen.“ 

„Ah!“ machte der Andere, „das iſt eine ſeltſame Anſicht. 
Ich hoffe ſehr auf eine beſſere Zukunft.“ 

„Aber vergeblich; was du dieſſeits verachtungsvoll weg— 
wirfſt, wird man dir nicht jenſeits entgegen bringen. — — — 
Aber nun laß' uns den unnützen Wortſtreit enden. Mache dein 
Geſchäft ab; ich möchte gern nach Hauſe.“ 
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„So geh' deiner Wege!“ rief Herr Beil mit ſchmerzlichem 
Tone. „O, wärſt du nie gekommen, um mich zu belauſchen, 
Alles wäre nun vorüber, während ſo —“ 

„Dein Entſchluß wankend geworden iſt?“ fragte die Geſtalt. 

„Deine Augen, die ſo ſtarr auf mich geheftet ſind, beun— 
ruhigen mich. Ich glaube, während ich in's Waſſer ſpränge, 
würden ſie ſchrecklich, entſetzlich immer näher auf mich eindringen.“ 

„Da haſt du Recht; das wird auch der Fall ſein, denn ich 
habe mir einmal feſt vorgenommen, deinem Ende beizuwohnen, 
ich intereſſire mich dafür und werde nicht von dieſer Stelle 
weichen.“ 

„Das will ich erwarten,“ ſprach Herr Beil zähneklappernd, 
indem er ſich an das Geländer lehnte, und, wie es vorhin die 
Geſtalt gemacht, ebenfalls ſeine Arme, die aber heftig zitterten, 
über einander ſchlug. 

Es entſtand eine längere Pauſe; endlich fagte der im Man— 
tel mit einem Anflug von Heiterkeit in ſeiner Stimme: „Mir 
ſcheint, wir haben hier Beide vor, eine ſeltſame Soirée zu be— 
gehen. Du biſt der Wirth, ich bin zur Komödie eingeladen oder 
meinetwegen auch unberufen erſchienen. Nehmen wir alſo an, 
ich ſei der Gaſt, ſo finde ich es doch nicht mehr als billig, daß 
du für meine Unterhaltung Sorge trägſt. Und dazu will ich dir 
ein gutes Mittel vorſchlagen: erzähle mir deine Geſchichte ſo kurz 
oder ſo lang du magſt, erzähle mir vor allen Dingen, was dich 
hieher getrieben, und ich will dir nachher meine offenherzige Mei⸗ 
nung ſagen, wie groß deine Narrheit eigentlich iſt.“ 

„Und wenn du meine Narrheit, wie du es nennſt, alsdann 
nicht übermäßig groß findeſt,“ entgegnete Herr Beil, „willſt du 
dann ruhig deiner Wege gehen und mich meinem Schickſal über— 
laſſen?“ 
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„Das iſt eine Bedingung,“ verſetzte nun wirklich lachend 
das Geſpenſt, „und wenn ich ſie eingehe, ſo kann ich das nur 
thun, indem ich dir ebenfalls eine ſtelle.“ 

„So laß' hören!“ 

„Wenn ich zugebe, daß deine Narrheit klein iſt, ſo will ich 
mir alſo das Vergnügen verſagen, dich in den Kanal ſpringen zu 
ſehen, iſt aber deine Narrheit groß, ſo ſchiebſt du dein Vorhaben 
auf, bis — — wir uns wieder geſehen.“ 

„Es gilt,“ ſprach Herr Beil nach längerem Ueberlegen. 

Und darauf wandte er ſich, obwohl zögernd, gegen die ſon— 
derbare Geſtalt, die wieder unbeweglich wie vorher an dem Ge— 
länder lehnte, und erzählte mit geflügelten Worten ſeinen traurigen 
Lebenslauf, wie er ſchon als Kind mit feiner ſchwächlichen, halb- 
verwachſenen Geſtalt der Spielball aller Launen ſeiner Kameraden 
geweſen, wie ſeine Eltern ihn nicht geliebt, ſondern den andern 
Geſchwiſtern zurückgeſetzt, und wie bei all' den Kränkungen, die 
er erduldet, das Schlimmſte geweſen ſei, daß er ein weiches, füh— 
lendes Herz erhalten, das alle Menſchen mit inniger Liebe um- 
faßt, und das nun doppelt ſchmerzlich empfunden, wie man ihn 
überall zurückgeſtoßen. — — Seine Leiden vermehrten ſich mit 
den Jahren, man brachte ihn mit großer Mühe als Lehrling 
unter, und als er ausgelernt hatte, fand ſich lange keine Stelle 
für ihn, er mußte Jahre lang in ſeinem Geſchäfte die niedrigſten 
Arbeiten verſehen, und als er endlich die Stelle erhielt, in der wir 
ihn kennen gelernt, mußte er ſich mit einem Gehalt begnügen, 
der zu wenig zum Leben, zu viel zum Sterben war, er mußte da— 
bei alle Launen des Principals ertragen, und er that das wohl— 
gemuth, bis jene beiden Kinder in das Haus kamen, bis ihm 
Marie erſchien, bis ſein Herz durch die Liebe zu ihr ſo namenlos 
unglücklich wurde. 

Hacklaͤnder, Europ. Sclavenleben. II. 13 


194 Einundvierzigſtes Kapitel. 


Als er in ſeiner Erzählung an dieſe letzte Zeit ſeines Lebens 
kam, zitterte ſeine Stimme und die Thränen tropften ihm langſam 
aus den Augen. Er ſchilderte mit glühenden Farben ſeine Liebe zu 
dem Mädchen und die thörichten Hoffnungen, die er genährt, — 
Hoffnungen, die er aber gern unterdrückt hätte, wenn ſie glücklich 
geworden wäre. Nun aber kamen jene Vorfälle, und davon 
ſprach er dem Phantome gegenüber mit fieberhafter Haft; es 
drängte ihn, über dieſe ſchrecklichen Stunden hinüber zu kommen, 
er erzählte von dem vergangenen Abend, von ſeiner Unterredung 
mit ihr, von ſeinem feſten Entſchluſſe, das Leben endigen zu 
wollen, von ſeinem Gange durch die dunkeln Straßen, von ſeiner 
Ankunft hier am Kanale und ſogar von der Melodie, die ihm 
das Waſſer vorgeſungen, von dem alten Wiegenliede — ſchlafen 
— ſchlafen — Ruhe. — — — — 

„Und nun bin ich fertig,“ ſagte er, als er geendet; „aber 
die Ruhe, mit der ich hieher ging, iſt aus meinem Herzen ver— 
ſchwunden. Ich war nicht mehr unglücklich, jetzt bin ich es wie— 
der, o namenlos, namenlos unglücklich! — Und nun ſprecht nach 
eurer Ueberzeugung: bin ich thöricht oder bin ich es nicht?“ 

Bei dieſen letzten Worten ſchlug er die Hände vor's Geſicht 
und beugte den Kopf tief hinab auf das Geländer. 

Einige Augenblicke hörte er nichts als das Rauſchen des 
Waſſers, dann aber vernahm er die Stimme des ſeltſamen We— 
ſens neben ihm; und dieſe Stimme, bis jetzt hart und ſcharf, 
klang nun weich und milde. „Ich habe deine Geſchichte ange— 
hört“ ſagte es, „und muß geſtehen, daß allerdings viel Unglück 
darin vorkommt; aber nicht genug, daß ich dir, wie wir bedun— 
gen, mit einem Worte die Erlaubniß geben dürfte, dein Leben zu 
endigen. Denk daran, was du mir verſprochen, lebe, bis wir 
uns wieder ſehen, und glaube mir, wir ſehen uns bald wieder. 
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Sei auch verſichert, daß du meinem Blicke nicht entgeht, und 
wenn du je dein gegebenes Wort brechen wollteſt und doch zum 
Selbſtmörder werden, ſo ſchaue vorher auf die Seite, du wirſt 
meine Augen auf dich gerichtet finden, dich warnend und zurück— 
ziehend, wie ich es in dieſer Stunde gethan. — Und nun lebe, 
und lebe fo gut du kannſt.“ — — — — 

Damit ſchwieg die Stimme, und als ſich der junge Mann 
ein paar Minuten nachher empor richtete, um einige Worte zu 
entgegnen, bemerkte er zu ſeinem größten Entſetzen, daß die Ge— 
ſtalt neben ihm verſchwunden und nirgends mehr zu ſehen war. 
Und doch hatte er weder einen Tritt noch das Rauſchen des Man— 
tels vernommen. Er war wieder ganz allein in der Nacht, Alles 
um ihn her in tiefe Finſterniß gehüllt, nur der Himmel über ihm 
ſah etwas lichter aus, und der glänzende Stern mit dem bläu— 
lichen Lichte ſtrahlte in heller Pracht auf ihn hernieder. 

Zu gleicher Zeit ſchlugen die Kirchenglocken klar und deut— 
lich ein Uhr nach Mitternacht. 
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Noch in der letzten Hälfte der Nacht, von der wir im vo— 
rigen Kapitel erzählten, änderte ſich das Wetter; der Wind war 
nach Oſten herumgeſprungen, hatte die trüben Wolken vor ſich 
hergejagt und Alles friſch und blank gefegt für eine blitzende 
Winterſonne, die, wenn auch in dieſem Monat ſpät, doch klar 
und freundlich aufging. — Wie ſah in ihrem Lichte Alles ſo 
ganz anders aus, als geſtern im Schatten der Nacht! Da war 
der Kanal, da die Barrieren, an welchen Herr Beil jene Geſtalt 
geſehen, die ihn glücklicher Weiſe von ſeinem traurigen Vorhaben 
abgebracht; aber heute Morgen hatte das Alles durchaus nichts 
Unheimliches, und wenn jetzt auch noch fo viele Weſen in ſchwar— 
zen Mänteln und mit noch blitzenderen Augen dort gelehnt hät— 
ten, es würde ſich Niemand weiter um ſie bekümmert haben. 

Auf dem Waſſer des Kanals lag ein heller, freundlicher 
Schein; ſeine Ufer hatten ſich mit Reif bedeckt, auf welchem die 
Sonnenſtrahlen zahlloſe Brillanten hervorzauberten. Die kahlen 
Aeſte der Bäume waren auf einer Seite wie vergoldet, während 


FK ²˙⁰ümwm ¾̃——; . . . ẽůõ̃'œQ¶/—̃ Q ²ẽůmwa ᷣ 


Spaziergänge des Herrn Sträuber. 197 


die andere eine bläulich unbeſtimmte Farbe hatte. Auch die Bar- 
rière war hell angeſtrahlt und warf einen koketten Schatten auf 
den Weg, der an ihr vorüber führte. Die einzelnen Häuſer, die 
in der geſtrigen Nacht ſo ſehr entfernt zu ſtehen ſchienen, — denn 
man ſah durch Dunkelheit und Nebel kaum ihre Umriſſe, — wa— 
ren jetzt im hellen Lichte näher gekommen und ſtanden friſch und 
wohlgemuth da mit ihren glänzenden Fenſterſcheiben, mit den 
ſpitzen rothen Dächern, die wie eine Morgenmütze ausſahen, und 
an deren Spitze der hellblaue Rauch empor wirbelte, — eine luſtig 
aufgeſteckte Feder. 

Auch an mannigfaltiger Staffage fehlte es nicht: kleine 
Buben ſprangen ſich ſcheu umſehend und eilfertig dem Waſſer zu, 
um nachzuſchauen, ob nicht bald für eine ſolide Eisdecke Hoff— 
nung ſei; Hunde aller Racen machten ihren Morgenſpaziergang 
und trieben ſich namentlich in der Nähe der Barriere herum, an 
der ſie jeden Pfuhl beſchnüffelten und hierauf zarte Erinnerungs- 
zeichen zurück ließen; Weiber mit großen Körben voll Wäſche auf 
dem Kopfe drängten ſich an die Treppen, die zum Kanal hinab führ— 
ten, und hatten einander, ehe ſie ihre Arbeit begannen, wichtige 
Begebenheiten mitzutheilen. Von draußen herein kamen Bäuerin 
nen und brachten Eier und Butter auf den Markt, ſie hatten 
meiſtens ſchon einen weiten Weg zurückgelegt, ſahen etwas über— 
nächtig und verſchlafen aus, und wenn ſie zuweilen tief aufath— 
mend einen Augenblick ſtehen blieben, ſo kam der Hauch aus 
ihrem Munde wie eine blaue Wolke hervor. — Das ging aber 
Alles an einander vorüber, und Keines bekümmerte ſich viel um 
die Begegnenden; die Buben liefen in das Haus zurück oder auf 
ihre Spielplätze, die Hunde ſuchten den warmen Ofen wieder 
auf, und die Wäſcherinnen begannen, immerfort plaudernd, ihr 
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So mochte es vielleicht neun Uhr geworden ſein, als von 
draußen herein gegen die Stadt zwei Leute kamen, die in eifrigem 
Geſpräch neben einander gingen. Es war ein Mann und eine 
Frau, Letztere in der Tracht der Bauernweiber, und, daß wir es 
dem geneigten Leſer nur geſtehen, Beide gehören bereits zu un— 
ſerer Bekanntſchaft: fie war jene Bauersfrau, welche wir bei 
Madame Becker geſehen, wo ſie der unglücklichen Näherin den 
Tod ihres Kindes angezeigt; und wenn wir von dem Manne, der 
neben ihr ging, ſagen, daß er trotz der Kälte des Morgens einen 
ziemlich dünnen, abgeſchabten ſchwarzen Frack trug, hohe, etwas 
gelbe Hemdkragen hatte, dazu einen fuchſigen Hut, und daß er 
mit großem Anſtande daher ſchritt, ſo wird Niemand mehr im 
Zweifel ſein, daß es der ſehr ehrenwerthe Herr Sträuber war, 
den wir in jener Nacht im Fuchsbau kennen zu lernen das Ver— 
gnügen hatten. 

Herr Sträuber trug heute zur Vervollſtändigung feiner Toi⸗ 
lette graue baumwollene Handſchuhe, auch dampfte in ſeinem 
Munde eine Cigarre. Er ging mit großer Würde neben der Frau 
her, und wenn er ſo zuweilen im Geſpräche ſteif und wichtig 
mit dem Kopfe nickte, ſo gab er ſich das Anſehen eines vorneh— 
men Herrn, der zufällig mit einer ganz geringen Perſon ſpazieren 
geht und ſich vorgenommen hat, dabei ſehr herablaſſend zu thun. 
Zuweilen blieb er auch ſtehen, ſtemmte beide Arme in die Seite 
und hob ſeine Naſe gewaltig hoch empor, und dann ſtellte ſich 
die Frau vor ihn hin, ſprach eifrig mit ihm, und je ärger ſie mit 
den Händen geſtikulirte, deſto ruhiger und würdevoller ſah er 
auf ſie herab; dann erfolgte ein abermaliges ernſtes Kopfnicken 
und ſie zogen weiter. 

Als ſie fo an die Barriere kamen, wo geſtern Nacht der 
Herr Beil geſtanden und wo jetzt die Wäſcherinnen lachten und 
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plätſcherten, verſuchte es Herr Sträuber, einen großen Bogen zu 
machen, um nicht zu nah bei dieſen Damen vorbei zu müſſen. 
Die Bauersfrau achtete aber nicht darauf, da fe in dieſem Au— 
genblicke beſonders lebhaft erzählte, ſondern ſie ging ſo hart an 
der Schranke vorbei, daß ſie im Eifer ihres Vortrags zuweilen 
ihre Hand auf dieſelbe legte und den darauf gefallenen Reifen 
herab wiſchte, daß er ſprühend auf die Erde fiel. 


„Bſt! bſt!“ machte eines der Waſchweiber, als die Beiden 
näher kamen, mit leiſer Stimme zu den andern, „ſchaut euch den 
an, der da kommt, das iſt ein Seelenverkäufer, ein Sclaven— 
händler.“ 

„Ei der Tauſend!“ meinte eine Andere, die ſehr ſtämmig 
ausſah, „ſollen wir ihn nicht ein wenig unter die ſchmutzige 
Wäſche tauchen und ſauber waſchen?“ 

„Das wäre vergebliche Mühe,“ entgegnete die Erſte; 
„wenn man den hundert Jahre in den Kanal verſenkte, ſo käm' 
er doch wieder ſchwarz wie eine Kohle an Leib und Seele heraus.“ 

Die Bauersfrau, die dieſe Worte gehört, ging abſichtlich 
langſam und zuckte verächtlich mit den Achſeln. Ihr Begleiter da— 
gegen machte einige lange Schritte, eilte ihr voraus, und als ſie 
ihn in kurzer Zeit darauf wieder eingeholt, ſpuckte er ingrimmig 
aus und ſagte: „Dieſe Beſtien!“ 

„Es weiß aber auch der Teufel,“ meinte die Bauersfrau, 
„woher es kommt, daß Ihr in ein fo ſchlechtes Renomée gerathen 
ſeid und daß Euch alle Welt kennt wie einen bunten Hund.“ 

„Ich weiß es wohl,“ entgegnete er mit zorniger Stimme; 
„ich kann mich nun einmal mit dem Pack nicht gemein machen; 
es iſt eine Leidenſchaft von mir, auf mein Aeußeres was zu hal— 
ten. Ginge ich in einer ſchmierigen Jacke einher wie die Anderen, 


200 Zweiundvierzigſtes Kapitel. 


fo wäre es freilich beſſer; aber dazu kann ich mich nun eben nicht 
entſchließen.“ 

„Ja, ja,“ erwiederte die Bauersfrau, indem ſie ihn lächelnd 
von der Seite anſah, „Euer Aeußeres iſt ſchon von dem unſrigen 
verſchieden; aber ich möchte aus Eitelkeit nicht ſo frieren wie Ihr.“ 

Herr Sträuber zuckte mit den Achſeln, während er entgeg— 
nete: „das verſteht Ihr nicht. Leider Gottes! kann ich wohl ſagen, 
bin ich auf einer anderen Stufe geboren wie Ihr, und kann das 
nun einmal nicht verläugnen. Und dann glaubt mir auch, es iſt 
für uns Alle beſſer, daß auch Jemand, wie ich bin, da iſt, mit dem 
honnette Leute ein vertrauliches Wort ſprechen können.“ — Bei 
dieſen Worten ſtrich er ſanft ſeinen Hemdkragen, zupfte darauf 
an den Handſchuhen und drückte den Hut etwas näher an's rechte 
Ohr, ehe er fortfuhr: „Deßhalb halte ich es auch für Pflicht, 
etwas auf meine Reputation zu ſehen, und darum wäre beſſer, 
Frau Bilz, wenn wir uns hier, wo die Straßen anfangen, für 
kurze Zeit trennten; in einer kleinen halben Stunde komme ich zu 
Meiſter Schwemmer und da ſehen wir uns wieder.“ 

„Mir iſt das auch ſchon recht,“ ſprach die Frau lachend; 
„aber haltet Euch nicht zu lange bei Euren vornehmen Bekannt⸗ 

ſchaften auf und kommt pünktlich.“ 
N Herr Sträuber nickte ſtatt aller Antwort mit dem Kopfe, 
ſteckte die rechte Hand unter den zugeknöpften Frack und lenkte mit 
erhobenem Kopfe in eine der breiteren Straßen ein, die hier an 
fiengen; die Frau dagegen verlor ſich in eine Seitengaſſe. 

Er ſchritt mit ruhiger Behaglichkeit weiter, ſchaute rechts 
und links an die Häuſer, blieb hier vor einem Laden ſtehen, be— 
trachtete dort einen Augenblick die Leute, welche in's Kaffeehaus 
gingen oder heraus kamen, und gewann darauf immer wieder die 
Mitte der Straße, namentlich wo andere Gaſſen ſeinen Weg 
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kreuzten. Da blieb er auch wohl einen Augenblick ſtehen, ſah ſich 
forſchend nach allen Seiten um und veränderte hierauf nicht ſelten 
ſeine Richtung. 

So that er auch jetzt wieder und ſchoß mit großer Geſchwin— 
digkeit in eine Seitenſtraße, wobei er den Blick nicht von einer 
Stelle auf dem Pflaſter verwandte. Als er ſie erreicht, ſchaute 
er um ſich her, bückte ſich und griff etwas vom Boden auf, 
das er hierauf lächelnd in ſeine Taſche ſteckte. Es war ein kleines 
Portemonnai, das Jemand da verloren haben mußte. Und ſo war 
es auch, denn kaum hatte Herr Sträuber einige Schritte weiter 
gethan, ſo ſtürzte aus einem Hauſe ein junges Mädchen heraus, 
die ſich überall auf dem Boden umſah, und dann auch den im 
ſchwarzen Frack im Vorübergehen fragte, ob er nicht Etwas ge— 
funden, worauf dieſer begreiflicher Weiſe die Achſeln zuckte und 
bedauernd verneinte. 

„Das iſt kein ſchlechter Anfang,“ ſprach er zu ſich ſelber, 
als er wieder in eine belebtere Straße eingebogen war, „und da 
uns der Zufall fo günſtig iſt, fo könnte auch am Ende mit leich- 
ter Handarbeit Etwas zu verdienen ſein.“ 

So denkend ſtellte ſich Herr Sträuber wenige Augenblicke 
nachher vor einen großen Bilderladen, vor dem ſich ſchon eine 
Menge Perſonen befanden, und ſchien ſich angelegentlich die 
Kupferſtiche und Lithographien zu betrachten, in Wahrheit aber 
erforſchte er genau die Phyſiognomien feiner Nachbarſchaft, und 
mochte endlich ſeinen Mann gefunden haben, denn er ſchob ſich 
leiſe hinter einen jungen Herrn, der eine Dame am Arm hatte 
und eifrig bemüht war, derſelben die Schönheit irgend eines gro— 
ßen Blattes zu erklären. Die Dame trug einen mit Pelz beſetzten 

Sammetmantel und einen grauen Muff, aus welchem ein zierlich 
geſticktes Sacktuch hervor ſah. 
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Herr Sträuber, der voll Enthuflasmus für eine büßende 
Magdalene zu ſein ſchien, die ſich in Kupferſtich ebenfalls an dem 
Fenſter befand, drängte ſich, dabei ſehr um Entſchuldigung bit— 
tend, zwiſchen die junge Dame und einen dicken Herrn, der auf 
der anderen Seite ſtand, worauf denn auch geſchah, was er ſich 
gedacht: die Dame in ihrer Artigkeit, wahrſcheinlich befürchtend, 
mit ihrem vorgehaltenen Muff zu viel Platz für ſich wegzuneh— 
men, zog die rechte Hand heraus und nahm ihn leicht in die linke, 
worauf ſich Herr Sträuber augenblicklich tief herabbückte, um am 
Kupferſtich der büßenden Magdalene den Namen des Künſtlers, 
der das Blatt geſtochen, leſen zu können, zu gleicher Zeit aber 
auch, um durch einen unbemerkbaren Ruck das reichgeſtickte Ta- 
ſchentuch an ſich zu bringen, worauf er nichts Eiligeres zu thun 
hatte, als, ſich zurückziehend, dem Gedränge zu entſchlüpfen und 
mit möglichſter Schnelligkeit in einen benachbarten Laden zu tre— 
ten, wo er ſich von dem gefundenen Gelde eine neue Cigarre 
kaufte. 

Er zündete dieſe mit äußerſter Langſamkeit an, dann fragte 
er nach dem Preiſe verſchiedener Artikel, ließ ſich auch einige 
Sorten feinen Tabak vorlegen, ſprach über dieß und das mit dem 
einfältig ausſehenden Ladendiener, und als er, faſt eine Viertel- 
ſtunde nachher, den Laden verließ und wieder auf die Straße 
trat, — er hatte natürlicher Weiſe vorher auf's Sorgfältigſte 
nach dem Bilderladen hinüber geſpäht, — fand er zu feinem 
größten Erſtaunen, daß ſich ein ganzes Paket Cigarren zufällig 
unter die Schöße ſeines Rocks verirrt hatte und nun freiwillig 
mitgegangen war. Er hielt aber die Sache für zu geringfügig, 
um deßhalb nochmals in den Laden zurückzukehren. | 

Hierauf verließ Herr Sträuber die Hauptſtraßen und 
wandte ſich den ſtilleren und entlegenern Stadtvierteln zu. Er 
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ſchritt gedankenvoll durch eine enge Gaſſe, die auf einen freien 
Platz mündete, wo ſich eine Kirche befand. Es war dieß ein 
altes Gebäude mit dicken Strebepfeilern, zwiſchen denen man 
kleine Kramladen eingebaut hatte. Die Kirche ſtieß mit dem 
Chor an ein altes Kloſter, das den Platz abſperrte, und in 
welchem ſich nur ein langer und finſterer Thorweg befand, der 
die einzige Verbindung zwiſchen hier und den hinten liegenden 
Straßen war. Dieſem Eingange ſchlenderte Herr Sträuber zu, 
mit außerordentlich langſamen Schritten, und zwar ſo langſam, 
daß er ein kleines Mädchen von acht bis zehn Jahren, welches 
mit einem Körbchen in der Hand vor ihm ging, nicht einmal 
überholte, doch blieb er dicht hinter ihr und betrat faſt zu 
gleicher Zeit mit der Kleinen das einſame halbdunkle Gewölbe. 
Dann blickte er ſcharf ausſpähend vorwärts und rückwärts, 
und als er kein menſchliches Weſen weder auf dem Platze noch 
in der anderen Straße gewahrte, hatte er mit einem Schritt 
das Mädchen erreicht, faßte ſie mit raſchem Griff feſt an ihrem 
Hals und ſagte: „Sobald du ſchreiſt, bring' ich dich um!“ — 
Das arme Geſchöpf war wie vom Schlage gerührt, und wenn 
ſich auch ihr Mund krampfhaft öffnete, ſo brachte ſie doch kei— 
nen Laut hervor, fieng aber an leiſe zu weinen, als er ſie nun 
bis in die Mitte des Thorwegs ſchleppte, ihr dort mit gro- 
ßer Geſchicklichkeit die kleinen goldenen Ohrringe entriß, 
und dann, ihr nochmals mit der Fauſt drohend, in raſchen 
Sprüngen entſchwand. Hinter dem Gewölbe bog er rechts in 
eine kleine Gaſſe, dann links in eine andere, und beeilte ſich 
ſoviel als möglich, in ein anderes Stadtviertel zu kommen, 
was ihm auch nach einer kleinen Viertelſtunde ungefährdet 
gelang. 

Hier ging er langſamer, zog ruhig ſeinen Frack in die 
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Taille herab, der ihm bei dem raſchen Laufe etwas in die Höhe 
gerutſcht war, richtete auch ſeine Vatermörder auf und ſchob den 
Hut wieder auf die Mitte des Kopfes. Als dieß geſchehen, 
betrachtete er die Straße, wo er ſich befand, und ſchlug dann 
eine neue Richtung ein, die ihn bald in die Nähe des Fuchs— 
baus brachte. Doch ging er hier vorüber, durchſchritt noch 
einige kleine Gäßchen und kam ſo in die Nähe der alten Stadt⸗ 
mauer, wo die Häuſer lichter wurden und hie und da kleine Gär— 
ten zwifchen ihnen zerſtreut lagen. Auf einen der letzteren ſchritt 
er zu; dieſer war mit einer ziemlich hohen Mauer umgeben und 
hatte ein kleines Thor, das nur angelehnt war. Er öffnete es, 
ging zwiſchen den kahlen Gartenbeeten einem kleinen und baus 
fällig ausſehenden Hauſe zu, welches eigentlich das Anſehen 
hatte, als ſei es unbewohnt und werde nur von dem Garten- 
beſitzer als Scheune benutzt. Die Fundamente dieſes Hauſes 
mußten auf einer Seite gewichen ſein, denn es ſtand vollſtändig 
ſchief und ſah deßwegen ſowie auch, weil ſämmtliche Fenſterladen 
verſchloſſen waren, recht troſtlos aus. Wenn man es betrachtete, 
ſo drängte ſich Einem unwillkührlich die Idee auf, es habe ſich 
dort einmal ein Selbſtmörder aufgeknüpft, und ſei da lange, 
lange Jahre vergeſſen hängen geblieben. 

Dieß Haus wurde in ſeinen unteren Theilen auch nur zum 
Aufbewahren von Stroh und alten Geräthſchaften benützt, oben 
ſchien nur noch ein einziges Zimmer praktikabel zu ſein, und das 
war die Wohnung unſeres Bekannten, des Theaterſchneider-Ge⸗ 
hülfen Schellinger. Von der Treppe exiſtirten nur noch einige 
halbmorſche Balken und Bretter, die in ihrer traurigen Geſtalt 
nur ſehr undeutlich anzeigten, wo es für einen Wagehals möglich 
ſei, hinauf zu ſteigen. F 

Herr Sträuber öffnete dieſes Haus, trat hinein und ſchloß 
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die Thüre wieder ſorgfältig hinter ſich zu, dann ſchritt er durch 
den öden Gang und zu einer hinteren Thüre wieder hinaus auf 
einen kleinen Hof, an deſſen Ende ſich ein anderes und beſſer er— 
haltenes Gebäude befand. 

Augenſcheinlich bildete das verlaſſene Haus vorn eine Art 
von Schutz und Schirm für das hintere, denn dieſes, in einem 
Winkel der Stadtmauer gelegen, und vorne gedeckt, verbarg ſich 
ſo vollkommen vor den Blicken aller Unberufenen. 
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Nachdem Herr Sträuber durch den Hof geſchritten war, 
klopfte er leiſe an die Thüre des anderen Hauſes, dieſe wurde 
augenblicklich geöffnet und er trat in einen Gang und von da in 
ein Zimmer, in welchem eine ſehr unangenehme warme Atmos— 
phäre herrſchte. Der Ofen ſchien übermäßig geheizt zu ſein, und 
es roch hier nach kleinen Kindern, mit deren Reinlichkeit man es 
nicht gerade ſehr genau zu nehmen pflegt. 

Frau Bilz ſaß am Fenſter, ſie hatte ihren Kopf in die Hand 
geſtützt und ſprach mit einem Manne, der neben dem Ofen in 
einem alten ledernen ſchmutzigen Lehnſeſſel ruhte. Dieſer Mann 
war nicht über vierzig Jahre, ſah aber aus wie ein kranker Sech— 
ziger; er war angethan mit einem dunkeln Schlafrock von nicht 
mehr zu erkennender Farbe, und ſeine Füße, die in dicken Filz— 
ſchuhen ſtacken, lagen über einander auf einem kleinen Fußſchemel; 
auf feinen Knien hatte er ein rothearrirtes Schnupftuch ausge— 
breitet, mit dem er ſich häufig die Naſe putzte und das er oft vor 
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ſeinen Mund hielt, wenn er nämlich anfieng zu huſten, was alle 
Augenblicke geſchah. Es war ein ſchlimmer Huſten, der ihn 
ſehr zu plagen ſchien; er brachte ihn ganz außer Athem und 
röthete dann auf Secunden ſeine tief eingefallenen bleichen 
Wangen. 

Auf dieſen Mann ging Herr Sträuber zu, reichte ihm nach 
läßig ſeine Hand und begrüßte ihn, wobei er aber ſeinen Hut auf 
dem Kopfe behielt. Jener dagegen nickte ihm lächelnd zu und 
nahm dann eine Schnupftabaksdoſe, die neben ihm auf einem 
Tiſche ſtand, öffnete ſie und bot dem eben Eingetretenen eine 
Priſe. Herr Sträuber nahm einige Körner und that nur ſo, als 
ſchnupfe er, indem er ſeine Finger leicht hinauf an die Naſe 
warf, in Wahrheit aber ließ er den Tabak auf den Boden fallen 
und ſchnüffelte dazu auf eine unangenehme Art. 

„Aber es iſt hier verdammt heiß,“ ſagte er hierauf, wäh— 
rend er ſich auf einen Sitz am Fenſter niederließ, ſeinen Hut ab— 
nahm und mit dem bewußten feinen Spitzentuch, das er aus der 
Bruſttaſche gezogen, ſeine Stirne abtrocknete. 

Die Frau neben ihm ſah dieſe Bewegung, und da ſie wohl 
wiſſen mochte, welcher Art Taſchentücher ſich der Herr Sträuber 
gewöhnlich zu bedienen pflegte, ſo lächelte ſie verſchmitzt und 
ſtreckte die Hand nach dem koſtbaren Spitzengewebe aus, indem 
ſie ſagte: „Was ſoll der Lappen koſten?“ 

„Ich habe Euch den Lappen noch gar nicht angeboten,“ 
entgegnete der Andere, während er Miene machte, das Tuch wie— 
der in ſeine Bruſttaſche zu ſtecken. „Ihr ſeid ein furchtbar rohes 
und habgieriges Weib, Frau Bilz; aber ich will Euch verzeihen, 
da Ihr nicht eine Spur von Bildung genoſſen habt, ſonſt müßte 
offenbar dieß zudringliche Fragen nach Sachen, die Euch durch— 
aus nichts angehen, mit einem ſtolzen Stillſchweigen beantwortet 
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werden. — Im Uebrigen koſtet das Tuch zwei Gulden, nicht einen 
Kreuziger weniger.“ 

„Zwei Gulden!“ lachte die Frau mit geringſchätzender 
Miene, erfaßte aber eifrig einen Zipfel des fraglichen Gegenſtan— 
des, um ihn näher zu betrachten. 

„Halt da!“ ſprach Herr Sträuber mit großer Gelaſſenheit, 
„zwei Gulden und dann das Tuch.“ 

„Aber ich darf es doch vorher anſehen?“ 

„Nicht die Idee einer Tertie vorher; das Tuch hat zehnmal 
ſo viel wirklichen Werth. — Dann kommt es auch,“ ſetzte er ſeuf⸗ 
zend hinzu, „von einer ſchönen Herzogin, die —“ 

Der Mann am Ofen wollte laut hinaus lachen, brachte es 
aber nur zu einem gräßlichen Huſtenanfall. 

Worauf ſich der Andere geringſchätzend nach ihm umwandte 
und verächtlich die Achſeln zuckte. 

„Nun, ich will Euch was ſagen,“ meinte Frau Bilz, „für 
das Tuch gebe ich Euch einen Gulden, und lege noch dreißig 
Kreuzer darauf für das Andenken an die ſchöne Herzogin. — Hier 
iſt klingendes Geld, nehmt es, denn ich weiß, daß Ihr ſehr auf 
dem Trockenen ſeid.“ 

„Da irrt Ihr Euch,“ entgegnete gelaſſen Herr Sträuber, 
und zog das gefundene Portemonnai heraus. „Seht her, wie ich 
bei Kaſſe bin, — das Honorar eines Clienten, für den ich einen 
ſchwierigen Proceß gewonnen; es handelte ſich dabei um nichts 
Geringeres, als die erſten Advocaten des Gerichtshofs total hinter 
das Licht zu führen. — Ich that es.“ 

„O weh! er hat Geld,“ rief die Frau; „da koſtet mich das 
lumpige Tuch zwei Gulden.“ 

„Und vierundzwanzig Kreuzer,“ ſagte gravitätiſch Herr 
Sträuber; „ſein Werth ſteigt mit jedem Zaudern.“ 
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„Nun denn, in's Teufels Namen gebt her!“ verſetzte ärger— 
lich das Weib, warf einen Fünffrankenthaler auf den Tiſch und 
zog dann das Tuch haſtig an ſich. — „Das ſind vier Kreuzer 
weniger, das hält uns an einander.“ 

Bei dieſen Worten breitete ſie das Tuch gegen das Licht aus, 
und als ſie ſah, daß es vollkommen unverſehrt war, ſteckte ſie es 
ſchmunzelnd ein. 

„Braucht Ihr auch Ohrringe?“ fragte Herr Sträuber nach 
einer kleinen Pauſe, während welcher er aus ſeiner Cigarre mäch— 
tige Züge gethan. — „Faſt neue goldene Ohrringe.“ 

„Auch von einer Herzogin?“ 

„Nein, Herzoginnen tragen nur Brillanten. — Doch wie 
ſolltet Ihr das wiſſen? — Dieſe Ohrringe ließ ich für ein Path⸗ 
chen von mir machen, ſie waren aber etwas zu groß ausgefallen, 
und nun will der Spitzbub von Juwelier ſie nur für den Gold— 
werth zurück nehmen. — Da ſind ſie.“ 

„Ei!“ rief der Mann am Ofen, „Goldſachen! — Das iſt 
mein Geſchäft; laßt die Finger davon, Frau Bilz, und begnügt 
Euch mit Euren Lumpen. — Gebt mir die Ohrringe einmal her.“ 

„Hier ſind ſie,“ ſagte die Frau; worauf ſie dem Meiſter 
Schwemmer die Ringe gab. — „Aber Euer Pathchen,“ wandte 
ſie ſich hierauf an Herrn Sträuber, „muß ein recht ungewaſchenes 
Ding ſein: von einmaligem Anprobiren ſind die Ohrringe ſchon 
ganz angelaufen! — Da iſt auch ein Blutflecken.“ 

„Laßt mich aus mit Euren Dummheiten!“ ſchnautzte ſie 
Herr Sträuber an. — „Blut, Blut! Mit Eurem miſerablen 
Gewäſch! Ihr wißt wohl, daß ich das nicht leiden kann.“ 

„Richtig,“ ſprach der Mann am Ofen, „er kann das nicht 
leiden, kann's auch weder ſehen noch riechen, das hat er bei vie— 
len Veranlaſſungen bewieſen. — Nun, Ihr braucht Euch nicht 
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zu ärgern, es iſt einmal Eure Art ſo, Ihr habt Sympathien für 
ſchöne Herzoginnen, aber nicht für das Dreinſchlagen.“ 

Meiſter Schwemmer huſtete hierauf gewaltig, dann erhob 
er ſeinen Knotenſtock und klopfte damit auf ein Blech hinter dem 
Ofen, worauf eine Weiberſtimme aus dem Nebenzimmer ſogleich 
fragte: „Was gibt's denn?“ 

„Bring' mir den Probirſtein und die Goldwage.“ 

Bei dem Schlag auf das Blech war der Herr Sträuber er— 
ſchrocken zuſammen gefahren. Wahrſcheinlich hatte das Geſpräch 
von Blut ſeine Nerven irritirt, denn er warf haſtig ſeinen Kopf 
herum und murmelte alsdann etwas von rohem Volk, von Mangel 
an Erziehung und Bildung und vom Unglück eines honetten 
Menſchen, der durch Ungunſt der Verhältniſſe gezwungen ſei, 
unter ſolcher Canaille zu leben. 

„Das Gold iſt gut,“ ſagte Meiſter Schwemmer, „ſechs— 
zehnkarätig; ich zahle Euch dafür einen Gulden und dreißig 
Kreuzer; und wahrhaftig nur ſo viel, weil der Blutflecken daran 
iſt; ſeit ich meinen Bluthuſten habe, macht es mir doppeltes Ver— 
gnügen, dergleichen auch von anderen zu ſehen. — Wollt Ihr 
einen Gulden und dreißig Kreuzer?“ 

„Meinetwegen! meinetwegen!“ verſetzte haſtig Herr Sträu— 
ber, „obgleich ich den bitterſten Schaden daran habe, denn mich 
koſten ſie ſechs Gulden.“ 

Beide Theile ſchienen indeſſen mit dem gemachten Handel 
wohl zufrieden zu ſein. Herr Sträuber ſtrich ſein Geld ein und 
Meifter Schwemmer polirte mit dem rothcarrirten Taſchentuch 
eifrigſt an den Ohrringen, bis ſie wieder in hellem Glanze 
ſtrahlten. 0 
Es trat hier eine Pauſe ein, nur zuweilen unterbrochen von 
einem leiſen Huſten des Mannes am Ofen, oder von einem 
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Geklapper im Nebenzimmer, wo das Weib, welches vorhin die 
Goldwage gebracht, mit allerlei Keſſeln und Eiſenwaaren herum— 
hanthierte; dazwiſchen hindurch vernahm man zuweilen, aber aus 
weiterer Entfernung, das halbunterdrückte Geſchrei von kleinen Kin— 
dern, bald ein lautes Aufkreiſchen, bald leiſes Wimmern derſelben. 

„Ich bin auf neun Uhr herbeſtellt,“ ſagte endlich Herr 
Sträuber; „jetzt iſt es wenigſtens halb Zehn. Was ſoll ich 
eigentlich und warum muß ich unnütz warten? Ihr wißt, daß 
meine Zeit koſtbar iſt.“ 

„Wir wiſſen das,“ entgegnete ruhig Meiſter Schwemmer, 
„und da Ihr nichts umſonſt thut, ſo braucht Ihr auch nicht auf— 
zubegehren.“ 

„Aber was ſoll ich denn?“ 

„Der Mathias wird gleich herkommen; es iſt wieder ein 
artiger Transport bei einander, und den ſoll er in den nächſten 
Tagen fortführen. Ihr wißt, daß wir immer was Schriftliches 
mit einander machen, und da wir Eure geübte Feder kennen, ſo 
ſollt Ihr das Nöthige aufſetzen und nebenbei wieder einige Briefe 
ſchreiben über die Geſundheit und das Wohlergehen der Koſt— 
kinder.“ 

„Das Erſtere meinetwegen,“ verſetzte finſter Herr Sträu— 
ber, „aber die Briefe zu ſchreiben iſt mir unangenehm; ich lüge 
nicht gern. — Auch muß ich ſagen, daß ich mit jedem Anderen 
gerner zu thun habe als mit dem Mathias; wir paſſen nicht zu 
einander.“ 

„Das iſt wahr,“ lachte Frau Bilz, „Ihr lebt immer wie 
Hunde und Katzen mit einander.“ 

„Sagen wir lieber, wie Katze und Maus,“ meinte Meiſter 
Schwemmer huſtend, „denn wenn Ihr den Mathias erblickt, ſo 
ſeht Ihr Euch gleich nach einem Schlupfwinkel um.“ 
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Herr Sträuber wollte etwas Heftiges erwiedern, doch hielt 
er ſich im nächſten Augenblick die Ohren zu, zuckte zuſammen 
und verzog das Geſicht auf eine höchſt unangenehme Art. Seine 
zarten Nerven waren durch das erneuerte Kindergeſchrei unange— 
nehm berührt worden, das ſich jetzt in den verſchiedenſten Tönen 
und wahrhaft ohrenzerreißend vernehmen ließ. 


Meiſter Schwemmer klopfte wieder auf das Blech und rief 
hinüber: „Was iſt denn das heute Morgen für ein niederträch- 
tiges Geheul? Schaff' doch in's Teufels Namen einmal Ruhe! — 
Wo iſt denn die Catharine, das ſchlampige Weibsbild?“ 

„Ich habe ſie ausgeſchickt,“ entgegnete die Stimme im Ne⸗ 
benzimmer. „Kann ich doch den Beſtien da draußen nicht beſtän⸗ 
dig eine eigene Magd hinſtellen; ich möchte wiſſen, wo das herein 
kommen ſollte!“ 

„Geh' Sie einen Augenblick hinaus, Frau Bilz,“ ſagte 
Meiſter Schwemmer, „bring' Sie die Rangen zur Ruhe.“ 


Die Frau am Fenſter erhob ſich und trat in das Nebenzim⸗ 


mer, wo ſich Madame Schwemmer befand, ein altes, ſchmutzig 
ausſehendes Weib; ſie hatte einen abgeſchoſſenen Rock an, eine 
gelb gewordene Schlafjacke, ihre bloßen Füße ſtacken in nieder- 
getretenen Schuhen, und auf dem Kopfe hatte ſte eine alte Haube, 
unter der nach allen Richtungen das graue, zerzauste Haar her— 
vorſtand. Das Geſicht der Dame paßte vollkommen zur ganzen 
Erſcheinung, das einzige Lebhafte in demſelben waren ihre un— 
heimlich glänzenden Augen, die aber in einigem Rapport zu der 
ſtark gerötheten Naſe zu ſtehen ſchienen, — einer Röthe, die er— 
klärbar war, wenn man die Schnapsflafche betrachtete, die vor 
der Frau ſtand, und wenn man die Düfte roch, die ihrem Munde 
entſtrömten, wenn ſie ſprach. 
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Madame Schwemmer ſtand in dieſem Augenblicke vor einer 
Fallthüre, die ſich im Boden befand und die in irgend einen Kel— 
ler oder ſonſtiges Gelaß führte, und war beſchäftigt, dort hinun— 
ter allerlei alte Geräthſchaften, namentlich Eiſen- und Kupfer⸗ 
waaren, zu werfen. 

„Geh' Sie einen Augenblick in den Stall!“ rief fie der 
eintretenden Frau Bilz entgegen, „nehm' Sie aber die Peitſche 
mit, dort hängt ſie am Nagel; hau ſie drunter wie unter altes 
Eiſen, da verdient Jedes ſeine Schläge; — kann das Volk nicht 
einmal eine halbe Stunde allein und ruhig ſein!“ 

„Aber die kleinſten Kinder ſchreien auch,“ entgegnete die 
Frau, „und da hilft das Prügeln nicht viel.“ 

„So ſchaut einmal dort auf dem Heerde nach, da muß die 
Catharine ihren Mohnblumenthee ſtehen haben. Gießt ihnen da— 
von etwas in's Maul, damit ſie wieder einduſeln.“ 

„Aber wenn ſie heute Morgen ſchon bekommen haben, ſo 
könnte es ihnen doch zu viel werden.“ 

„Ach! denen wird's nicht zu viel,“ entgegnete Madame 
Schwemmer; „ich ſage Euch, Frau, je weniger man ſich aus dem 
Zeug macht, und je ſchlechter man es behandelt, um ſo beſſer 
gedeiht's. Nehmt nur die Peitſche und den Thee.“ ? 

„Na, was das Gedeihen anbelangt, da wollen wir lieber 
ſtillſchweigen.“ 

„Gedeihen?“ erwiederte Madame Schwemmer verwundert. 
„Allerdings gedeihts, das heißt, wie es für uns gedeihen muß, ſo 
langſam in den Himmel hinein. Man wird die Geſchöpfe doch nicht 
aufziehen ſollen bis ſie groß ſind? Da käme man weit mit ſeinem 
Geſchäft; da muß eins dem andern Platz machen, das gibt neues 
Eintrittsgeld; und an den Begräbnißkoſten iſt auch was zu ver— 
dienen.“ ’ 
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Frau Bilz ging achſelzuckend nach der Thüre, drehte ſich 
aber unter derſelben herum und ſagte: „Und das Eine iſt auch 
drüben? — Das, was ich vor acht Tagen hergeliefert?“ 

„Allerdings,“ verſetzte Madame Schwemmer, indem ſie ihre 
Schnapsflaſche haſtig verbarg, die ſie an den Mund führen wollte, 
ſobald ihr Jene den Rücken gewendet. — „Das iſt zäh wie Eiſen, 
ſieht auch nicht viel ſchlechter aus wie damals, als Ihr es herge— 
bracht; Ihr hattet es offenbar zu gut gehalten. Ich weiß wohl, 
Ihr könnt nicht anders, deßhalb taugt Ihr auch zu dem Gefchäft 
gar nicht.“ 

„Ich habe es auch gänzlich aufgegeben,“ ſagte Frau Bilz 
mit einem ſeltſamen Blick. Und damit ging ſie zur Thüre hinaus, 
in der einen Hand die Peitſche, in der andern den gewiſſen Thee, 
der auf arme kleine Kinder betäubend wirkt und mit welchem ge= 
wiſſenloſe Wärterinnen dieſelben in einen unruhigen und nerven— 
zerſtörenden Schlaf verſenken. 

Die Frau ging durch den halbdunkeln Gang, wobei ſie die 
Hausthüre in ihrem Rücken ließ und am Ende deſſelben rechts an 
eine Thüre kam, an der von außen ein großer Riegel vorgeſchoben war. 

Dieß war der Stall, wie ſich Madame Schwemmer aus— 
drückte. Und gewiß, er verdiente dieſe Benennung. 

Es war ein viereckiges, ziemlich niederes Gemach mit einſt 
weiß geweſenen Kalkwänden, die aber nach und nach von all' dem 
Duft, der hier herrſchte, eine gelblich graue Farbe angenommen 
hatte. Da nur ein einziges Fenſter in dieſem Zimmer war, deſſen 
wenige Scheiben noch obendrein trüb angelaufen, hie und da in 
gelbem und grünem Schimmer ſpielten, ſo war das Gemach ver— 
hältnißmäßig ziemlich dunkel, aber hell genug, um all' das Elend 
überſehen zu können, was ſich hier dem Blicke darbot. 
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Eine Kleinkinderbewahranſtalt. 


In dieſem Zimmer waren ſechs Kinder, von denen drei 
kleine im Alter von nahe an einem Jahr auf elenden, zerriſſenen 
und durchfeuchteten Strohſäckchen lagen, die ſich im Hintergrunde 
auf einem Schragen befanden. Eine einzige geflickte Decke war 
über alle drei ausgebreitet und zu beiden Seiten mit Bindfaden 
feſt gebunden, was verhindern ſollte, daß die Kinder, die ſehr, 
ſehr oft allein waren, ihre Bedeckung nicht von ſich ſtrampelten. 
Das war ihnen denn auf dieſe Art allerdings unmöglich, dafür 
aber hatten ſie ſich, vielleicht von Schmerzen geplagt und ohne 
Hülfe allein gelaſſen, nach allen Richtungen herum geworfen, und 
ſo war es denn gekommen, daß ſie auf beiden Seiten ſo weit 
herunter gerutſcht waren, daß ihre nackten, entſetzlich mageren 
Füße und Beine über den Strohſack herab hiengen und der Kopf 
unter der Decke ſtack, wodurch die armen Geſchöpfe Gefahr liefen, 
erſtickt zu werden. 

Das mittlere dieſer unglücklichen Kinder lag aber um ſo 
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ruhiger, und zwar fo regungs- und bewegungslos, daß die ein 
getretene Frau, nachdem ſie die beiden anderen etwas zurecht ge— 
legt, ſich eifrig um dieſes beſchäftigte. Es durchzuckte ſie feltfam, 
als ſie ihre Hand auf die Stirne des Kindes legte, und darauf 
unter das zerriſſene Hemdchen fuhr, um nach dem Herzſchlag zu 
forſchen. Die Stirne war feucht und kalt, und das Herz ſchlug 
wohl noch, aber oftmals machte es lange Pauſen, und dann öff— 
nete das Kind die bläulichen Lippen und zog gurgelnd eine Idee 
von Athem in die kleine Bruſt. 

„Da iſt nichts mehr zu machen,“ ſprach die Frau zu ſich 
ſelbſt, indem ſie die Hände über einander ſchlug und das arme 
Weſen einige Secunden lang betrachtete. „Du haft nächſtens 
ausgelitten.“ 

Bei ihrem Eintritte in das Zimmer hörte das Geſchrei der 
drei größeren Kinder plötzlich auf. — Es waren dieß zwei Buben 
und ein Mädchen. Der älteſte der Buben, vielleicht ſechs Jahre 
alt, hatte im Verein mit dem anderen, der fünf zählen mochte, 
den vergeblichen Verſuch gemacht, die beiden Kinder auf den 
Seiten aus ihrer erſtickenden Lage zu befreien, und da dieß nicht 
gelungen war, hatten ſie beide ein großes Geſchrei erhoben. 

Das Mädchen war vielleicht etwas über zwei Jahre alt und 
gekleidet in ein blaues, verſchoſſenes und zerriſſenes Wollenkleid—⸗ 
chen; es ſaß neben der Thüre am Boden, hatte den Kopf auf 
die faſt unkenntlichen Ueberbleibſel eines hölzernen Pferdes ge— 
legt, deſſen Hals es mit feinen Aermchen umklammerte. Es zit- 
terte, wahrſcheinlich zugleich vor Angſt und Kälte, und duckte ſich 
tief herab, als es die Frau mit der Peitſche herein treten ſah. Im 
nächſten Augenblicke aber mußte das Kind wohl bemerkt haben, 
daß es nicht das rothe Geſicht der Madame Schwemmer war, 
welches ſie anblickte, ſondern ein ihr bekanntes, ja befreundetes. 
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Es erkannte wohl die Frau Bilz, welche es bisher gepflegt, ehe 
es in dieſen ſchrecklichen Aufenthaltsort gekommen, und nun zuckte 
in ſeinen matten Augen ein ſeltſamer Blitz empor; vielleicht war 
es die Erinnerung an beſſere Tage, vielleicht war es die Hoffnung, 
es werde wieder von hier fort genommen werden, — genug, das 
Kind hob ſeinen Kopf empor, öffnete die Augen ſo weit als mög— 
lich und fieng dann an bitterlich zu weinen. 

„Ja, ja, ich bin es,“ ſprach Frau Bilz, deren Herz eine 
augenblickliche Rührung durchzuckte, indem ſie ſich zu dem Kinde 
niederbeugte. „Sei ruhig, ich bin's ja, es ſoll dir auch nichts 
zu Leide geſchehen.“ 5 

„Aber du haſt doch die Peitſche mitgebracht,“ ſagte der 
ältere Knabe, während er ſich trotzig vor die Frau hinſtellte und 
ſie keck anſah. 

„Vielleicht für dich,“ entgegnete dieſe, „denn du biſt wohl 
nicht anders zu zwingen.“ 

„Hier nicht,“ verſetzte trotzig das Kind. „Früher that ich 
Alles, was man von mir haben wollte.“ 

„Aber du ſiehſt, wie es dir alsdann geht,“ fuhr Frau Bilz 
fort; „ſie haben dir zur Strafe deine guten Kleider genommen, 
und jetzt mußt du in den Lumpen da einher gehen.“ 

„Das iſt wahr,“ entgegnete der Knabe, indem eine augen— 
blickliche Bewegung ſeine Züge überflog, „meine Kleider haben 
ſie mir geſtohlen, geſchlagen werde ich ebenfalls, auch friert's mich 
und ich habe Hunger; aber das wird Alles noch einmal aufhören, 
wenn ich groß bin, und dann wartet nur!“ 

„Und was geſchieht dann?“ fragte die Frau und erhob ein 
klein wenig ihre Peitſche, aber nur zum Drohen, nicht zum 
Schlagen. 

„Was dann geſchieht? — Das will ich dir ſagen: dann 
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gehe ich hinaus auf die Straße und ſuche meinen Vater, und dann 
wehe euch Allen!“ 

„Ja, das würde ich auch thun,“ entgegnete die Frau achſel— 
zuckend; „aber bis die Zeit kommt, rathe ich dir, dich ruhig zu 
verhalten, ſonſt wirſt du noch viel mehr Schläge kriegen.“ 

„Dann wehre ich mich,“ ſagte trotzig der Knabe. 

„Und womit?“ 

„Ich beiße,“ erwiederte er. Und damit öffnete er den Mund 
und zeigte ſeine kleinen weißen Zähne, die vor Zorn zuſammen 
klapperten. 1 

Der andere Knabe hatte ſich ſcheu in eine Ecke gedrückt. Es 
war das eine wahre Jammergeſtalt mit dem Ausſehen eines alten 
Zwerges. Spärliches Haar bedeckte ſeinen ſpitzen Schädel, ſeine 
Augen waren tief eingeſunken, und die Unterlippe ſeines großen 
Mundes hing ſchlaff herab. Er blickte ängſtlich auf die Peitſche 
und kroch, ohne ein Auge davon abzuwenden, langſam rückwärts, 
bis er unter dem Schragen verſchwand, auf dem die kleinen Stroh— 
ſäcke lagen. 

Frau Bilz hatte ſich zu dem Mädchen niedergekauert und 
zuerſt das Kleidchen betrachtet, das noch vor kurzer Zeit gut und 
friſch geweſen war, dann hatte ſie kopfſchüttelnd weiter unter— 
ſucht, ſeine Haare, ſein Hälschen, in dem ſich tiefe rothe und 
wunde Streifen zeigten, und dann ſeine Füße, die aufgeſchwollen 
zu ſein ſchienen. 

„Zieht man dich Abends nicht aus?“ fragte ſie zögernd 
nach einer Pauſe. 

Das Kind blickte ſie überraſcht an und ſchien ihre Frage 
nicht zu verſtehen. 

„Mich hat man nur ein einziges Mal ausgezogen,“ ſagte 
der Bube, indem er näher trat und die Hände und Arme heftig 
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über einander ſchlug, um ſich zu erwärmen, „nur ein einziges 
Mal, als man meine Kleider geſtohlen. Die aber haben ſie noch 
gar nicht ausgezogen; ich habe wohl verſucht, ihr die Stiefel auf— 
zuſchnüren, aber es ging nicht, die Knoten an den Riemen ſind 
mir zu feſt. Die Frau da drinnen mit der rothen Naſe hat's auch 
einmal probirt, aber ſie ließ es ebenfalls bleiben, denn ſie ſagte: 
es iſt nicht der Mühe werth, man bekommt doch nichts für das 
ſchlechte Schuhwerk.“ 

„Das hätte ich geſagt, du Galgenſtrick?“ rief in dieſem 
Augenblick Madame Schwemmer, die leiſe eingetreten war. Dar— 
auf ſtemmte ſie ihre Arme in die Seiten und fuhr fort, indem ſie 
ſich an Frau Bilz wandte: „Habt Ihr je ein ſo böſes kleines Thier 
geſehen? Ein völlig wildes Thier, — er beißt.“ 

„Ja, er beißt,“ entgegnete der Knabe, „aber nur Euch.“ 

„Wart, ich will dir's vertreiben!“ ſchrie das halb betrun— 
kene Weib und ergriff die Peitſche, welche Frau Bilz neben ſich 
gelegt hatte. Doch faßte ſie unglücklicher Weiſe den Riemen ſtatt 
des Griffs, und da ſie nun in blinder Wuth auf das Kind los— 
ſchlug, ſo traf ſie es mit dem erſten Streiche ſo heftig auf den 
Kopf, daß ihm das Blut augenblicklich über eine Seite des Ge— 
ſichts herab lief. 

Der Knabe ſtand einige Secunden wie angedonnert, viel— 
leicht auch von dem Hiebe etwas betäubt, dann aber zuckte er auf 
einmal zuſammen, ſprang in die Höhe und ſchoß wie eine wilde 
Katze auf das Weib los, deren Hand er ſo plötzlich ergriff, feſt— 
hielt und ſo ſtark hinein biß, daß ſogleich das Blut heftig dar— 
nach floß. 

Jetzt erhob Madame Schwemmer ein mörderiſches Geſchrei, 
und tobte in ihrer Wuth um ſo ärger, als ſie ſich mit Hülfe der 
Frau Bilz vergeblich bemühte, den wüthenden Knaben von ſich 
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abzuſchütteln. Dieſer ließ ihren Arm nicht los, ſondern er hatte 
ſich mit ſeinen Fingern und Nägeln feſt daran geklammert und 
bleckte immerfort die Zähne, während er mit dem Kopfe bald 
hierhin bald dorthin fuhr. Dabei flammten ſeine Augen, ſein 
Mund ſchäumte, und es war zu gleicher Zeit ſchrecklich anzuſehen, 
wie das Blut aus ſeiner Kopfwunde langſam über ſein zerriſſenes 
graues Wamms herab rieſelte. 

Auf das Zettergeſchrei der Weiber ließen ſich bald im Gange, 
der zu der vorderen Stube führte, ſchwere Tritte vernehmen, die 
eilig näher kamen, und im nächſten Augenblicke trat ein großer 
breitſchulteriger Mann unter die Thüre, der kaum geſehen, um 
was es ſich handelte, als er mit einem lauten: Hollah Burſche! 
was gibt's denn da? den Knaben am Nacken faßte und in die 
Höhe hob. 

Dieſer, die mächtige Fauſt fühlend, ließ augenblicklich ſeine 
Hände los und ſchaute ſcheu auf die Seite, um ſeinen Angreifer 
zu erkennen. 

„Nun,“ fuhr dieſer fort, „was iſt denn hier wieder für eine 
Teufelswirthſchaft? — Zwei erwachſene Weibsbilder, und können 
nicht einmal mit einem einzigen Knaben fertig werden! — Ah! 
der Kopf des Buben da ſieht gut zugerichtet aus. — Was hat's 
wieder gegeben? — He Hexe!“ Damit wandte er ſich an 
Madame Schwemmer, nachdem er vorher den Knaben ruhig auf 
den Boden niedergeſetzt. 

„Was wird's gegeben haben!“ entgegnete die Hauswirthin 
und hielt ihre verwundete Hand empor. „Das Thier da hat mich 
gebiſſen.“ 

„Nachdem Ihr ihn vorher ſo über den Kopf gehauen?“ 
ſagte der Mann, indem er die Arme über einander ſchlug und 
das Weib mit einem finſteren Blick feſt anſah. „Ihr bringt's 
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doch noch ſo weit, daß es wahr wird, was die Leute von dieſem 
verfluchten Haufe ſagen: es ſei dieß eine Mördergrube. — Pfui 
Teufel!“ fuhr er mit leiſer Stimme fort, während er dicht an ſie 
hintrat, „Ihr miſerables, betrunkenes Weibsbild!“ 

Die Finger der Madame Schwemmer krallten ſich vor Wuth 
zuſammen, und ſie zuckte mit der Hand, als wollte ſie dem Mann 
in das Geſicht fahren. 

Doch hob dieſer verächtlich die Achſeln und ſprach nach einer 
Pauſe: „Nun möchte ich aber doch wiſſen, was es denn eigent- 
hier wieder gegeben hat. — Sprecht Ihr, Frau Bilz.“ 

„Na, was wird's gegeben haben!“ verſetzte dieſe in einiger 
Verlegenheit, „der Bube ſagte allerlei garſtige Dinge über die 
Frau.“ 

„Und was haſt du geſagt, Bube? — Ich rathe dir, ſprich 
die Wahrheit.“ 

„Das thu' ich immer,“ erwiederte trotzig der Knabe. „Und 
auch vorhin habe ich es gethan, als ich erzählte, man habe mir 
meine Kleider geſtohlen und man würde dem kleinen Mädchen da 
am Boden auch ſeine Schuhe genommen haben, wenn es der 
Mühe werth geweſen wäre. Und das hat das Weib mit der ro— 
then Naſe ſelbſt geſagt.“ 

Madame Schwemmer wollte bei dieſer ungebührlichen Schil— 
derung ihrer Perſon abermals mit der Peitſche auf das Kind 
losfahren. 

Doch ſtreckte der Mann ſeinen Arm dazwiſchen und ſprach: 
„Seid jetzt ruhig.“ Worauf er ſich wieder an den Knaben 
wandte: „Das ſind häßliche Reden, wenn du dergleichen aus— 
ſagſt, ſo wird man dich prügeln, bis du kein Glied mehr rühren 
kannſt.“ 
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„Und wenn man mich ſo arg ſchlägt, werde ich abermals 
beißen,“ entgegnete der Knabe. | 

„Mich auch?“ fragte der Mann, indem er einen Schritt 
näher auf ihn zutrat. 

„Euch nicht, aber das Weib, denn das Weib mit der rothen 
Naſe ſchlägt auch auf uns los, wenn wir Alle nichts gethan 
haben, und nicht blos auf mich, ſondern auch auf die andern 
Kindern, die nie ein Wort ſprechen. — Seht mich nur ſo an und 
hebt Eure Peitſche, es iſt doch wahr und ich ſag' es auch. — 
Wenn ſie herein kommt und hat eine rothe Naſe, ſo ſchlägt ſie 
gleich auf uns los, und wenn wir ganz ruhig in einer Ecke bei 
einander ſitzen und ganz ſtille ſind. — Wir dürfen nicht ſagen, 
daß wir Hunger haben, und auch nicht, daß uns friert.“ 

„Ja, ich glaub's,“ murmelte der Mann zwiſchen den 
Zähnen. 5 

„Und dann,“ fuhr der Knabe fort, indem ſich ſeine kleinen 
Finger vor Wuth öffneten und ſchloſſen, und ſeine Stimme wie 
vor dem Ausbruch eines heftigen Weinens zitterte, „was habe ich 
gethan, daß man mich hier einſperrt? Habe ich nicht in der Schule 
gelernt wie die anderen Kinder auch, und bin ich unartiger ge= 
weſen wie dieſe? — Nein! nein! nein! Der Lehrer hat mich 
belobt und hat geſagt, ich ſei fleißig und könne meine Sache mit 
am Beſten machen. — Nun bin ich ſchon vier Wochen hier ein— 
geſperrt, habe keinen von meinen Kameraden geſehen und kein 
Leſebuch, keine Rechentafel und nichts. — Aber ich weiß ſchon, 
was ich hier ſoll: fe will mich todt machen, wie — wie —“ 

„Wie was?“ ſchrie Madame Schwemmer, welche einen 
neuen vergeblichen Verſuch machte, auf den Knaben loszuſtürzen. 
„Wie was? du Thier!“ 

„Ja, todt machen will man mich,“ ſagte der Knabe ermuthig— 
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ter, denn er ſah, daß ihn der Mann ſchützte. „Todt machen will 
man mich, wie dort das kleine Kind.“ 

Das Weib warf einen ſchrecklichen Blick um ſich, und Frau 
Bilz ſchlug die Augen zu Boden. y 

„Wie — was?“ fragte der Mann im höchſten Erſtaunen, 
indem er ſich dem Holzſchragen näherte, wo allerdings das Kind 
in der Mitte in den letzten Zügen zu liegen ſchien. — „Das ſieht 
jammervoll aus,“ ſagte er zu Frau Bilz, die ihm gefolgt war. 
— „Teufel auch! Ihr hättet doch wohl ein beſſeres Gelaß finden 
können als dieß Loch hier, es iſt ja nicht einmal ein Ofen da. — 
Und dann der Geruch! Ich bin doch mein Lebtag ſchon in viel 
Spelunken geweſen, aber ſo was habe ich doch noch nicht erlebt. 
— Nehmt Euch in Acht! nehmt Euch in Acht! Erfährt er von 
der Geſchichte einmal ein Wort, ſo iſt es um Euch geſchehen, 
darauf könnt Ihr Gift nehmen. — Hier muß freilich Alles zu 
Grunde gehen; und dazu Euer elendes Eſſen und Trinken, da 
braucht kein Menſch nachzuhelfen und den armen Würmern ſonſt 
etwas thun.“ 

„Aber ſie thut's doch,“ flüſterte der Knabe dem Manne 
zu, als er ſah, daß ihn Madame Schwemmer nicht beachtete, 
ſondern das verſcheidende Kind anblickte. „Geſtern, wie es fort— 
fuhr zu ſchreien und nicht ſtille ſein wollte, hat ſie es mit der 
Peitſche in die Seite geſtoßen.“ 

„Bſt!“ machte ebenſo leiſe der Mann, indem er mit der 
Hand herum fuhr und dem Knaben den Mund zuhielt. — — — 
„Dort iſt nichts mehr zu helfen,“ ſagte er achſelzuckend mit lauter 
Stimme. „Aber laßt jetzt das Schlagen ſein und gebt wenigſtens 
für heute Ruhe.“ N 

Er wandte ſich nach der Thüre, um fortzugehen. 

„Und ich muß hier bleiben?“ rief der Knabe mit einem 
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herzzerreißenden Tone der Verzweiflung; „ich werde wieder ein— 
geſchloſſen und ſoll nicht wieder nach Haus dürfen zu der alten 
Frau Fiſcher, die ich ſo lieb gehabt?“ 

„Wir wollen ſehen, was ſich machen läßt,“ entgegnete der 
Mann. „Heute kann ich nichts für dich thun, aber ſei ruhig und 
verſtändig, ſo will ich an dich denken, das verſpreche ich dir.“ — 
Damit winkte er der Frau Schwemmer, ihm zu folgen, und ver— 
ließ das Gemach. 

Draußen auf dem Gange blieb er ſtehen und ſprach zur 
Hauswirthin, die gefolgt war: „Ich will Euch nur ſagen, daß 
ich öfters hier Inſpection halten werde; das iſt ja eine wahre 
Schande, wie Ihr Eure Sachen betreibt. Habt Ihr denn keine 
Furcht, daß Euch einmal der leibhaftige Teufel holt? — Weib! 
Weib! ſo was iſt mir noch nie vorgekommen. Nehmt Euch in 
Acht! — Und jetzt laßt die Bilz da bei dem Kinde und ſorgt ihr 
Beide für den armen Wurm, was zu ſorgen iſt; nehmt Euch aber 
in Acht, daß ich von dem Zimmer kein lautes Wort mehr ver— 
nehme, keinen Schrei oder dergleichen. Glaubt mir, ich habe 
feine Ohren und will ſie offen halten.“ 

Damit ging er in die vordere Stube. 

Das Weib blickte ihm einen Moment mit unſicherem Blicke 
nach, dann ſchwankte ſie zurück in den Stall und ſagte dort zu 
der Frau Bilz, die ſich über das Kind niedergebeugt hatte: „Ihr 
ſolltet eine Stunde da bleiben und nach ihm ſehen. Wenn Ihr 
was braucht, ſo könnt Ihr's meinetwegen haben. Aber macht 
mir keine unnöthigen Koſten, da iſt doch nichts mehr zu helfen, 
das müßt ihr ſelbſt einſehen.“ 

Mit dieſen Worten verließ ſie das Zimmer wieder und tau— 
melte in ihre Küche. 

Die Frau Bilz, die zurück blieb, ſchüttelte den Kopf und 
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ſagte ſtill für ſich, indem ſie das Kind betrachtete: „Nein, nein, 
da iſt mit allen Schätzen der Welt nicht mehr zu helfen.“ Doch 
ſah ſie umher, und als ſie am Ende des Schragens ein altes 
wollenes Tuch erblickte, nahm ſie es auf, faltete es zuſammen 
und ſchob es dem Kinde unter das Köpfchen, das noch einmal 
ſeine Augen aufſchlug und die Frau mit einem ſeltſamen Blicke 
anſtarrte. Das kleine Kind hatte ſchöne blaue Augen, und als 
es ſo in die Höhe ſah, waren ſie von einem eigenthümlichen Aus— 
drucke beſeelt: es war das letzte Aufflackern der Lebensgeiſter, 
welche noch einmal in den bis jetzt ſo matten Blicken glänzten 
und unendlich viel ſagen zu wollen ſchienen. Es war wie eine 
ſchmerzliche Anklage über ſein elendes, armes Leben, oder auch 
wie ein Dank für die Hülfe, welche ihm die Frau in dieſem letz— 
ten Augenblicke geleiſtet. — Das dachte dieſe ſich auch, als ſie es 
betrachtete und dieſen erſterbenden Blick bemerkte. Er drang 
in ihr Herz und preßte es krampfhaft zuſammen. Sie ſeufzte tief 
und ſchmerzlich auf, als nun das Kind zum letzten Male den 
Athem von ſich blies und darauf die Augen gläſern wurden und 
ausſahen, als habe die Hand des Todes plötzlich einen weißen 
Staub darauf geſtreut; da beugte ſie ſich tief herab auf die kalte 
Stirne, und nachdem ſie lange ſo gelegen, glaubte ſie, es erwärme 
ſich wieder. Aber es waren nur ihre eigenen heißen Thränen, die 
über die kalten Wangen und blauen Lippen der kleinen Geſtor— 
benen herab rannen. — — — — — — — — — — —— 
Sie kannte dieſes Kind wohl, aber bis zu dem jetzigen Mo— 
ment war ihr das kleine Geſchöpf gänzlich bedeutungslos geweſen, 
wie ſo viele dieſer armen Kinder, die ſchon durch ihre Hände 
gegangen waren. Nun aber trat vor ihr inneres Auge der An— 
fang und das Ende dieſes kleinen armſeligen Lebens. Und der j 
Contraſt deſſelben war fürchterlich. — — — — Ja, ſie hatte 
Hackländer, Europ. Selavenleben. II. 15 


226 Vierundvierzigſtes Kapitel. 


dieſes Kind gekannt, ſie hatte es geſehen, hatte es in ihren Armen 
gewiegt, nachdem es erſt wenige Tage alt war. — Es war das 
eine eigenthümliche Geſchichte, die, obgleich ſie nicht neu iſt, doch 
Jedem, der ſie hört, das Herz erbeben macht, — namentlich An— 
fang und Ende. Die Mutter dieſes Kinds war ein reizendes, 
friſches, blühendes Mädchen, die Tochter bemittelter Eltern, der 
Vater war ein reicher und vornehmer junger Mann. Beide ſahen 
ſich zufällig, er zeichnete ſie aus, er ritt auf prächtigen Pferden 
bei ihrem Fenſter vorbei, und ſie, ohne auf die Ermahnung ihrer 
Eltern zu hören, lächelte ihn an, blickte ihm nach und gewährte 
ihm endlich heimliche Zuſammenkünfte, wie das in der Welt fo 
der Brauch iſt, und wie man es anfänglich als nichts Schlimmes 
betrachtet. — Da kam eines Tags der Faſching mit ſeiner tollen 
Luſt und Freude, mit ſeinen Bällen, Maskeraden und ſonſtigen 
Vergnügungen, welche das Herz betäuben und die Sinne auf— 
regen, und in einer Nacht beſuchte das Mädchen im reizenden 
Maskenanzug einen jener Bälle, wohl unter der Aufſicht einer 
befreundeten Familie, aber ſehr entſchloſſen, ſich dieſer Aufſicht 
ſo bald als möglich zu entziehen. — Und das that ſie denn auch; 
er hatte für ein heimliches Winkelchen in der Nähe geſorgt, wo 
ſie unbemerkt zuſammen ſitzen, wo ſie über Liebe plaudern und 
feurige Küſſe austauſchen konnten. — Sie befanden ſich in einem 
reichen Cabinete und ſaßen neben einander auf ſchwellenden Kiſ— 
ſen von ſchwerem krachendem Seidenſtoffe; des Mädchens Augen 
blitzten, ihre Wangen waren ſanft geröthet von einem Trunke 
feurigen Weines, den ſie aus feinem Glaſe nehmen mußte; Spie— 
gel und Vergoldungen bedeckten die Wände, — es war das ein 
Moment der Herrlichkeit und der höchſten Luſt, während in dem 
nicht weit davon entfernten Tanzſaale die tolle, begeiſternde 
Muſik ertönte, während man das Lachen der Tanzenden vernahm 
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und laute Rufe des wildeſten Vergnügens. — — — — Da 
begann dieſes arme, kleine Leben, da begann es in Glanz und 
Pracht auf ſeidenen Kiſſen, um hier zu endigen unter Noth und 
Elend, um hier auszulöſchen auf einem hölzernen Schragen, auf 
einem halb verfaulten und vermoderten Lager von Stroh. — Die 
unglückliche Mutter hatte das freilich nicht erlebt: ſie war zur 
rechten Zeit geſtorben, und er hatte die Stadt verlaſſen, achſel— 
zuckend, aber bald getröſtet über das kleine Unglück, das er ange— 
richtet; er hatte allerdings ſeinen Geſchäftsmann beauftragt, für 
die gute Unterkunft des Kindes zu ſorgen, ohne ſich aber weiter 
um dieſes zu bekümmern, — und nun war es, ſo vortrefflich 
untergebracht, elend geſtorben. Gewiß aber dachte er noch zu— 
weilen an jenen Maskenball und an das unglückliche, unſchul— 
dige Mädchen, das ihm Alles und ſich ſelbſt geopfert. Gewiß 
tönte noch zuweilen in ſeinen Ohren jene rauſchende Muſik, die 
ihm zur höchſten Luſt aufgeſpielt. — Gewiß aber drang auch 
manchmal ein ſeltſamer, ſchrecklicher Ton durch dieſe Melodieen; 
gewiß ſah er zuweilen, wenn er an jene Nacht dachte, einen klei— 
nen Schatten langſam vor ſich aufſteigen, ein kleines, bleiches, 
verkümmertes Weſen, das mit geſchloſſenen Augen bis dicht vor 
ihn hinſchwebte und ihn dann plötzlich mit feinem ſtarren, glän— 
zenden Blicke geſpenſterhaft anſchaute. — — — — 
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Herr Sträuber hatte unterdeſſen im vorderen Zimmer einige 
Correſpondenzen beſorgt, deren Inhalt ihm Meiſter Schwemmer 
oft nur mit wenigen Worten, manchmal aber ſehr ausführlich 
vorgeſagt. Der Letztere zog bei dieſem Geſchäfte häufig einige 
vergilbte Papiere zu Rath, die auf ſeinen Knieen und dem roth— 
carrirten Sacktuch ausgebreitet lagen. Dieſe Schreiben waren 
meiſtens an Angehörige und Bevollmächtigte, welche der Madame 
Schwemmer für Rechnung Anderer Koſtkinder anvertraut hatten, 
gerichtet, und ſehr verſchiedener Art, der Zweck ſämmtlicher aber, 
für den Unterhalt der armen Geſchöpfe ſo viel Geld als nur im— 
mer möglich herauszupreſſen. Bald mußte eine neue nahrhafte 
Koſt angewendet werden, bald ſogar eine eigene Amme oder Wär— 
terin, und da man genau wußte, was die Empfänger der Schrei⸗ 
ben am liebſten hörten, ſo hieß es darnach auch: „die Geſundheit 
des Kindes beſſert ſich mit jedem Tage,“ oder: „es ſiecht lang— 
ſam dahin und ſcheint uns trotz der ſorgfältigſten und koſtbarſten 
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Pflege rettungslos verloren.“ — Es iſt traurig, das ſagen zu 
müſſen: aber die meiſten Schreiben waren in letzterem Sinne 
abgefaßt. g 

Während dieſe Correſpondenz geführt wurde, ſtand jener 
Mann, der vorhin im Kinderzimmer Ruhe geſtiftet, mit geſpreiz— 
ten Beinen an einer Seite des Ofens und pfiff zuweilen eine 
Melodie leiſe vor ſich hin, horchte auch wohl hie und da, wenn 
Herr Sträuber las, ohne aber bei dieſer Veranlaſſung dem Leſer 
ſelbſt einen Blick zu ſchenken. Dieß war Mathias, den man, 
wie ſich der geneigte Leſer erinnern wird, vorhin erwartet. 

„Jetzt kommt das wichtigſte Schreiben,“ ſagte Meifter 
Schwemmer, „und es iſt am Beſten, wenn ich das Wort für 
Wort in die Feder dictire. Es betrifft das Mädchen, welches, 
wie mir heute Morgen meine Frau ſagte, recht ſchlecht ſein ſoll.“ 

„O, der iſt in dieſem Augenblick gewiß ſehr wohl,“ meinte 
Mathias. 

„Wie ſo?“ 

„Weil ſie wahrſcheinlich jetzt ausgelitten hat. — Schade, 
da entgeht Euch ein gutes Koſtgeld.“ 

Meiſter Schwemmer machte eine Bewegung der Ungeduld 
und ſchaute den Anderen von der Seite an, als wenn er ſagen 
wollte: Was bekümmerſt du dich darum? Dann entgegnete er 
mit mürriſchem Tone: „Glaubt das nur nicht, die kleine Krea— 
tur iſt ſeit einem halben Jahre ſo; alle Augenblicke glaubt man, 
ſie werde ſterben, und auf einmal iſt ſie wieder fidel wie ein 
Wieſel, hat ſie doch ſchon einmal vierzehn Tage wie todt gelegen.“ 

Mathias zuckte ſtillſchweigend die Achſeln und pfiff einige 
Tacte des Jungfernkranzes. 

„Die hat uns Alle zum Beſten,“ fuhr Meiſter Schwemmer 
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fort, „das kann ich Euch verſichern; gebt Acht, die reißt ſich noch 
durch.“ 

„Oder Ihr ſorgt dafür, daß ihre Stelle bald beſetzt wird.“ 

„Pfui Mathias!“ verſetzte Meiſter Schwemmer, indem er 
lachte und dann in einen mächtigen Huſten gerieth. — „Ge— 
ſchäfts⸗Geheimniſſe! Wer wird darüber ſprechen; über die ſchweigt 
man.“ 

„Nur Eins begreife ich nicht,“ fuhr der Andere fort, ohne 
auf dieſe Bemerkung zu achten, „wie es Euch immer ſo gelingt, 
andere Kinder unterzuſchieben. — Wie macht Ihr das eigentlich? 
— Na, geht mit der Sprache heraus!“ 

Meiſter Schwemmer rückte auf ſeinem Stuhle ungeduldig 
hin und her, dann ſagte er: „Das iſt Sache der Weiber; was 
geht das mich an!“ 

„Nun, mich geht's im Grunde auch nichts an,“ erwiederte 
Mathias; „es war nur ſo eine Frage.“ 

„So gebt denn Achtung, Sträuber,“ unterbrach Meiſter 
Schwemmer haſtig dieſe unangenehmen Erörterungen. — „Schreibt 
alſo: Verehrteſter Herr Doctor! — Das Geld für den letzten 
Monat habe ich richtig empfangen und danke Ihnen noch beſon— 
ders für die Zulage, — im Namen des armen Kindes —“ 

„Im Namen des armen Kindes,“ wiederholte Herr Sträu— 
ber, indem er ſein linkes Auge zukniff. 

„Der Geſundheitszuſtand deſſelben,“ fuhr Meiſter Schwem— 
mer fort, „iſt immer noch derſelbe: das Kind iſt ein kränkliches 
und ſehr ſchwaches Weſen, deſſen Daſein nur gefriſtet werden 
kann durch die ſorgfältigſte Pflege und Behandlung.“ 

„Durch die ſorgfältigſte Pflege und Behandlung,“ ſagte 
Herr Sträuber. 

„Sie können ſich gar nicht denken, welche Mühe und Sorg— 
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falt meine brave Frau darauf verwendet. — Aber trotz Allem 
dem muß ich Ihnen mit ſchwerem Herzen geſtehen, daß dem Kinde 
ein langes Leben unmöglich prophezeit werden kann; es ſei zu 
ſchwächlich auf die Welt gekommen, behauptet unſer Arzt, der 
mehrere Mal in der Woche kommt.“ 

„Der mehrere Mal in der Woche kommt, — Punkt,“ ſprach 
lachend Herr Sträuber. 

„Ganz richtig: Punkt,“ fuhr der Andere fort. „Wir wiſ— 
ſen ja, hochverehrteſter Herr Doctor, daß Ihnen Alles daran ge— 
legen iſt, dem Kinde eine gute Exiſtenz zu verſchaffen, und daß 
hiezu nach Ihren öfteren Schreiben keine Koſten geſpart werden 
ſollen. Deßhalb ſah ſich denn meine Frau veranlaßt, dem Kinde 
ein eigenes Zimmer zu geben —“ 

„Ein eigenes Zimmer.“ — 

„Und eine Wärterin,“ fuhr Meiſter Schwemmer ärgerlich 
fort, denn er bemerkte, wie ſonderbar Mathias lächelte. 

„Und eine Wärterin,“ wiederholte Herr Sträuber. 

Mathias lachte laut auf und wandte ſich nach dem Mann 
um, der neben ihm ſaß, wobei er demſelben auf eine recht unver— 
ſchämte Art in's Geſicht ſah. 

„Zu Allem dem nun,“ dictirte Meiſter Schwemmer weiter, 
„reicht das gewöhnliche Koſtgeld lange nicht hin, und müßten 
wir ſchon ganz gehorſamſt bitten, uns die Zulage, die wir ſchon 
ſeit zwei Monaten erhalten, auch fernerhin zukommen zu laſſen. 
Sich damit ganz ergebenſt und gehorſamſt zu empfehlen.“ 

„Ganz ergebenſt und gehorſamſt zu empfehlen,“ ſagte Herr 
Sträuber, indem er mit einem großen Schnörkel ſchloß und ſich 
alsdann weit in ſeinen Stuhl zurücklehnte, um die Wirkung der 
ganzen Schrift aus der Entfernung beurtheilen zu können. Dar- 
auf reichte er den Brief ohne aufzuſtehen nach dem Ofen hinüber, 


232 Lünfundvierzigſtes Kapitel. 


und da ihn der Mann auf ſeinem Stuhle nicht gut erreichen 
konnte, ſo machte Mathias die Mittelsperſon, indem er ihn dem 
Herrn Sträuber abnahm und dem Anderen einhändigte. 

„Aber Eins erklärt mir doch,“ ſprach er kopfſchüttelnd. „Es 
muß doch hie und da vorkommen, daß irgend Einer, dem Ihr 
ſolche Wiſche ſchreibt, nun auf einmal abſichtlich herkommt, um 
zu ſehen, wie ſo ein Kind gehalten iſt. Wie redet Ihr Euch nun 
da heraus? — Schaut mich nur nicht fo mißtrauiſch an, Ihr 
kennt mich ja und ich Euch; wir verrathen uns nicht, wollen auch 
nichts von einander erpreſſen, und noch viel weniger wird es mir 
je in den Sinn kommen, ſelbſt ein Koſthaus für kleine Kinder 
anzulegen. Ich habe an dem Transport meiner halbgewachſenen 
vollauf genug, obgleich das Volk bei mir immer luſtig und guter 
Dinge iſt, denn ſie bekommen zu freſſen, was in ſie hinein geht. 
— Aber wie geſagt, laßt mich hören, wie bringt Ihr das 
hinaus?“ 

Meiſter Schwemmer kannte ſeinen Mann und wußte wohl, 
daß da keine Ausreden halfen und er mit der Sprache heraus 
müſſe. Deßhalb ſagte er: „Nun ja, was wird da zu machen 
ſein! Solche Nachforſchungen finden wohl zuweilen ſtatt, aber 
meiſtens gehen ſie in die dritte und vierte Hand, und da hilft 
man ſich ſo durch.“ — Er machte die Bewegung des Geldzählens. 
— „Kommt aber irgend Jemand, der Einem geradezu auf den 
Leib geht, ſo hat man ſeine Leute in der Nachbarſchaft, die Einem 
für ein Billiges recht gern erlauben, ein anſtändiges Zimmer und 
ein gut ausſehendes kleines Kind zu zeigen. — Ja, ich verſichere 
Euch, die kommen oft mit Vorurtheilen zu uns, denn ſie haben 
allerhand munkeln gehört von ſchlechter Behandlung unſerer Koſt— 
kinder, und führt man ſie dann in ein ſolides Haus, da ſind 
ſie gleich vor den Kopf geſchlagen.“ 
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„Dieſe Kniffe ſind nicht ſchlecht,“ entgegnete der Andere. 
— „Aber wenn zufälliger Weiſe eine Mutter kommt, um ſich 
nach ihrem Kinde umzuſehen? Der werdet Ihr doch in aller 
Ewigkeit nicht ein fremdes Kind für ihr eigenes unterſchieben 
wollen!“ 

„O mein lieber Mathias,“ erwiederte der Mann am Ofen, 
nachdem er ſich mit dem Sacktuch langſam den Mund abgewiſcht, 
„das kommt bei den Kindern ſelten oder nie vor, daß ſich die 
Mutter nach ihnen erkundigt. Entweder iſt die ſchon längſt ge= 
ſtorben, iſt in ſchlechten Verhältniſſen, wo unſere Behandlungs- 
weiſe vollkommen genug für das geringe Koſtgeld iſt, oder ſie 
befindet ſich in einem glänzenden Leben, und da iſt ſie froh, wenn 
ſie von der Vergangenheit nichts zu hören und zu ſehen bekommt.“ 

Mathias hatte nachdenkend die Hände auf den Rücken ge— 
legt und wiegte ſeinen Oberkörper hin und her. 

„Ei, ſagt mir doch,“ begann er nach einer längeren Pauſe, 
während welcher Herr Sträuber den Brief zuſammen gefaltet und 
Meiſter Schwemmer die Adreſſe geſchrieben, „da war ich vorhin 
hinten in Eurer — — Kinderſtube und ſah da ein recht flottes 
Bürſchlein, — ein netter trotziger Kerl; er hatte gerade Euer 
Weib in die Finger gebiſſen, weil ſie ihn mit dem Peitſchenſtiel 
über den Kopf gehauen. Und das Blut ſchien ihn gar nicht 
zu geniren — —“ 

„Es floß Blut?“ unterbrach ihn erſchrocken Herr Sträuber. 

„Blut genug, mein Schatz,“ entgegnete der Andere trocken. 
— „Aber trotz ſeines unbändigen Betragens gefiel mir das 
Kerlchen. — Hat's mit dem eine eigene Bewandtniß, oder iſt 
er auch da wie die anderen, zum Fortſchicken? — Das Letztere 
ſollte mich freuen, und da käme es mir auf ein paar Thaler 
nicht an.“ g 
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Meifter Schwemmer zuckte die Achſeln und verfegte: „Den 
gäbe ich Euch gern umſonſt, das iſt ein unbändiges Geſchöpf. 
Ich fürchte immer, er zündet uns noch einmal das Haus über 
dem Kopfe an. — Aber ich darf nicht! ich muß ihn behalten.“ 

„Wie ſo?“ fragte Mathias. „Was hat's da für einen 
Hacken?“ 

„Das läßt ſich nicht gut ſagen, und iſt das eine ganz eigen— 
thümliche Geſchichte, über die ich ſelbſt noch nicht recht im Klaren 
bin. Der Bube da hinten hat, ſo viel ich merke, eine ſehr vor— 
nehme Mutter; Ihr könnt das auch wohl dem ganzen Geſtell des 
Kindes anſehen; ſein kleiner geſchmeidiger Körper iſt allerliebſt 
gewachſen, ſein Geſicht hat eine ſchöne Form, und ſeine Hände 
und Füße ſind zart und klein.“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte Mathias nachdenkend. „Und dabei 
hat die Kröte ſchon eine erſtaunliche Kraft; ich habe das vorhin 
gemerkt. } 

„Wißt Ihr, unſereins,“ fuhr Meiſter Schwemmer fort, 
„dem ſo viel dergleichen Bälge durch die Hand gehen, merkt 
gleich am Ganzen, ob etwas dahinter iſt oder nicht. Man ſieht's 
an der Figur, am Geſicht, ja an der Art des Schreiens. Das 
Meiſte nun, was zu uns kommt, iſt Halbblut, wißt Ihr: vor— 
nehmer Vater oder vornehme Mutter. Der Bube aber iſt Voll— 
blut, darauf könnt Ihr ſchwören.“ 

„Wenn aber beide Eltern vornehm und reich wären, warum 
nehmen ſie ſich des Kindes nicht an und wollen es hier bei Euch 
elend verkümmern laſſen? — Nehmt mir nicht übel, aber das iſt 
doch's Ende von all' den armen Teufeln hier.“ 

„Die Mutter dieſes Kindes,“ verſetzte Meiſter Schwemmer, 
„war, wie Ihr Euch wohl denken könnt, noch ein Mädchen, als 
es auf die Welt kam. Der Vater konnte ſie vielleicht nicht hei— 
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rathen, — was weiß ich? — genug, fie befchloffen auch, den 
Buben ſehr gut und anſtändig erziehen zu laſſen, ſetzten ihm, 
glaube ich, ein kleines Vermögen aus, — endlich aber heirathete 
die Mutter dieſes Knaben einen anderen, aber ſehr vornehmen 
Herrn.“ 

„Aha!“ machte Mathias. 

„Das ſind aber ſchon einige Jahre her, und anfänglich ging 
Alles gut. Weiß aber der Teufel, zuletzt muß der Gemahl dieſer 
Dame etwas über die Geſchichte erfahren haben, legte ſich auf 
Nachforſchungen, ließ wahrſcheinlich viel Geld ſpringen und kam 
der Sache fo ziemlich auf die Spur. Das erfuhr die Mutter, ſie 
that ihrerſeits ebenfalls Schritte, nahm den Buben aus dem 
Hauſe weg, wo er bisher verwahrt war, und da wurde er nun, 
um mich meines früheren Ausdrucks zu bedienen, durch die dritte 
und vierte Hand hieher zu uns gebracht.“ 

„Aber man zahlt doch ordentlich für ihn?“ 

„O ja, recht ordentlich; aber man knüpfte daran die Be— 
dingung; ihn feſt verwahrt zu halten und“ — ſchloß Meiſter 
Schwemmer huſtend und lachend — „das thun wir redlich, wie 
Ihr geſehen habt.“ 

„Hol' Euch der Teufel!“ erwiederte der Andere, „das thut 
Ihr freilich. Aber wie ſchon geſagt: nehmt Euch mit dem Kna— 
ben in Acht. Der bricht Euch einmal aus, rennt in die Stadt 
und plaudert die ganze Wirthſchaft aus.“ 

„Seid unbeſorgt,“ meinte der Hausherr, „wir wollen ihn 
ſchon mit Hunger und Schlägen mürb machen, und wenn es nicht 
anders geht, ſo lege ich ihn an die Kette wie einen tollen Hund. 
Oh! ſolchen Burſchen ſind wir noch gewachſen!“ 

Herr Sträuber hatte während dieſer Unterredung anſchei— 
nend theilnahmlos zum Fenſter hinaus geſchaut, doch war ihm 
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nicht ein Wort entgangen. — „Eine reiche und vornehme Frau,“ 
dachte er, „die den Buben zu verbergen trachtet, und ein eben— 
falls vornehmer und reicher Mann, der ihn finden möchte, — 
das ſind ein paar Kunden, die für eine thätige Hülfe gewiß tüch— | 
tig bezahlen werden. Da wäre nur noch zu überlegen, wer am 
Meiſten ſpringen läßt; — und dann thäte man dabei ein gutes 
Werk,“ tröſtete er ſich ſelber, „denn es iſt doch unverantwortlich, 
ein Kind, das bisher gut erzogen wurde, bei ſolchem Schand— 
volke zu laſſen. — Pfui Teufel!“ 

In dieſem Augenblick öffnete ſich die Thüre und die Frau 
Bilz trat herein. Sie ſah blaß und niedergeſchlagen aus, und 
ein aufmerkſamer Beobachter hätte auf ihrem Geſichte Spuren 
von Thränen bemerken können und vielleicht darnach geforſcht. 
Aber da hier Niemand war, der ſich um ſolche Kleinigkeiten be— 
kümmerte, ſo ſetzte ſie ſich ſtillſchweigend auf ihren alten Platz an 
das Fenſter hin, blickte gedankenvoll in die Stube und legte die 
Hände in den Schooß. 

„Jetzt können wir auch an unſer Geſchäft gehen,“ ſprach 
Mathias. „Ich habe nur warten wollen, bis die Frau kam, denn 
ſie muß mich dieſes Mal eine Strecke Wegs begleiten.“ 

„Richtig! richtig!“ verſetzte Meiſter Schwemmer; „wir 
haben Mädchen bei dem Transport, ſo ein Stück vier. — Alſo 
laßt hören, Mathias, was braucht Ihr noch?“ 

„Der von C. ſchrieb mir vor einigen Tagen, es ſei eine paſ— 
ſende Gelegenheit da, eine größere Anzahl hinüber zu bringen, 
auch könne er ſehr gut im Ganzen ein Stück zwanzig placiren, 
natürlicher Weiſe über die Hälfte Buben; ſechs, höchſtens acht 
Mädchen dürfen darunter ſein.“ 

„Doch nur Mädchen unter zehn Jahren,“ ſagte Herr Sträu— 
ber, der unterdeſſen ein Papier aus der Taſche gezogen hatte. 
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„Verſteht ſich,“ entgegnete der Hausherr, „die über ſechs— 
zehn gehören in ein ganz anderes Regiſter und können viel vor— 
theilhafter in der Nähe untergebracht werden.“ 

„Davon nachher!“ verſetzte Mathias. — — „Um nun 
den Transport vollzählig zu machen, fehlen mir noch ungefähr 
zehn Buben, aber es müſſen anſehnliche Kerle ſein. — Was habt 
Ihr nun für mich im Auge, und welche Preiſe wollt Ihr machen? 
Seid aber billig, denn wir leiden doch alles Riſiko: wenn wir 
abgefaßt werden, iſt nicht nur alles Geld hin, ſondern es könnte 
uns auch leicht an den Kragen gehen.“ 

Meiſter Schwemmer nahm ruhig eine Priſe, dann nickte er 
mit dem Kopfe und ſagte pfiffig lächelnd: „Ja, ja, die Gefahr 
iſt groß, aber nicht fo ſehr für Euch, wie für mich. Ihr ſeid 
gedungen worden, mit den Kindern zu reiſen, — was wißt Ihr 
mehr von der Sache? Ihr thatet nur, was man Euch befohlen, 
aber an Unſereinem bleibt's hängen. Ihr, Mathias, ſeid ein 
rüſtiger Mann, ohne Anhang, Ihr ſchlagt Euch im Nothfalle 
durch ein halbes Dutzend Polizeidiener durch, gewinnt das Freie, 
haltet Euch ein halbes Jahr verſteckt und ſeid ein Mann bei der 
Stadt wie vorher. — Aber ſeht mich an: ich bin ein armer kran— 
ker Kerl, der ſich kaum vom Stuhle rühren kann, habe auch noch 
eine große Wirthſchaft am Hals, eine Wirthſchaft, bei der es mir 
ſehr unangenehm wäre, wenn die da droben einmal ihre Spür— 
naſe hinein ſteckten.“ 

„Wozu das Gefaſel!“ erwiederte Mathias ärgerlich. „Sagt, 
was Ihr habt und Eure Preiſe, ich brauch' es ja nicht zu neh— 
men, wenn es mir nicht anſteht. Und daß Ihr mich ſchindet, 
wo Ihr könnt, weiß ich ohne Eure Vorrede. Alſo heraus 
mit der Sprache! Könnt Ihr mir ein Stück zehn Buben ver⸗ 
ſchaffen?“ 
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„Seid nur nicht immer fo ſtürmiſch!“ ſagte der Andere. 
Und dabei zog er unter ſeinem Sitze ein Papier hervor. „Man 
meint immer, wir wollen uns am Halſe faſſen, und ſcheiden doch 
meiſtens als die beſten Freunde. — Hier iſt eine artige Lifte,“ 
fuhr er nach einer kleinen Pauſe fort, während welcher er in das 
Papier geblickt, „aber da nicht viele Kinder dabei ſind, die keine 
Eltern mehr haben, ſo kommt die Sache etwas höher zu ſtehen.“ 

„Gebt her,“ ſprach raſch Mathias, indem er das Papier 
in die Hand nahm und durchflog. — „Die vier Oberen hier 
koſten nicht viel, aber für die anderen ſechs finde ich den Preis 
unverſchämt geſtellt. — Da Einer mit vierzig Thalern.“ 

„Deſſen Stiefmutter ein tüchtiges Geſchenk verlangt hat.“ 

„Da Einer ſogar mit ſechszig Thalern.“ 

„Iſt ſchon zehn Jahre alt und hat eine Schweſter, die an 
ihm den Narren gefreſſen hat. Koſtet mich an zwanzig Thaler an 
Briefen und Zeugniſſen, um zu beweiſen, daß der Bube in eine 
gute Lehre kommt.“ 

„Wird ſich wundern,“ brummte Mathias, während er an 
den Fingern rechnete. Dann ließ er die Hand mit dem Papiere 
ſinken und ſagte: „Aber daß ſie Alle gerade gewachſen ſind, da— 
für ſteht Ihr mir natürlich ein.“ 

„Verſteht ſich von ſelbſt,“ erwiederte Meiſter Schwemmer. 
„Ihr zahlt überhaupt nicht eher, bis der ganze Transport bei 
einander iſt und Ihr Alles durchgemuſtert habt. — — Na, macht 
kein ſo finſteres Geſicht; es iſt und bleibt doch ein gutes Ge— 
ſchäftchen.“ 

Mathias hatte die Hände auf den Rücken gelegt und blickte 
gedankenvoll durch das Fenſter in den kleinen Hof. 

Frau Bilz, welche gerade vor ihm ſaß, ſchaute aufmerkſam 
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in ſeine düſteren Züge, und ihre Hände, die bis jetzt über einan— 
der lagen, falteten ſich langſam zuſammen. 

„Ich muß überhaupt ſchon geſtehen,“ ſagte Mathias nach einer 
Pauſe, „daß mir dieſes Geſchäft vollkommen entleidet iſt; es iſt doch 
das Niederträchtigſte, was ich kenne, — ein förmlicher Sclavenhan— 
del, und ein Selavenhandel, weit ſchlimmer wie der, den ſie drüben 
in Amerika betreiben. Dort wechſelt fo ein armer Teufel von Schwar— 
zem oder ſo ein Kind nur ſeinen Herrn; der Eine iſt ein Bischen 
beſſer, der Andere ein Bischen ſchlimmer, aber ihr Leben bleibt ſich 
im Allgemeinen gleich; ſie müſſen freilich arbeiten, ſie bekommen 
auch wohl ihre Schläge, aber an Leib und Seele werden fie darum 
nicht ſchlechter, und wenn ſie auch durch ein Dutzend der verſchie— 
denartigſten Hände gegangen wären. Aber bei dem Sclavenhan— 
del, den wir betreiben, iſt es doch ganz, ganz anders.“ 

„Ja, ja,“ ſprach die Frau beiſtimmend. 

„Was wird aus den Geſchöpfen, die wir in ein fremdes 
Land hinüber führen? Bekommen ſie vielleicht einen Herrn, der 
für ſie ſorgt, der fie zur Arbeit anhält, der ſie lehrt und im Noth- 
falle auch nährt? — Nein! nein! gewiß nicht! Die Buben wer- 
den nach und nach Bettler von Profeſſion, Hallunken, Spitzbuben, 
Räuber und Mörder, und die Mädchen — na! Denen geht's 
noch viel ſchlimmer. — Das verſichere ich Euch, Meiſter Schwem⸗ 
mer, alle Thaten unſeres Lebens, die wir im Dunkeln verübt, alle 
die zuſammen genommen werden einmal nicht ſo ſchwer wiegen, 
wie der Jammer eines Einzigen dieſer unglückſeligen Geſchöpfe, 
wenn es am Ende eines elenden, ſündhaften Lebens verkommen 
und jammervoll hinter irgend einer Hecke zum Teufel fährt.“ 

Die Frau nickte ſtumm mit dem Kopfe, und Herr Sträuber, 
der, ſo lange Mathias in der Nähe war, außerordentlich wenig 
ſprach, ſchien ihn tröſten zu wollen, indem er ſagte: „Man muß 
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das nicht fo genau nehmen bei dem Mathias, er hat feine ſchwa— 
chen Augenblicke, nachher hat er doch wieder Alles vergeſſen.“ 


Für dieſe Worte warf ihm dieſer einen nichts weniger als 
freundſchaftlichen Blick zu, dann ſteckte er die Hand auf die Bruſt 
unter ſeinen Rock und erwiederte: „Leider iſt es wahr, daß mir 
ſolche Gedanken nur auf Augenblicke kommen, aber auch das iſt 
ſchon was werth, und ich bin mir gerade recht wie ich bin. Wenn 
ich auch zuweilen im Schmutz wate, tief bis an die Knie, ſo iſt 
es mir doch auch wieder einmal behaglich, trockenen Fußes über 
einen hohen Berg zu marſchiren und ein Bischen ſchöne Ausſicht 
nach vorwärts zu genießen. Das nennt Ihr freilich hie und da 
ſolche Gedanken haben, aber es iſt doch, beim Teufel! beſſer, auch 
nur bisweilen ſolche Gedanken zu haben, als immer und ewig im 
feuchten Dreck daher zu ſchlampen, der Euch freilich nie recht be— 
ſchmutzt, aber auch nie nur eine Secunde lang reinlich erſcheinen 
läßt. — Doch was werfe ich Perlen vor die Säue, wie es in dem 
Sprichwort heißt!“ — Damit ſchlug er das Papier zuſammen, 
griff nach ſeinem Hute und ging, ohne ein Wort weiter zu ver— 
lieren, zum Zimmer und zum Hauſe hinaus. 


Herr Sträuber blickte ihm nach, bis er über den Hof ver— 
ſchwunden war, dann gewann er mit einem Male ſeine ganze 
Redſeligkeit wieder. — „Es iſt hart,“ ſagte er, während er ſei— 
nen Hemdkragen hervor zog, „mit ſolchen Menſchen umgehen zu 
müſſen, für einen Mann von Erziehung, wie ich, mit einem 
Kerl, wie dieſer Mathias. Würde ſich vielleicht kein Gewiſſen 
daraus machen, Jemand für ein paar Gulden niederzuſtechen, und 
nimmt ſich da heraus, vor uns von beſſeren Gefühlen zu reden. 
— — Das käme mir vielleicht zu, wenn ich an meine Jugend 
und früheren Tage denke.“ 
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„Er ſpricht nicht nur zuweilen etwas Gutes,“ ſagte die 
Frau, „ſondern er thut es auch.“ 

„Da wäre ich neugierig,“ meinte Herr Sträuber. 

„Draußen in der Vorſtadt, wo wir wohnen, wurde vor— 
geſtern ein armer Weber mit ſechs lebendigen Kindern und wenigem 
armſeligem Hausrath bei dem ſcheußlichſten Wetter auf die Straße 
geſetzt. Ihr könnt Euch den Jammer gar nicht denken.“ 

„Ja, ich weiß es,“ bemerkte lächelnd Meiſter Schwemmer. 

„Das Weib,“ fuhr Frau Bilz fort, „hat ein kleines Kind 
an der Bruſt, und Beide waren blau vor Kälte. Da kam Ma- 
thias und verſchaffte ihnen in einem Hinterhauſe ein ganz ordent= 
liches Unterkommen.“ 

„Aber er ſtellte Bedingungen dabei?“ fragte beſorgt der 
Hausherr. 

„Nein,“ entgegnete die Frau, „davon weiß ich nichts. — 
Im Gegentheil: er rieth dem Manne, Bedingungen, die ihm ein 
Anderer geſtellt haben mußte, um keinen Preis einzugehen.“ 

„Soll ihn der Teufel holen!“ rief Meiſter Schwemmer. 

„Und was waren das für Bedingungen?“ fragte Herr 
Sträuber. 

„Wieder ein Menſchenhandel,“ ſagte achſelzuckend die Frau. 

„Und alſo der Mathias rieth ihm wirklich davon ab?“ fragte 
der Mann am Ofen, der ſein Taſchentuch zuſammen knitterte und 
es dann ſchnell an feinen Mund drückte, um einem Huſtenanfall 
zuvor zu kommen, den augenſcheinlich der Zorn bei ihm erregt. 
— „Ja, — ja,“ ſagte er nach einer Weile, als er wieder etwas 
zu Athem kam, „ſoll — ihn — lothweis — der Teufel — ho— 
len! — — — — Verdirbt Einem — den ſauberſten — Handel.“ 

„Seht Ihr wohl,“ ſprach Herr Sträuber, „iſt das kamerad— 
ſchaftlich? Das nenne ich unter Freunden Verrath. Und paßt nur 
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einmal auf, wir können uns noch Alle vor dem Kerl in Acht 
nehmen; auf einmal wird man unſere Schliche kennen, wir ſind 
gefaßt und er ſpaziert hohnlachend umher.“ 

„Davon iſt kein Gedanke,“ verſetzte Meiſter Schwemmer, 
„Mathias iſt treu und redlich wie Gold. — Sträuber, wie könnt 
Ihr ſo Etwas denken!“ 

„Nehmt Euch ja in Acht,“ ſagte ruhig die Frau, indem ſie 
ihm einen verächtlichen Blick zuwarf, „daß Eure Gedanken nicht 
außer dieſem Hauſe laut werden und ihm zufällig zu Ohren 
kommen. Das wäre eine ſcharfe Ecke für Euch; an der könntet 
Ihr Euch blutig ſtoßen.“ 

„Und Blut iſt nicht ſeine Leidenſchaft,“ ſprach achſelzuckend 
Meiſter Schwemmer. — „Doch gehen wir an unſer weiteres Ge— 
ſchäft. — Was wir ſprechen, bleibt ja unter uns,“ fuhr er lä— 
chelnd fort, als er ſah, daß ſich das Geſicht des Herrn Sträuber 
bedeutend verlängerte. „Da habe ich zwei Aufträge von unſerer 
Freundin, der Madame Becker.“ 

„Aha! die in der alten Kaſerne!“ ſagte Frau Bilz. 

„Dieſelbe. — Das iſt ein verfluchtes Weibsbild und verdient 
Geld wie Heu; ſie hat, wie ſie mir ſagte, in D. und F., vier 
Stunden von hier, zwei junge Mädchen aufgeſpürt, zwiſchen 
ſechszehn und achtzehn Jahren, friſche, ſchöne, ſaftige Land— 
pomeranzen, die gern einen Dienſt in einer großen Stadt haben 
möchten; hier iſt es nun zu nah, deßhalb will ich ſie an einen 
Geſchäftsfreund nach B. ſenden, wo eine ſtarke Nachfrage nach 
ſolch' unberührter Waare iſt. Die Becker hat den beiden Mädchen 
nun vorgeſchwindelt, ſie kämen dort in ein ganz anſtändiges Haus, 
erhielten einen bedeutenden Lohn und brauchten ſich nur mit fei= 
ner Arbeit zu beſchäftigen. — Und das iſt ja Alles wahr,“ fuhr 
der alte Sünder kichernd fort, indem er ſich die Hände rieb. — 
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„Sie fürchtet aber nun, wenn die beiden Mädchen auf der Eiſen— 
bahn hieher fahren, ſo könnten ſie am Ende zu Leuten zu ſitzen 
kommen, die ihnen die ganze Geſchichte verdächtigen würden und 
ihnen — es könnten ja ſogar welche von B. ſein — geradezu 
ſagen, die Adreſſen ſeien falſch und die Häuſer exiſtirten dort gar 
nicht. — Verſteht Ihr mich?“ 

„Vollkommen,“ entgegnete Herr Sträuber. 

Und die Frau nickte ſtillſchweigend mit dem Kopfe. 

„So, nun paßt auf,“ fuhr der Hausherr fort. „In circa 
acht Tagen werden die beiden Mädchen von D. und F. abreiſen. 
Man wird Euch Alles das noch genau mittheilen; dann fahrt 
Tags vorher Ihr, Frau Bilz, nach D. und der Sträuber nach F. 
Ihr, Frau, bekommt ein genaues Signalement des einen Mädchens, 
fest Euch zu ihr hin und plaudert mit ihr; in F. nun kommt zu= 
gleich mit dem anderen Mädchen dort Euer Bruder auf die Bahn.“ 

„Welcher Bruder?“ fragte mißtrauiſch Herr Sträuber. 

„Nun, Ihr ſtellt den Bruder vor. — O ich weiß ſchon, 
was Ihr ſagen wollt, Frau Bilz zieht ſich ein Bischen ſtädtiſch an, 
darauf könnt Ihr Euch verlaſſen. — Alſo Ihr ſteigt mit dem an— 
deren Mädchen in F. ein, habt wo möglich ſchon im Wartſaal ein 
paar Worte mit ihr gewechſelt, findet Eure Schweſter und ſetzt 
Euch nun, wenn es geht, alle vier zuſammen. — Verſtanden?“ 

„Natürlicher Weiſe,“ entgegnete Herr Sträuber. „Wir laſ— 
ſen uns dann von den beiden Mädchen erzählen, wohin ſie wollen.“ 

„Richtig, richtig! Ihr erfahrt, daß ſie nach B. gehen, Ihr 
Beide ſeid auch daher, und könnt ihnen nun über die Häuſer, 
wohin ſie adreſſirt, die allerbeſte Auskunft geben. — Sobald Ihr 
nun mit den Beiden hier ankommt, fo ſeid Ihr ihnen augenblick 
lich behülflich, daß ſie Plätze nach B. nehmen. Ihr, Sträuber, 
habt nun hier Geſchäfte und bleibt da, die Frau aber begleitet 
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die Mädchen und bringt ſie in B. nach einem gewiſſen Hauſe, das 
man ihr bezeichnen wird. — So, das wäre im Reinen. Ihr 
habt doch keinen Zweifel mehr?“ — 

Frau Bilz zuckte mit den Achſeln und ſagte: „Ich wußte 
ſchon um die Geſchichte; ich war geſtern bei der Becker, die mit 
mir davon ſprach.“ 

„Nun, da werdet Ihr auch gehört haben, daß ich Euch ſo— 
gleich vorſchlug,“ erwiederte der Hausherr, nachdem er eine ſtarke 
Priſe genommen. „Ja, Ihr ſeht, Frau Bilz, daß ich immer an 
Euch denke, wo es Etwas zu verdienen gibt.“ 

Die Frau gab hierauf keine Antwort, ſondern ließ den Kopf 
auf die Bruſt ſinken und ſpielte mit den Bändern ihrer Schürze. 


Herr Sträuber erhob ſich von ſeinem Stuhle, ſtrich ſein 


Haar zurück, ſetzte den Hut auf und zog ſeine baumwollenen 
Handſchuhe an. 

„Und werden wir Geld zu dieſer Fahrt von Euch bekom— 
men?“ fragte er, während er die Briefe, die er vorhin geſchrie— 
ben, in die Taſche ſteckte. 

„Allerdings,“ antwortete vergnügt der Hausherr, der heute 
gute Geſchäfte gemacht hatte, „kommt nur am Samſtag, da ſollt 
Ihr Alles haben: Geld, Adreſſe und die genaue Beſchreibung 
von einem Paar ſehr hübſcher Mädchen.“ 
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Weihnachtsfreuden. 


So war denn auch wieder einmal Weihnachten gekommen, 
dieſe frohe und glückſelige Zeit für Alt und Jung, — für 
die Erſteren zum Geben, für die Letzteren zum Empfangen; und 
wer dabei die größte Freude hat, iſt noch unentſchieden. Wie 
bemühen ſich die Kleinen vor dieſem feſtlichen Abend, alles Unan— 
genehme, das ſie den Eltern zugefügt, vergeſſen zu machen und 
ſich nur darzuſtellen in ihren guten und ſchönen Eigenfchaften, 
Ja, ſchon vier Wochen vor Weihnachten geht es in den Schulen 
und zu Haus ungleich ſtiller her als das ganze Jahr; man hört 
nicht das verdächtige Klopfen des Lineals, man vernimmt wenig 
Scheltworte, und wozu früher eine ganze lange Ermahnungs— 
predigt nothwendig war, das thut jetzt ein einfaches Achſelzucken 
und die hingeworfene Bemerkung: „Nun ja, es iſt ja nächſtens 
Weihnachten, da wird ſich Alles das ſchon finden.“ 

Aber nicht blos die Kinder freuen ſich unbeſchreiblich auf 
dieſen Abend, auch für Manchen der Erwachſenen iſt das eine 
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Zeit, wo man gegenſeitig auf ſo ungenirte Art anonyme Geſchenke 
empfangen und machen kann, wo ſich ſo plötzlich auf dem Teller 
dieſer oder jener jungen Dame, oder mit einer zierlichen Auf— 
ſchrift am Baume hängend, ein kleines elegantes Etui findet, und 
wenn man es öffnet, darin ein Ring, ein Armband oder der— 
gleichen. — Freilich wird Mama ſelbſt an dieſem heiligen Abend 
die Augenbrauen etwas in die Höhe ziehen, und die jüngeren 
Schweſtern, die noch keine Armbänder bekommen, oder auch wohl 
die ältere, die keine mehr erhält, verächtlich die Näschen rüm— 
pfen und mit Abſicht leicht darüber hinweg zu blicken verſuchen. 
— Das thut Alles nichts; wie ſchon bemerkt, an dem Abend 
wird Manches verziehen oder Manches geglaubt. 

„Ach! dieß ſchöne Geſchenk wird von Onkel Karl ſein!“ 
ſagt die Betreffende, indem ſie mit außerordentlicher Geſchicklich— 
keit ein kleines Papierchen verſchwinden läßt, das unter dem 
Armband gelegen. „Ach! Onkel Karl, das iſt zu viel! Nein, 
das iſt zu viel!“ 

Onkel Karl, ein alter geiziger Hageſtolz, ſteht daneben mit 
einem höchſt dummen und verblüfften Geſicht; befindet er ſich nun 
augenblicklich unter dem Einfluß von einiger Geiſtesgegenwart, 
die ihm aber gewöhnlich mangelt, ſo macht er grinſend ein breites 
Maul, lächelt ziemlich blödſinnig und iſt unverſchämt genug, die 
warmen Küſſe feiner lieblichen Nichte für Rechnung eines Anderen 
in Empfang zu nehmen. 

Du erinnerſt dich gewiß, theurer und geneigter Leſer, ſo 
lebhaft wie wir dieſer herrlichen, ſchönen Weihnachtszeit. Du 
kannſt das nicht vergeſſen, nicht einmal in dem ſchlimmen Falle, 
wenn du ſelbſt lange, lange Zeit hindurch Niemanden etwas Gu— 
tes mehr beſcheert haſt, oder wenn dir ein böſes Schickſal wäh— 
rend vieler Jahre nur Fußtritte oder Ohrfeigen gab. Ja, auch 
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dann wirſt du dich, wenn auch wehmüthig, jener Zeit erinnern, 
wo du zum letzten Male etwas Angenehmes beſcheerteſt oder wo 
dir was Angenehmes beſcheert wurde. — 

Ach! es iſt etwas ſo Köſtliches um die Erinnerung, um 
eine angenehme Erinnerung, und wenn wirklich deine Seele ſchon 
lange mit dickem Staube bedeckt iſt oder ſich dein getäuſchtes und 
verrathenes Herz mit einer feſten Schaale umzogen, — an dieſem 
Abend ſteigt jener auf, zerſchmilzt dieſe, und du fühlſt, wie dich 
ein ſüßer Schauer durchzieht, — wenn du das nämlich fühlen 
willſt — ſeltſame Töne, bunte, glänzende Bilder, und Alles das 
eingehüllt in den wohlbekannten Duft der Tannennadeln und des 
herabträufelnden Wachſes. 

Dann eile hinaus auf die Straße, um dich unter den Glück— 
licheren umzuſchauen, ſelbſt wenn es nebelt oder ſogar einzelne 
Schneeflocken vom dunkeln Himmel herab dich in großen Kreiſen 
umflattern, und zuletzt auf deiner Naſe oder deiner Wange zer- 
ſchmelzen. Das gehört mit zum heiligen Chriſttag, und iſt das 
wilde Wetter zuweilen liebend den Tauſenden von Tannenbäumen 
nachgezogen, die man aus dem finftern Wald hieher verſetzt. 

Wer achtet aber dieſes Wetters? — Niemand. Selten ſiehſt 
du einen Regenſchirm aufgeſpannt, und die Damen behelfen ſich 
ſogar, indem ſie dichte Kaputzen über den Kopf ziehen und von 
unten mit ſoliden Ueberſchuhen verwahrt ſind. Man hat auch 
keine Zeit, nach dem Wetter zu ſehen oder den Regenſchirm zu 
balanciren; man muß nur dafür ſorgen, daß man nicht an die 
Begegnenden anſtoßt und ſeine koſtbaren Waaren unverſehrt nach 
Hauſe bringt. 

Die ſchönſte Stunde an dieſem Abend iſt gleich nach der 
Dämmerung, wenn die Ladendiener eilfertig die Glaslampen an— 
gezündet haben, und wenn es nun wie ein Aufſchrei höchſter Luſt 
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durch die Glasſchränke zieht, wenn Alles heller wird als am 
Tage; denn die Sonne vermag nicht in den dunkeln Winkel zu 
dringen, wo die Schaukelpferde ſtehen, oder dort hinten in die 
Ecke neben dem Ofen, wo ſich die hölzernen Gewehre, die Sä— 
bel, Schwerter und Peitſchen befinden. 

Jetzt aber ſtrahlt Alles von Licht und Glanz. 

Es glänzt das Gold auf den Helmen und Harniſchen der 
Rittersmänner, man ſieht die Mähnen der Roſſe flattern, und 
hell ſtrahlen die Fenſter dieſes Schloſſes oder jener Burg. Wie 
galoppiren die Pferde dort vor der reichen, bunten Caroſſe, wie 
anmuthig lächelt die Dame in derſelben, und wie gräulich ver— 
zieht der edle Nußknacker ſein häßliches Geſicht! Sollte man doch 
glauben, er ſchiele ordentlich links hinüber nach jener großen, 
ſchönen Puppe in weißem, geſticktem Atlaskleide mit wirklichen 
Schuhen an den Füßen und ächtem Haar auf dem Kopfe. Dieſes 
Geſicht iſt aber auch der Mühe werth, betrachtet zu werden: die 
runden, ſchneeweißen Wangen, angetupft mit einem zarten Roth, 
der zuſammen gezogene Mund, ſo klein, daß er gar nicht in Be— 
tracht kommt, die unbedeutende Naſe und hauptſächlich die großen 
blauen Augen von unausſprechlichem Glanze und einem Ausdruck, 
der über alle Beſchreibung geht. Sie blickt verwundert vor ſich 
in das Gewölbe; und wie in tiefe Gedanken verſunken ſchaut ſie 
keine Menſchenſeele an, ſondern ſtarrt weit, weit hinaus in die 
unmeßbare Ferne. — 

Jeder aber iſt wie gefagt an dieſem Abend eilig und hat für 
den beſten Freund keine Zeit; Der hat dieß, Jener das vergeſſen, 
und da heute Abend Mägde und Knechte alle Hände voll zu thun 
haben, ſo muß er ſelbſt rennen und laufen, um das Verſäumte 
herbei zu holen. 

„Da wäre ich ſchön angekommen,“ ſagt ein dicker Herr im 
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Laden zu einem ſehr dürren, der Wachslichter ausſucht, „meine 
Frau hat ſich ein Portemonnai gewünſcht, wie ſie es vor acht 
Tagen bei der Staatsräthin geſehen. Wiſſen Sie, von däniſchem 
Leder mit Stahlſchloß; ich verſichere Sie, beſter Freund, es iſt 
gut, daß es mir jetzt noch einfiel, ich hätte böſe Feiertage gehabt.“ 


„So kann man Unglück haben!“ ruft ein anderer Herr, 
der eilig in den Laden tritt. — „Bitte um neue Glaskugeln,“ 
ſagt er zu dem Ladendiener, der mit offenem Munde herbei eilt. 
„Da ſehen Sie die Beſcheerung,“ wendet er ſich an den dicken 
Herrn, „gehe ich noch von hier aus zur Putzmacherin — ſie hat 
die Sammetmantille für Madame noch nicht geſchickt, — und da 
ich warten ſoll, ſetze ich mich nieder auf einen Stuhl und auf 
die Glaskugeln. Es iſt nur ein Wunder, daß mir kein Scherben 
irgendwo eingedrungen iſt., — So. — Wie viel machts?“ 

„Einen Gulden und zwölf Kreuzer.“ 


„Hier ſind ſie. — Gute Nacht, ihr Herren, vergnügte 
Weihnachten!“ 

Wer aber auch nicht im Stande iſt, Glaskugeln, Sammet— 
mantillen oder Portemonnais zu kaufen, wie ſie die Staatsräthin 
hat, ja wer es kaum zu einem verkrüppelten Tannenbaume und 
zu einigen vergoldeten Nüſſen zu bringen im Stande iſt, freut 
ſich des Lebens und iſt mit den Seinigen heiter und guter Dinge. 
Das hölzerne Pferd, das der Vater geſchenkt erhielt, wird auf's 
Künſtlichſte wieder hergerichtet, die Mutter macht einen neuen 
Zaum, der Vater einen ſuperben Schweif von Baumwolle, der 
aus der Dintenflafche ſchwarz gefärbt wird. Am Baume hängen 
ein paar Brezeln oder einige Wecken an Schnüren, auf dem Tiſche 
liegen die neuen Höschen und das neue Wamms mit glänzenden 
Knöpfen beſetzt, und mit weit aufgeriſſenen Augen wird Alles 
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das betrachtet, bis auf die Ruthe, die am Baume ſchwebt, und 
die verſtohlene, ehrerbietige Blicke auf ſich zieht. 

Selbſt die Armen, denen zu Haus kein Weihnachtsbaum 
glänzt, denen Vater und Mutter nichts zu beſcheeren im Stande 
ſind, erfreuen ſich am heutigen Abend der allgemeinen Pracht und 
Herrlichkeit, und es muß ſchon ein beſonderer Segen in der heu— 
tigen Nacht über alle Menſchenkinder ausſtrömen, der Neid und 
Mißgunſt nicht aufkommen läßt; denn die Kleinen da draußen 
vor dem Fenſter, die ſo eben noch frierend durch die Straßen zo— 
gen, bleiben jetzt plötzlich ſtehen, als ſie den herrlichen Lichter— 
glanz erblicken, klettern an das Fenſter des Erdgeſchoßes empor 
und blicken mit leuchtenden Augen ſo lange in die hellbeſtrahlte 
Stube auf den Tannenbaum mit den vielen Lichtern, auf all' die 
ſeltſamen Spielſachen, bis der Hauch ihres eigenen Mundes die 
Scheibe trübt und Alles in einem dichten Nebel verſchwimmt. 

Wenn aber ein gutes Kind drinnen im Zimmer ſieht, daß 
vor dem Fenſter ſo arme kleine Geſchöpfe ſtehen, denen der heilige 
Chriſt am heutigen Abend nichts beſcheert, als Hunger und Kälte, 
ſo erbittet es ſich von den Eltern etwas Spielzeug und Backwerk, 
öffnet leiſe das Fenſter und reicht es den armen Kindern hinaus. 
Die nehmen es, und geblendet von dem Lichterglanz glauben ſie 
vielleicht, es ſei am Ende das Chriſtkind ſelbſt geweſen, das ſie 
beſcheert, und eilen mit dieſer frohen Botſchaft nach Hauſe, indem 
ſie das, was ſie erhalten, freudeſtrahlend vorzeigen. 

Dazu läuten die Glocken der Kirche, die tiefen Töne der 
Orgel dringen aus den geöffneten Thüren hervor, und die Menge 
ſtrömt ab und zu, um die Krippe mit dem heiligen Chriſt zu ſehen, 
die am Hochaltar enthüllt wird. Der Boden der Kirche iſt feucht 
und die Fußtritte hallen wider auf dem Steinpflaſter; die Regen— 
ſchirme und naſſen Mäntel verbreiten einen ſonderbaren Geruch, 
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und dazu duftet der Weihrauch fo bekannt und angenehm. Man 
verrichtet ſein Gebet, eilt wieder hinaus, und vor der Kirchen— 
thüre blickt man aufwärts, ob der Himmel ein freundliches Ge— 
ſicht mache und gute Feiertage verheiße. — Ah! es ſind da viele 
ſchwarze Wolken, doch wird er über uns an einer kleinen Stelle 
heller und es erſcheint ein ſchöner blauer, ſanft ſtrahlender Stern. 
Der iſt vielleicht ein Prophet für gutes Wetter, oder es iſt auch 
jener Stern, der ſich immer über der Krippe des kleinen Chriſt— 
kindes zeigt und dem die heiligen drei Könige nachgegangen. — 
— Ja, der muß es ſein, — geſchwind nach Hauſe, das muß man 
den Kindern erzählen. — — 

Wenn an einem ſolchen Chriſtabende die Menge der Käufer 
und Käuferinnen anfängt in den Gewölben nachzulaſſen, — das 
geſchieht nun nach ſechs Uhr, — ſo werden die meiſten der Laden 
geſchloſſen, damit auch die den ganzen Tag ſo beſchäftigten Leute 
jetzt ſchon ihren Feiertag beginnen können, oder man läßt vielleicht 
noch zur Beaufſichtigung des Ganzen eine der Ladenjungfern zu— 
rück, die ſich alsdann verdrießlich an den Tiſch ſetzt, den Kopf 
auf die Hand ſtützt und wohl an ihre Heimath denkt, wo jetzt 
Alles heiter und vergnügt um den Chriſtbaum ſteht, während ſie 
hier noch ein paar Stunden allein ſitzen muß. Das Geſchäft darf 
noch nicht geſchloſſen werden: es könnte vielleicht noch ein ver— 
ſpäteter Kunde etwas brauchen. 

Dieſe Vorſicht war denn auch in einem der größten Laden 
der Hauptſtadt nicht unnöthig, und die junge Dame, welche hier 
ſaß, hatte ſehr Unrecht, als ſie ſo eben einen kleinen Monolog 
hielt, worin ſie von hartem Dienſte ſprach und von überflüſſigen 
Quälereien, die darin beſtänden, noch hier ſitzen zu müſſen, nach— 
dem ſchon Alles längſt auf feine Zimmer gegangen; — denn kaum 
hatte fie ihn beendigt, fo fuhr ein Wagen dicht vor die Laden— 
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thüre, und ein Herr, der darin ſaß, öffnete den Schlag ſelbſt, 
ſprang heraus und trat in das Gewölbe. 

„Schon dachte ich, es wäre auch hier geſchloſſen,“ ſagte er 
laut und luſtig, „und das wäre mir äußerſt unangenehm geweſen, 
denn ich muß Sie noch bei ſpätem Abend bemühen und Sie um 
das Neueſte bitten, was es in kleinen ſeidenen Halstüchern für 
Damen gibt.“ 

„Ah! Herr Doctor!“ verſetzte das Mädchen, das eifrig auf— 
geſprungen war. „Wir werden nur heute Abend bei Licht die 
Farben nicht recht unterſcheiden können; das nimmt ſich Alles 
bei Tage anders aus.“ 

„Sie haben vollkommen Recht, mein Kind,“ entgegnete 
der Herr; „aber meine Zeit am Tage iſt außerordentlich koſtbar, 
namentlich im Winter, wo es fo viele Kranke gibt. — Und dann 
verlaſſe ich mich auch auf Ihren Geſchmack. — Bringen Sie auch 
ſogleich einen Carton mit Damenhandſchuhen, davon kann ich 
auch was brauchen,“ rief er dem Mädchen nach, das nach dem 
Hintergrunde gegangen war, um das Verlangte zu holen. — 
„Gott! ich hätte beinahe den ganzen Weihnachtsabend vergeſſen!“ 

„Das würde der Frau Doctorin nicht lieb geweſen ſein,“ 
ſprach lächelnd die Ladenjungfer, indem ſie die beiden Schachteln 
auf den Tiſch ſtellte. — „Aber das iſt Ihr Scherz, und Sie haben 
gewiß ſchon ſeit mehreren Tagen prächtige Sachen für die lieben 
kleinen Kinder bereit liegen.“ 

„Ah! das will ich meinen!“ erwiederte der Herr; „den 
Kindern eine Freude zu machen iſt leicht; man findet da immer 
Geſchichten, die ihnen gefallen. Aber bei den Erwachſenen — 
— iſt das oft unendlich ſchwer,“ ſetzte er leiſer hinzu. 

„Sehen Sie, Herr Doctor, dieſe kleinen Shawls find das. 
Neueſte, was wir haben. — Und ſehr elegant.“ 
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„Ja, — nicht übel. Nehmen wir zwei: einen rothen und 
einen blauen; ich weiß nicht, welche Farbe meine Frau am Lieb- 
ſten hat. — Nun zu den Handſchuhen.“ 

Während das Mädchen den Carton öffnete, der das Ver— 
langte enthielt, und die zierlichen Pakete heraus legte, trat ein 
anderer Herr in den Laden, nahm unter der Thüre ſeinen Hut 
ab und ſchlenkerte ihn hin und her, um einige Schneeflocken zu 
entfernen, die darauf gefallen waren, da er keinen Regenſchirm 
bei ſich hatte. Dann bedeckte er ſich wieder und trat an den La⸗ 
dentiſch. 

Dieſer Herr trug eine Brille, und da ihm die Gläſer der— 
ſelben plötzlich anliefen, als er in das erwärmte Gewölbe trat, 
ſo zog er ſein Sacktuch heraus, nahm die Brille herunter und 
putzte ſie ſorgfältig rein, wobei er mit dem eigenthümlichen Blick, 
den die Kurzſichtigen gewöhnlich haben, vor ſich hinſtarrte. 

Das Mädchen bot ihm freundlich einen guten Abend. 

„Wählen Sie für mich,“ ſagte der Doctor, der über die 
Handſchuhpakete gebeugt ſtand, „nehmen wir meinetwegen zwei 
Dutzend, Numero ſteben hat meine Frau; die Farben will ich 
Ihnen überlaſſen.“ 

Der andere Herr hatte ſeine Brille ſchnell wieder aufgeſetzt, 
blickte den, der eben ſprach, von der Seite an, und dann klopfte 
er ihm leicht auf die Schulter. 

Der Doctor richtete ſich in die Höhe. 

„Ah! du biſt es, Alfons“ ſagte er. „Was treibt denn dich 
ſo ſpät hier in den Laden?“ 

„Oh!“ erwiederte dieſer, „wahrſcheinlich daſſelbe, was dich 
hieher führt. Ich brauche ebenfalls noch ein paar Kleinigkeiten 
für heute Abend. — Ihr kommt doch auch zu uns?“ 
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„Zur allgemeinen Beſcheerung; das verſteht ſich von ſelbſt. 
Ah! da haben wir noch nie gefehlt.“ 

„Dieſe Farben ſind ſchön,“ meinte das Ladenmädchen, in— 
dem ſie die ausgeſuchten Handſchuhe vor dem Doctor niederlegte, 
„es iſt die gleiche Qualität, die Ihr Herr Schwager vorhin ge— 
kauft, nur habe ich andere Farben ausgeſucht.“ 

„So, du haſt auch Handſchuhe für deine Frau gekauft?“ 
verſetzte der Doctor mit gleichgültigem Tone. Da er aber hiebei 
den Blick auf die ſeinigen warf, ſo bemerkte er nicht, daß Alfons 
in dieſem Augenblicke auf höchſt unangenehme Art ſein Geſicht 
verzog. 

„Ja, ich habe auch Handſchuhe gekauft,“ erwiederte dieſer 
nach einer Pauſe, „natürlich für Mariannen, aber — — nicht 
zum heutigen Abend; dafür habe ich ſchon andere Sachen. Ich 
werde ihr die Handſchuhe gelegentlich nächſter Tage geben. — 
Haſt du denn ſchon zu Hauſe die Kinder beſcheert?“ fragte er 
darauf, um von etwas Anderem zu ſprechen. 

„Nein, nein,“ antwortete der Doctor luſtig, „das kommt 
noch, und ich freue mich darauf, als wenn ich ſelbſt ein Kind 
wäre. Wenn man ſo den ganzen Abend wie ich in den verſchie— 
denſten Wohnungen herum kommt, und bald hier bald dort ju— 
belnde Kinderſtimmen hört, oder den Lichterglanz ſieht, wenn ſich 
in irgend einem dunkeln Gange plötzlich eine Thüre öffnet, und 
wenn man das Alles ſo aus der Ferne und eigentlich theilnahm— 
los mit anſehen muß, ſo iſt man ordentlich begierig darauf, dieß 
Feſt auch bei den Seinigen zu feiern.“ 

„Aber der Herr Doctor haben doch heute Abend ſchon be⸗ 
ſcheert,“ ſagte lächelnd das Ladenmädchen; „als ſie Nachmittags 
vorbei fuhren, reichte man dem Kutſcher von dem Hauſe gegen— 
über eine ganze Menge Sachen in den Wagen hinein.“ 
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„Ei, ei! der Herr Doctor!“ ſprach Alfons, indem er unan- 
genehm lächelnd ſeine Augenbrauen in die Höhe zog. 

5 Es war nur Kinderſpielzeug,“ fuhr das Ladenmädchen fort. 

„Ei der Tauſend! auch Kinderſpielzeug?“ meinte Alfons 
forſchend. „Doch nicht für deine eigenen?“ 

„O nein,“ entgegnete unbefangen der Doctor, während er 
den liſtig ausſehenden Schwager mit ſeinem offenen, ehrlichen 
Geſichte ruhig anblickte. „Ich habe da ſo arme Kinder in meiner 
Kundſchaft, die von keinem Menſchen etwas erhalten, und habe 
ich's mir angewöhnt, dieſelben am heiligen Chriſtabend ein 
wenig zu beſcheeren; es ſchmerzt mich ordentlich, wenn ich ſo 
arme Geſchöpfe bei ihrem Brod und ihren Kartoffeln, oftmals 
im kalten Zimmer, ſitzen ſehe und dabei an mein Haus denke, wo 
Oscar und Anna ſich in der behaglichſten Umgebung befinden 
und kaum einen vernünftigen Wunſch ausgeſprochen haben, ſo iſt 
dieſer auch ſchon erfüllt.“ 

„Aber mein lieber Freund,“ antwortete Alfons, „dieſe 
Ungleichheiten im menſchlichen Leben kann man unmöglich ebnen, 
und es muß ſo ſein.“ 

„Es muß allerdings ſo ſein,“ ſagte der Doctor, „doch iſt 
es an uns, fo viel wir im Stande find, dem Armen feine Armuth 
leicht zu machen.“ 

„Amen!“ ſetzte Alfons ſpöttiſch hinzu. — — Dann nahm 
er noch ein kleines Halstuch, dießmal für ſeine Frau, wie er ſagte, 
— er ſchien das vorhin bei dem Handſchuhkauf ganz vergeſſen zu 
haben, — dann wandte er ſich an ſeinen Schwager und ſprach: 
„Du kannſt mich wohl an mein Haus führen, es iſt für dich kein 
großer Umweg, und draußen regnet und ſchneit es durcheinander.“ 

„Das verſteht ſich von ſelbſt,“ erwiederte dieſer und bezahlte 
ſeine Rechnung. — „Steigen wir ein.“ 
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Die beiden Schwäger verließen den Laden, beſtiegen die 
Drotſchke des Arztes, und die müden Pferde, die den ganzen 
Tag auf dem Pflaſter herumgelaufen waren, gingen in einem 
ziemlich kurzen Trabe davon. 

Bei dem Hauſe des Commerzienraths ſetzte der Doctor ſeinen 
Schwager ab, und rief ihm dann zu: „Alſo bis nachher!“ 

Jetzt ſchimmerten erſt recht in allen Häuſern die Weihnachts⸗ 
bäume, jetzt konnte man erſt recht das Jubeln der Kinder verneh— 
men, jetzt war Freude an allen Ecken. 

Der Arzt blickte gern aus ſeinem Wagen heraus und freute 
ſich jedesmal, wenn er bei ſo einem hellerleuchteten Fenſter vor— 
überkam, wenn ſo die vielen brennenden Kerzchen wie kleine Blitze 
in ſeine Augen fuhren, um gleich darauf wieder zu verſchwinden, 
wenn der Wagen weiter rollte. Er kam am Weihnachtsabend 
ſelten jo ſpät wie dießmal nach Haufe, doch hatten ihn einige 
wichtige Krankheitsfälle zurückgehalten; ſonſt war er es immer, 
der den Weihnachtsbaum arrangirte, anzündete und dann die 
Kinder herbei rief. Das Letztere mochte er ſich auch heute nicht 
nehmen laſſen, weßhalb er befohlen hatte, mit dem Anzünden zu 
warten, bis er käme; auch war es noch nicht ſo ſpät — erſt ſieben 
Uhr — und die Hoffnung auf bevorſtehende Beſcheerung iſt ſchon 
im Stande, die kleinen Kinderaugen offen zu halten. 
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Weihnachtsleiden. 


Endlich hatte der Doctor ſeine Wohnung erreicht; er ſprang 
aus dem Wagen in's Haus und eilte die Treppen hinauf. Heute 
war es ihm lieb, daß die Glasthüre, obgleich gegen ſeinen Be— 
fehl, offen ſtand: brauchte er dann doch nicht lange zu klingeln 
und konnte gleich auf den Corridor gehen, wo ihn dann die Kin— 
der am Tritte erkannten, und ihm, wie namentlich bei ſolchen 
Veranlaſſungen gewöhnlich, entgegen ſtürzen würden. 

Aber dießmal kam Niemand, — er huſtete, er ſtieß mit ſei— 
nem Stock auf die Steinplatten, — umſonſt! Weder Oscar noch 
Anna ließen ſich ſehen. 

Kopfſchüttelnd öffnete er die Thüre zum Speiſezimmer, wo 
in der Regel der Chriſtbaum aufgeſtellt wurde; da war Alles 
finſter, aber es drang ihm ein Geruch entgegen von verbranntem 
Wachslicht und Tannennadeln, aber viel ſchärfer, als er gewöhn— 
lich vom Anzünden des Weihnachtsbaums entſteht. 

Eilig wandte er ſich hierauf nach dem Kinderzimmer, öffnete 
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haſtig die Thüre und wollte mit feinem gewöhnlichen Schritte 
eintreten, doch kam ihm das Stubenmädchen entgegen, legte den 
Finger auf den Mund und ſagte: „Bitte, Herr Doctor, etwas 
leiſe, ſie ſchlafen.“ 

„Wer ſchläft?“ fragte er überraſcht. 

„Nun, die Kinder, wenigſtens liegen ſie ganz ruhig.“ 

„Und ſchon ſo frühe, ehe ich den Weihnachtsbaum anzün— 
dete und ſie beſcheerte?“ i 

„Ja, — ja — Herr Doctor —“ erwiederte das Mädchen 
ziemlich verlegen, „es iſt uns heute Abend ein kleines Unglück 
geſchehen.“ 

„Wem iſt ein Unglück geſchehen?“ 

„Eigentlich nicht uns, ſondern der Frau Doctorin.“ 

„So iſt meine Frau krank?“ fragte der Doctor und wollte 
eilig das Zimmer verlaſſen. 

„Nein, die Frau Doctorin ſind ganz wohl, aber ich wollte 
nur ſagen: ihr iſt eigentlich das Unglück geſchehen mit den 
Kindern.“ 

„Um Gotteswillen! was iſt's mit den Kindern?“ rief er— 
ſchreckt der Vater. Und dabei drückte er das Mädchen auf die 
Seite und eilte wieder hinaus in's Zimmer. — „Wo iſt Frau 
Bendel?“ 

Die Aufgerufene kam zwiſchen den Betten hervor, in wel— 
chen die Kinder lagen und ging ihrem Herrn mit einem mehr ver— 
drießlichen als verlegenen Geſichte entgegen. 

„Mach' Sie doch keinen ſolchen Lärmen!“ ſagte fie zum 
Stubenmädchen! „man ſollte ja glauben, hier läge Alles in den 
letzten Zügen. — O, es iſt nicht ſo ſchlimm,“ wandte ſie ſich an 
den Doctor, „Oscar und Anna haben ein kleines Unglück ge— 
habt, wie das bei Kindern häufig vorkommt. Wir wußten nicht, 
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wo der Herr Doctor augenblicklich ſei, ſonſt hätten wir Sie gleich 
rufen laſſen; auch fuhr gerade der Herr Obermedieinalrath vor— 
bei, als ich an der Hausthüre ſtand, um mich nach Ihnen umzu— 
ſehen, und da rief ich dieſen herauf.“ 

Jetzt ſchien die ſehr große Geduld des Arztes vollkommen 
erſchöpft zu ſein. Er ſchwenkte ſeinen Stock heftig in der Hand 
und ſagte mit leiſer aber vor Zorn zitternder Stimme: „Wollen 
Sie nun endlich die Güte haben, Frau Bendel, mir gehörig der 
Reihe nach zu erzählen, was wieder in dieſem Hauſe für Dumm- 
heiten und Unglücke vorgefallen ſind?“ | 

Bei dieſen Worten warf das Stubenmädchen den Kopf in 
die Höhe und ging, heftig mit den Achſeln zuckend, an den Tiſch 
zurück, wo ihre Näherei lag. 

„Nun?“ ſprach der Hausherr ungeduldiger. 

„So fürchterliches iſt gerade nicht geſchehen,“ antwortete 
finſter Frau Bendel. „Und dann kann ich eigentlich nichts dafür, 
ich habe keine Dummheiten gemacht und man braucht nicht immer 
die Schuhe an mir abzuputzen. — Nun ja, der Chriſtbaum ſtand 
im Eßzimmer fertig, alle Spielſachen darunter und ſobald es 
dunkel wurde, wollte Madame die Beſcheerung vor ſich gehen 
laſſen.“ 

„Ich hatte aber befohlen, damit zu warten, bis ich nach 
Hauſe käme!“ 

„Dafür kann ich nichts; Madame befahl mir aber, wie 
ſchon geſagt, ſobald es dunkel würde, die Lichter anzuzünden.“ 

„Und Madame that das nicht ſelbſt?“ fragte verwundert 
der Hausherr. 

„Nein, Madame wollten ſpäter kommen, wenn die Kinder 
ihre Sachen erhalten hätten und der erſte Lärmen vorbei ſei.“ 

„Gerechter Gott!“ dachte der Doctor, und ſchlug die Hände 
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über einander, „das nennt die Frau einen Lärmen und will nicht 
ſehen, wie die Kinder mit den weit offenen, glänzenden Augen 
in das Zimmer treten, wie ſie überraſcht auf der Schwelle ſtehen 
bleiben, dann entzückt auf den leuchtenden Baum zuſtürzen, und 
nun nach und nach mit immer größerem Jubelgeſchrei ein Geſchenk 
um das andere entdecken! — Es macht der Frau kein Vergnügen, 
zu ſehen, wie ſie nun bei jedem neuen Stücke den Eltern dankbar 
in die Arme fliegen, ſie herzlich küſſen und darauf mit an den 
Tiſch hinziehen, um ihnen dieß oder das zu zeigen! — — — — 
Alſo Madame ließ den Baum anzünden?“ fuhr er nach einer 
Pauſe und zwar mit großer Ruhe fort, denn ſein Herz durchzog 
ein eiſiges Gefühl. „Nun, das Uebrige kann ich mir allenfalls 
denken. — Aber erzählen Sie, Frau Bendel, erzählen Sie es 
ganz genau.“ 5 

„Alſo wir zündeten den Baum an, und ich muß ſchon 
ſagen, die Kinder hatten eine große Freude über Alles, nament— 
lich Oscar ſprang in Einem fort herum und war wie ausge— 
laſſen.“ 

„Das kann ich mir denken.“ 

„Nun ging ich einen Augenblick hinaus,“ fuhr Frau Ben- 
del zögernd fort, „und dort die Nanette blieb bei den Kindern.“ 

„Nein, nein, Frau Bendel, das iſt falſch,“ entgegnete eif— 
rig das Stubenmädchen, „mir hatte Madame ſchon vorher ge— 
klingelt, ich mußte ihr ja helfen anziehen.“ 

„Ich weiß ganz genau, daß Sie im Zimmer war,“ ſagte 
hartnäckig die Kindsfrau, „ſonſt wär' ich gewiß nicht hinaus ge— 
gangen.“ 

„Bei Ihrem Dienſteifer gewiß nicht,“ verſetzte der Doctor 
mit einer erſtaunenswerthen Ruhe; doch zitterte ſeine Hand mit 
dem Stocke, und die Krempe ſeines Hutes drückte er ganz zuſam— 
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men. — „O ich kenne das ganz genau. Gebt Euch deßhalb keine 
Mühe, die Schuld auf das Andere zu ſchieben, ich will nur ein- 
fach das Factum wiſſen; — — die Thatſache, Frau Bendel, 
wie es auf deutſch heißt, oder, um mich noch deutlicher auszu— 
drücken, was geſchehen iſt, nachdem die Kinder allein geblieben 
bei dem brennenden Baum. Denn daß ſie allein geblieben, iſt 
mir ſchon klar geworden.“ 

„Das iſt freilich nicht zu läugnen; aber gewiß ohne meine 
Schuld.“ 

„Und ohne die meinige,“ ſagte ſchnippiſch das Stuben— 
mädchen. 

„Was geſchah?“ rief nun der Doctor ziemlich laut, indem 
er nach den Armen der Kindsfrau griff, und ſie wahrſcheinlich 
feft gefaßt hätte, wenn fie nicht zurück gewichen wäre. 

„Wir waren alſo noch nicht lange zur Thüre hinaus,“ er= 
zählte dieſe weiter, und verſuchte es, einen weinerlichen Ton an⸗ 
zunehmen, „ſo hörten wir ein großes Geſchrei, und als wir nun 
augenblicklich in's Zimmer zurückſtürzten, ſahen wir, daß der 
Baum vom Tiſche herabgefallen war. Oscar hatte gewiß daran 
gezerrt —“ 

„Der brennende Baum war vom Tiſch gefallen?“ rief er- 
ſchrocken der Doctor. — „Und auf die Kinder?“ 

„Nur mit der Spitze auf Oscar; aber bei Gott im Him— 
mel! Herr Doctor, nicht bedeutend, er hatte nur das Haar etwas 
verſengt und das rechte Ohr —“ 

„Er hätte verbrennen können!“ warf entſetzt der Vater da— 
zwiſchen. — „Und Anna?“ 

„Sie wollte auf die Seite ſpringen, ſtolperte über einen 
Schemel und ritzte ſich im Fallen die Haut über dem einen Auge 
blutig.“ 
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„Jetzt wüßten wir die Thatſachen,“ meinte wieder mit auf- 
fallend ruhigem und ſtillem Weſen der Doctor. — „Nun wollen 
wir nachſehen, wie viel ihr verſchwiegen habt.“ 

Er legte Hut und Stock auf eine naheſtehende Kommode 
und ging in das anſtoßende Zimmer, wo ſich die beiden Kinder 
in ihren Bettchen befanden. 

Sie hatten ſich Beide ſo ſehr auf den heutigen Abend ge— 
freut, ſie hatten immer darauf gewartet, der Vater werde kom— 
men, den Weihnachtsbaum anzünden und ſie nun wie gewöhnlich 
in das Zimmer führen. — Und der Vater blieb ſo lange aus, 
weßhalb Beide dachten, er hätte ſie am heutigen Abend vergeſſen, 
denn ſie wußten nicht, daß er befohlen, man ſollte warten bis er 
heim käme. — Und darauf hätten ſie ſo gerne gewartet! Doch 
Mama ließ ihnen den Baum anzünden, ohne ſelbſt dabei zu ſein, 
und ſie freuten ſich auch wohl recht, aber nicht ſo wie ſonſt. — 
Da wollte Oscar einen Reiter herab nehmen, der an dem Baume 
hieng, und da er ein wenig zu heftig zog, ſo bekam der Baum, 
ſchwer an Zuckerwerk, Nüſſen und Lichtern, das Uebergewicht, und 
ſtatt der Freude mußte Oscar ſowie Anna zu Bette gehen und dort 
viele Schmerzen aushalten, — beide ſchliefen nicht, ſondern war⸗ 
teten auf den Vater. Endlich hörten ſie ſeinen Wagen anfahren, 
hörten ihn die Treppen herauf ſpringen, dann in's Zimmer kom⸗ 
men, und vernahmen, wie Frau Bendel die ganze Geſchichte erzählte. 
— Nun fürchteten ſie ſich, wagten nicht ein Wort zu ſprechen, ja 
ſie ſchloſſen die Augen und ſo konnte man glauben, ſie ſchliefen. 

Als ſich aber der Vater leiſe den Bettchen näherte, ſich dar— 
über hinbeugte und tief betrübt ſagte: „ihr armen, armen Kin- 
der!“ da fiengen ſie Beide an heftig zu weinen, ſtreckten ihre 
Aermchen in die Höhe und riefen wie aus einem Munde: „O 
Papa, Papa, es iſt gut, daß du endlich gekommen biſt.“ 
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„Wir haben ſo lange auf dich gewartet,“ ſetzte Oscar hinzu. 

„Und hätten gerne noch länger gewartet mit dem Anzünden 
des Baumes,“ meinte das kleine Mädchen — — 

„Bis du nach Haufe gekommen wäreſt, lieber Papa,“ un⸗ 
terbrach ſte der Bruder. „Weißt du, wie gewöhnlich, wenn wir 
uns unter der Thüre beide Augen zuhalten mußten und du nur 
zählteſt: Eins — zwei — drei. Ah! Das war immer ſo arg 
ſchön!“ 

„So wollen wir es auch wieder machen,“ verſetzte beruhi— 
gend der Vater. „Jetzt müßt ihr aber recht ruhig ſein.“ 

„Wann wollen wir es wieder ſo machen, lieber Papa?“ 
fragte Oscar. 

„Vielleicht morgen Abend, mein Kind. Wenn du recht 
ruhig biſt, bringt dir das Chriſtkindlein wohl heute Nacht einen 
neuen Baum.“ 

„O, das wäre prächtig!“ entgegnete Oscar, und ließ ſich 
nun recht gern in feinem Bettchen aufſetzen, vom Vater den Ver⸗ 
band abnehmen und nach ſeiner Verwundung ſehen. 

Die war nun wohl ſchmerzhaft geweſen, aber glücklicher 
Weiſe nicht gefährlich. Der Obermedicinalrath hatte Umſchläge 
von cullatiſchem Waſſer befohlen, und die wurden nun fortgeſetzt. 
Bei Anna, deren Schramme über dem Auge auch nicht tief war, 
legte man einfach kleine Compreßchen auf, die mit kaltem Waſſer 
angefeuchtet waren. 

Der Doccor ſetzte ſich zwiſchen die Betten ſeiner Kinder und 
ließ ſich erzählen, welche Herrlichkeit ihnen das Chriſtkind be⸗ 
ſcheert. Das Meiſte aber hatten ſie in dem Schrecken und der 
Verwirrung wieder vergeſſen, und der Vater freute ſich darauf, 
ihnen morgen mit einem anderen Baum, der wohl anzuſchaffen 
ſein würde, eine neue Beſcheerung zu veranſtalten. Und hiezu 
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gab er eine kleine Hoffnung, was ſie mit vieler Freude erfüllte. 
Sie reichten ihm dann zur guten Nacht ihren kleinen rothen 
Mund, den er herzlichſt und innigſt küßte, Anna ſchlang dabei 
ihre Aermchen um ſeinen Hals und drückte ihn feſt an ſich. — 
„Gute Nacht, lieber, guter Papa,“ ſagten ſie; und hierauf ging 
dieſer mit leiſen Schritten in das Vorzimmer. 

Frau Bendel und das Stubenmädchen ſaßen da, tief ge— 
kränkt, im Gefühle ihrer Unſchuld; Beide hatten Recht, wie 
denn überhaupt die weiblichen Dienſtboten bei jeder Veranlaſſung 
Recht zu haben pflegen, und Beide machten ihrem Herrn ein grim— 
miges, unverſchämtes Geſicht, wie das ſo Brauch iſt in dieſer 
verderbten Welt. 

Der Doctor ſchien übrigens die unmuthig emporgezogene 
Naſe des Stubenmädchens, ſowie die verdrießlich herabhängende 
Unterlippe der Frau Bendel gar nicht zu bemerken, ſondern nahm 
ſeinen Hut und Stock und ſagte in beſtimmtem Tone zu der 
Kindsfrau: „Feuchten Sie die Umſchläge noch einmal an, ehe 
Oscar und Anna einſchlafen, dann laſſen Sie die Kinder ruhen.“ 
Hierauf ging er der Thüre zu, blieb aber vor derſelben ſtehen 
und fragte: „Wo iſt meine Frau?“ 

Da er dieſe Frage an keine der beiden ſchwer Beleidigten 
ſpeciell richtete, ſo erhielt er auch keine Antwort, und mußte ſie, 
an das Stubenmädchen gerichtet, wiederholen. 

„Madame ſind unten bei Oberjuſtizraths“ antwortete ſie 
kurzweg, „werden aber gleich herauf kommen.“ 

„Zur Vorſorge, daß ſie auch gewiß kommt, können Sie ihr 
ſagen, ich fei da,“ verſetzte der Doctor. Worauf er das Zimmer 
verließ und in den Salon hinüber ging. 

Die Köchin, die draußen vor der Thüre, ſcheinbar um zu 
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leuchten, in Wahrheit aber, um „den Spectakel“ nicht zu ver⸗ 
ſäumen, gewartet hatte, folgte ihm. 

Der Doctor befand ſich immer noch in ſeinem Paletot, den 
er auf der Straße trug, er zog ihn aber, im Zimmer ſeiner Frau 
angekommen, ſogleich aus, und als er ihn nun über die Stuhl- 
lehne hängte, bemerkte er in der Taſche die beiden Paketchen mit 
den Sachen, die er für ſeine Frau gekauft. Er warf ſie auf den 
nebenan ſtehenden Tiſch, dann legte er die Hände auf dem Rü— 
cken zuſammen und ſpazierte nachdenkend im Zimmer auf und ab. 

Sein Zorn war verraucht, es war nichts übrig geblieben 
als ein tiefer Schmerz, ein wehmüthiges Gefühl, daß ihm auch 
dieſer Abend, die Freude, die er an demſelben zu genießen ge— 
hofft, durch die Gleichgültigkeit ſeiner Frau verdorben worden. 
Würde er ſie bei ſeinem Eintritt in das Kinderzimmer geſehen 
haben, ſo hätte es vornherein eine ſtarke Scene gegeben, denn er 
war im erſten Augenblicke außer ſich. So aber hatte er ſich ge— 
faßt, und er wurde kälter und kälter, je länger er in dem Salon 
auf und ab ſpazierte. 

Madame ließ ihn ziemlich lange da ſpazieren, ehe ſie er- 
ſchien. 

„Was hilft's mich,“ dachte er in feiner übergroßen Herzens⸗ 
güte, „wenn ich ihr jetzt harte oder ernſte Worte ſage, wenn ich 
ſie frage, warum ſie meinen Befehl nicht befolgt und mit dem 
Anzünden des Baumes gewartet, bis ich nach Hauſe gekommen? 
— Wird ſie ihr Unrecht einſehen? — Gewiß nicht! Am alfer- 
wenigſten, wenn ich es ihr ernſtlich vorhalte. Und wenn ſie es 
nicht einſieht, wird ſie ſich auch nicht bemühen, ihr Leben in fo 
vielen Dingen zu ändern.“ 

„Nein, nein! ſie wird es nicht ändern,“ ſprach er halblaut 
vor ſich hin, indem er mit der Hand über die Stirne fuhr, „ſie 
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wird es nicht ändern, weil ſie nie ihr Unrecht einſieht. — Auch 
iſt es ja der heilige Chriſtabend, und da iſt es beſſer, ich laſſe 
Fünfe gerade fein, als daß ich einen Streit mit ihr anfange. — Hof— 
fentlich wird ſie mich heute Abend wenigſtens mit einem freund— 
lichen Geſicht empfangen, denn ihr Herz muß ihr doch ſagen, daß 
fie ſchwer gefehlt, wenn fie das auch mir nicht eingeſtehen will. 
— Ach ja, ſie wird zuvorkommend, vielleicht herzlich ſein. — — 
— — Uber fte könnte jetzt ihren Beſuch da drunten abbrechen,“ 
fuhr er nach einer längeren Pauſe fort, „ſie muß doch lange wiſ— 
fen, daß ich da bin.“ — — — — 

Bald darauf hörte man Schritte auf der Treppe, die Glas— 
thüre wurde geöffnet, dann die Salonthüre, und Madame trat 
herein. Ob ſie ihren Gemahl mit einem Kopfnicken begrüßte, 
ſind wir nicht im Stande genau anzugeben; daß ſie aber ſein 
freundliches „Guten Abend“ mit keiner Sylbe erwiederte, darauf 
können wir ſchwören. Sie drückte die Thüre etwas ſtark hinter 
ſich in's Schloß, ging langſam in die Mitte des Zimmers, wo 
der Tiſch ſtand, ſtützte ihre Hand darauf und ſagte ziemlich laut: 
„Da bin ich denn. — Was ſoll es ſchon wieder?“ 

Wir müſſen geſtehen, daß der Doctor vom Anblick ſeiner 
Frau ſehr unangenehm überraſcht war; von dem freundlichen 
Geſicht, das er zu ſehen gehofft, war keine Spur zu bemerken, ſie 
ſtand da, den Kopf ziemlich erhoben, mit den Augen zwinkernd, 
und nagte an der Unterlippe, was Alles bei ihr ein Zeichen ſchlech— 
ter Laune war. 

„Das iſt eine ſeltſame Frage von dir,“ entgegnete er. — 
„Was du hier ſollſt, wenn dein Mann nach Hauſe kommt? — In 
der That ſeltſam für jeden Abend, aber doppelt ſeltſam für ein 
Feſt wie das heutige. Da meine ich denn doch, es verſtände ſich 
von ſich ſelbſt, daß du, wenn du nicht auf deinem Zimmer biſt 
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und ich dich rufen laſſe, freundlich kommen könnteſt und mir einen 
guten Abend bieten.“ 

Madame warf den Kopf auf die Seite und gab keine 
Antwort. 

Der Doctor rieb ſich die Stirne, denn er fühlte, wie ihm 
das Blut zu Kopfe ſtieg. — „Ich an deiner Stelle,“ fuhr er 
nach einer kleinen Pauſe fort, „hätte überhaupt am heutigen 
Abend meine Wohnung nicht verlaſſen, und das aus zweierlei 
Gründen: erſtens, um nach deinen Kindern zu ſehen, die ja krank 
zu Bette liegen, und zweitens, um mir, deinem Manne, ſogleich 
ſagen zu können, auf welche Art die Kinder, die heute Mittag 
noch ſo friſch und munter waren, von dem Unfalle betroffen 
wurden.“ 

„Und dabei wohl um Verzeihung bitten?“ fragte ſie mit 
einem bitteren Lächeln. 

„Wenn du etwas Unrechtes gethan haſt, allerdings,“ ver— 
ſetzte er. „Und wenn du irgendwie gegen meine Befehle gehan— 
delt, ſo wird es durchaus für dich keine Schande ſein, wenn du 
ein Wort der Entſchuldigung hören ließeſt.“ 

„Es iſt leicht gegen deine Befehle handeln,“ antwortete die 
Frau, „denn du befiehlſt den ganzen Tag, bald dieß, bald das, 
bald rechts, bald links, bald ſo, bald ſo. Und dieſe Befehle 
kreuzen ſich ſo hin und her, daß es ſehr verzeihlich iſt, wenn man 
täglich ein halbes Dutzend vergißt.“ 

„Gott ſei Dank!“ dachte der Doctor, „ſie antwortet doch 
wenigſtens. Alſo wird die Seene nicht ſo ſchlimm werden.“ 

„Deinen Befehl am heutigen Abend, auf den du anſpielſt,“ 
fuhr ſie fort, „hatte ich übrigens keine Luſt zu befolgen; ich ſehe 
gar nicht ein, weßhalb ich immer warten ſoll, bis es dir einmal 
gefällt, nach Hauſe zu kommen.“ 
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„Bis es mir einmal gefällt, nach Haufe zu kommen?“ ent⸗ 
gegnete ſchmerzlich berührt der Doctor. „Du haſt ſehr Unrecht, 
das zu ſagen, da du wohl weißt, daß ich nicht Herr meiner 
Zeit bin.“ 

„Ich will mit dir nicht ſtreiten!“ ſagte ſie wegwerfend, „da 
komme ich doch zu kurz. Aber heute machte es mir nun einmal 
Spaß, ſobald es dunkel wurde, den Kindern ihren Weihnachts— 
baum anzünden zu laſſen, weil es alle vernünftigen Leute gerade 
ſo machten. — Iſt das denn ein ſo fürchterliches Unrecht?“ 

„Ja,“ ſprach er feſt und ruhig, aber ohne Zorn, während 
er ſich gleichfalls dem Tiſche näherte und ihr gegenüber trat. 
„Und gerade in dem Anzünden laſſen liegt ein doppeltes Un— 
recht; hätten die armen Kinder dich gebeten, ihnen doch jetzt 
ſchon die Freude zu machen, hätte dein Mutterherz dieſen zärt— 
lichen Bitten nicht mehr widerſtehen und du nicht mehr erwarten 
können, bis die Kinder dir jubelnd in die Arme ſprangen mit 
herzlichem Danke, ſo wäre es dir zu verzeihen, daß du meinen 
Wunſch, meinen Befehl nicht beachtet. — Aber da es dir, — 
auf deinem Fauteuil,“ fuhr er heftiger fort, „vollkommen gleich— 
gültig ſein konnte, ob die Kinder jetzt oder ſpäter ihren Weih— 
nachts baum erhielten, — denn du ſahſt nicht ihr Entzücken, ihre 
kindliche Freude, — fo hätteſt du das, was ich angeordnet, reſpec— 
tiren ſollen und mir dadurch neuen Verdruß und den Kindern 
den Unglücksfall erſparen können.“ — 

„Ja, ja, es iſt ſchon recht,“ entgegnete ſie und wandte da— 
bei den Kopf ab; „es kann in dieſem Hauſe kein Tag ohne Strei— 
tigkeiten vergehen, und wenn nichts mehr da liegt, ſo ſuchſt du 
was von weiter herbei.“ 

„Ich ſuche was herbei!“ ſprach er im Tone des Vorwurfs. 

„Was weiß ich, was dir am Tage Unangenehmes paſſirt 
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iſt; aber Alles, wo du draußen deinen Zorn nicht auslaſſen 
kannſt, das müſſen wir hier entgelten, namentlich ich. — Ah! 
es iſt am Ende ſehr leicht, verdrießlich nach Hauſe zu kommen 
und alsdann ohne alle Urſache Scenen abſichtlich herbeizuführen.“ 

„Seenen abſichtlich herbeiführen!“ verſetzte er mit zornigem 


Lachen; „und das ohne alle Urſache! — — Sage mir, Frau, 


woher nimmſt du die Stirne, um mir nach dem, was vorgefallen, 
ſolche Dinge in's Geſicht hinein ſagen zu können. — Scenen ab- 
ſichtlich herbeiführen! Ich war ruhig wie ein Engel, als du in's 
Zimmer herein tratſt, — ich hatte mir auch vorgenommen, es zu 
bleiben, nicht weil es auf dich einen Eindruck machen würde, ſon— 
dern hauptſächlich, weil es der heilige Abend iſt, — einer unſerer 
höchſten Feſttage. — Hahaha! ein ſchöner Feſttag für mich! — 
Nun alſo, ich wollte ruhig bleiben, und ich wäre es bei Gott im 
Himmel auch geblieben, wenn du — du, im Bewußtſein deines 
Fehlers gegen mich, es nur der Mühe werth gefunden hätteſt, ein 
Wort der Entſchuldigung fallen zu laſſen. — O nicht einmal 
das! — Ein Wort der Entſchuldigung? — So viel verlangt 
man nicht von dir; nein, nein! nur ein freundliches Geſicht hät— 
teſt du mich ſollen ſehen laſſen, mir nur die Hand entgegen ſtre— 
cken und zu mir fagen: Ah! da biſt du ja; ich freue mich. — 
Dann hätte ich dir in meinem Herzen gedankt, und wenn du mir 
den Unfall von dahinten erzählt hätteſt,“ — damit ſtreckte er die 
Hand aus, — „fo hätte ich dir liebreich geſagt: Laß' uns das 
eine Lehre ſein, mein Kind, daß Eins des Andern Wünſche, wo 
es thunlich iſt, erfüllt.“ 

„Alſo eine Lehre hätte es doch gegeben! — Nun, das habe 
ich mir gedacht.“ 

„Aber du willſt keinen Frieden!“ rief der Doctor laut, in— 
dem er vor Zorn zitterte, „du ſelbſt willſt nichts von Ruhe, und 
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gönnſt auch mir keine. — Nun wohlan denn, mir kann es recht 
fein; aber jetzt, da du mich auch wieder aus meinem ſtillen Frie— 
den hinaus gejagt haſt, ſo ſollſt du wenigſtens hören, wie tief 
du mich verletzt. — Gott da oben weiß es, wie ſehr ich mich den 
ganzen ermüdenden Tag über auf den heutigen Abend gefreut, 
auf meine Kinder und ihre Glückſeligkeit, auf ein ſtilles Beiſam— 
menſitzen mit euch. — Und nun iſt Alles, Alles wieder dahin!“ 

„Im Gegentheil,“ erwiederte Madame, indem ſie ihrem 
Manne recht dreiſt in die Augen ſah, „jetzt erſt haſt du erreicht, 
was du gewünſcht: du darfſt nach Herzensluſt ſchimpfen und 
toben.“ 

„Ja, und das will ich!“ ſchrie nun der arme Doctor im 
höchſten Zorne. 

Und ſo leid es uns thut, können wir bei unſerer Wahr— 
heitsliebe dem geneigten Leſer nichts verſchweigen: er ſchlug dabei 
jo heftig auf den Tiſch, daß einige Flaſchen und Gläſer, die dort 
ſtanden, in die Höhe fuhren. 

Die Doctorin wich mit einem böſen Blick einen halben 
Schritt zurück, warf ſich aber drohend in Poſitur und öffnete ihre 
Augen ſo weit als möglich. 

„So höre denn auch mein Toben,“ fuhr er fort. „Wenn 
du eine Frau von Erziehung und Gefühl wäreſt, — o Gott! 
wenn du nur allein ein fühlendes Herz hätteſt, ſo würdeſt du be— 
greifen, wie ſich ein Vater das ganze Jahr darauf freuen kann, 
am Weihnachtsabend ſeinen lieben Kindern die Beſcheerung ſelbſt 
zu veranſtalten; da würdeſt du fühlen, daß die ganze Seligkeit 
dieſes Gebens in dem Momente liegt, wo die armen kleinen Kin— 
der daſtehen, überraſcht und ſprachlos vor Entzücken. — Den 
Moment haſt du mir leichtſinnig ge — — nommen. — Und haft 
du vielleicht für dich ſelbſt dieſen Raub an meinem Herzen be— 
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gangen? — O, das wäre verzeihlich! — Aber nein! — nein! 
— nein! Du ſtahlſt mir dieſe koſtbare Stunde, um ſie in höchſter 
Gleichgültigkeit fremden Leuten hinzuwerfen, die ſie doch nicht zu 
würdigen verſtehen.“ 

Madame nagte heftig an ihrer Unterlippe, zwinkerte auch 
etwas ſtärker als gewöhnlich mit den Augen, ſonſt aber ließ ſich 
auf ihrem leidenſchaftsloſen Geſichte keine Spur irgend einer Auf— 
regung erſehen, ja ſie lächelte ſogar, als ſie ſagte: „dein Humor 
von heute Abend übertrifft ſich. Du ſprichſt von Bildung und 
Gefühl, und wirfſt deiner Frau vor, ſie raube und ſtehle.“ 

Der Doctor zuckte heftig zuſammen, denn das war eins 
ihrer gewöhnlichen Mannöver, daß ſie irgend ein Wort aus dem 
Zuſammenhange oder dem Sinn des Ganzen heraus riß und ihm 
nun hartnäckig vorwarf. 

„Alſo ich raube und ſtehle?“ wiederholte ſie. „Schön! 
das habe ich noch nicht gewußt.“ 

„Eine koſtbare Stunde haſt du mir heute Abend wieder 
geraubt, wie ſchon früher unzählige, habe ich geſagt und ſage es 
wieder,“ entgegnete der Doctor, indem er die geballte Fauſt auf 
den Tiſch ſtützte und ihr, ſich vorn überbeugend, feſt in die Au— 
gen ſah. — „Nur in der Beziehung, ſprach ich dieſes Wort; ich 
bitte — Frau — daß du die Gnade haben mögeſt, mich zu ver⸗ 
ſtehen, mir nicht den Sinn meiner Worte zu verdrehen und mich 
jetzt einmal ohne Einwendung anzuhören, bis ich zu Ende bin.“ 

„Wenn die Seene noch lange andauern ſoll,“ erwiederte 
fie, „ſo wirft du mir vielleicht erlauben, daß ich mich einen Au— 
genblick niederſetze, denn ich kann das ſitzend ebenſo gut wie ſtehend 
genießen.“ 

Damit wollte fie ſich vom Tiſche entfernen, doch faßte der 
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Doctor in höchſter Wuth nach ihrem Handgelenke, nahm es feſt 
zwiſchen ſeine Finger und hielt ſie auf dieſe Art zurück. 

„Nein,“ ſagte er, und ſeine Augen ſprühten Blitze, „du 
ſollſt mich ſtehend anhören, denn meine Rede ſoll deine Strafe 
ſein, und Strafen empfängt man nicht im weichen Fauteuil — 
Madame. — Wenn überhaupt nicht das Sitzen ſo deine Leiden— 
ſchaft wäre, ſo ſtände es anders um mein Haus, um mich und 
die Kinder. Aber was kann man von den Dienſtboten verlangen, 
wo Madame zu — faul iſt, — ja, ich habe es geſagt, — um 
ſich auch nur im Geringſten ihres Hausweſens anzunehmen! Der 
Beweis iſt der heutige Abend. Iſt es nicht Faulheit und Gleich— 
gültigkeit, — von mangelndem Gefühl will ich gar nicht mehr 
reden, — daß ſich Madame am heutigen Abend den Teufel um 
ihre Kinder bekümmert, fie fremden Leuten überläßt? — Frem—⸗ 
den Leuten, die ſo wenig überwacht ſind, daß ſie ſich ihrerſeits 
ebenfalls unterſtehen, die armen Geſchöpfe ohne Aufſicht zu laſ— 
ſen, ſo daß nur der Schutz des guten Gottes daran Schuld iſt, 
daß nicht Brandunglück und Tod in meinem Haus eingekehrt.“ 

Bei dieſen letzten Worten ließ er ihre Hand los und faltete 
ſeine Arme auf der Bruſt, wobei er tief Athem ſchöpfte und die 
Frau mit einem feſten Blicke anſah. 

Madame war vorhin ein klein wenig erbleicht, doch faßte 
ſie ſich bald wieder, und als ſich von ihrem Handgelenke die 
umklammernden Finger ihres Gatten gelöst, blickte ſie die 
Röthe, die durch dieſen Druck entſtanden, einen Augenblick mit 
verächtlich aufgeworfenem Munde an, dann ſagte ſie achſelzuckend: 
„Natürlicher Weiſe, ſo muß man mich behandeln! Ich verdiene 
das, denn was kann Jemand, der raubt und ſtiehlt, und der an 
Brandunglück und Tod im eigenen Hauſe Schuld iſt, anders 
verlangen? — — — — Aber ich habe dieſe Scenen ſatt,“ fuhr 
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ſie nach einer Pauſe fort, „vollkommen ſatt und ertrage ſie nicht 
länger. — Ich ſehe wohl, daß ich anfange hier überflüſſig zu 
werden, und machen kann, was ich will, ohne daß ich im 
Stande bin, Streit, Zank und — — alles Mögliche zu ver- 
hüten. — — — — Auch bin ich zu ſtolz, irgendwo geduldet zu 
ſein; meine Rechte als Hausfrau ſcheint man hier nicht anerken— 
nen zu wollen, indem man mich wie eine Magd behandelt. Das 
will ich ändern und deßhalb heute noch zu meiner Mutter hinaus, 
um mich mit ihr zu beſprechen, wie dieſe Sache auf die ſchicklichſte 
Art und zur Zufriedenheit beider Theile geändert werden kann.“ 
— Sie warf den Kopf in die Höhe und ſtemmte die rechte Hand 
feſt auf den Tiſch. Dann ſchloß ſie nach einer kleinen Pauſe: „Ich 
werde hoffentlich die Erlaubniß erhalten, über dieſen Gegenſtand 
mit meiner Mutter ſprechen zu dürfen?“ — Sie wartete einen 
kleinen Augenblick auf Antwort, dann wandte ſie ſich um und 
eilte zum Zimmer hinaus, wobei ihr Fuß hart auftrat und ihr 
Kleid aus ſchwerem Seidenſtoffe heftig rauſchte. 

Draußen auf dem Gange ſtoben die drei dienſtbaren Geiſter, 
die Köchin, die Kindsfrau und das Stubenmädchen, eilfertig 
auseinander und von der Thüre weg, als ſie vernahmen, daß 
dieſe geöffnet wurde. Sie hatten es in ihrer Dienſttreue für noth— 
wendig gehalten, kein Wort von der „koſtbaren“ Scene im Salon 
zu verlieren, und die Dame der Küche ließ aus dieſem wichtigen 
Grunde die Suppe verbrennen, Nannette vergaß ihre Stickerei, 
und Frau Bendel konnte es nicht ſehen, daß Anna ſich in ihrem 
Bettchen aufgerichtet hatte und ſehnſüchtig nach der Wärterin rief, 
da ſie die Wunde am Kopfe wieder ſchmerzte. 

Es iſt Schade, daß wir in dieſe wahrhaftige Geſchichte keine 
Spuckgeſtalten hinein bringen können, denn ſonſt würden wir, 
gewiß zum großen Vergnügen des geneigten Leſers, hier einen 
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Prügelgeiſt erfinden, der unſichtbar hinter den Zuhörern auf dem 
Gange ſtände, um im geeigneten Momente eine Legion unſicht— 
barer aber ſehr kräftiger Ohrfeigen loszulaſſen. — O, wenn es 
nur ſolche Prügelgeiſter gäbe! A 

Der Doctor war an dem Tifche ſtehen geblieben und hatte 
ſeiner Frau nachgeblickt, bis ſich die Thüre hinter ihr geſchloſſen, 
dann ließ er die Arme ſinken, ſeufzte aus tiefem Herzensgrunde 
und ſagte: „Sie mag thun, was ſie verantworten kann, ich will 
ſie nicht zurückhalten.“ 

Hierauf nahm er die Carcelllampe vom Tiſche, doch wäh— 

rend er ſie in ſein Arbeitszimmer hinüber trug, zitterte ſeine Hand 
ſo heftig, daß Kugeln und Glas beſtändig zuſammen klirrten. 
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Eine Mutter und ihr Kind. 


Zwiſchen ſeinen Büchern und alten bekannten Möbeln und 
Geräthſchaften ging der Doctor längere Zeit auf und ab und 
dachte der eben vergangenen Scene. Der Anblick all' der bekann— 
ten und traulichen Gegenſtände, die ihn ſchon ſeit langen, langen 
Jahren umgeben, — Manches ſtammte ja noch aus ſeiner Kinder— 
und Schulzeit her, — beruhigte allmälig ſeine Nerven und ließ 
fein Herz langſamer ſchlagen. — War er zu heftig geweſen? — 
Anfänglich gewiß nicht, und am Ende hatte ſie ja mit Gewalt 
ſeine Geduld zerriſſen. — Nein, nein! Dießmal konnte er ſich 
nicht ſelbſt anklagen: er hatte ihrem Kommen mit den beſten Ge— 
danken entgegen geſehen; hätte ſie ihm nur die Hand gereicht und 
gefagt: es iſt mir leid, daß das Alles geſchehen, laß' es gut fein — 
o, dann hätte er einen heiteren Abend erlebt, anftatt daß er ſich 
jetzt fo troſtlos und unglücklich fühlte. — — — — Gatte fie 
doch ruhig auf eine Scheidung angeſpielt, und den Gedanken 
konnte er nicht faſſen und ertragen bei allen Fehlern, die ſie hatte; 
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auch war ſie ja die Mutter ſeiner Kinder, und er hatte noch im— 
mer gehofft. — Wenn ſie aber an dem ausgeſprochenen unglück— 
lichen Gedanken feſthielt, ſo war Alles für ihn verloren, denn er 
liebte ſie immer noch. 

Von dieſen finſteren Gedanken überwältigt warf er ſich in 
ſeinen Lehnſtuhl und vergrub den Kopf in beide Hände. Er ver— 
fiel in jenen Zuſtand, wo man nicht mehr denkt, ſondern wachend 
träumt, wo traurige und heitere Bilder mit einander kämpfen, 
wo jener wilde Schmerz, der unſer Innerſtes empört, ruhiger 
wird, wo nur tief im Herzen die eben überſtandenen Leiden bei 
jedem Athemzuge nachzittern. 

Draußen an der Glasthüre wurde jetzt die Klingel ſanft ge— 
. zogen; die Köchin öffnete, eine leiſe Stimme flüſterte Etwas und 
darauf antwortete Jene: „Der Herr Doctor ſind nur zu ſprechen 


Mittags von Zwei bis Drei,-ſowie Mittwoch und Samſtag Nach- 


mittag zwiſchen ſechs und ſieben Uhr.“ 

Die fragende Perſon ſchien nichts darauf zu antworten, 
wenigſtens vernahm man im Zimmer nichts. 

„Auch werden Sie wohl wiſſen, daß heute der Weihnachts- 
abend und ſchon acht Uhr vorbei iſt. — Nein, ich kann dem 
Herrn Doctor Niemand melden, Sie müſſen ſchon morgen Früh 
wieder kommen.“ 

„Das kann ich auch,“ hörte man die andere Stimme ſagen, 
„das kann ich auch, und bitte ich, ſehr zu entſchuldigen.“ 

Der Doctor fuhr aus ſeinen Träumereien empor und zog 
die Klingel, die neben ſeinem Schreibtiſche hieng. 

Da draußen war eine Leidende, die man eben abweiſen 
wollte; ihm erſchien es aber in dieſem Augenblicke als eine Be— 
ruhigung, das Unglück Anderer zu hören, es vielleicht lindern zu 
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können. Auch zog ihn der Klang der Stimme draußen an: er 
war ſo leiſe und klagend. 

Die Köchin trat in das Zimmer. 

„Wer war draußen? — Wer hat geſchellt?“ 

„Eine unbedeutende Perſon, — ein ärmlich ausſehendes 
Frauenzimmer; ich habe ſie auf morgen Früh wieder beſtellt.“ 

„Laſſen Sie ſie nur herein kommen.“ 

„Ja, ſie wird ſchon fort ſein.“ 

„So eilen Sie die Treppen hinab und holen ſie herauf.“ 

Die Köchin ging hinaus, ſchloß die Glasthüre hinter ſich, 
man hörte ſie in den untern Stock hinunter laufen, und wenige 
Augenblicke darauf kam ſie wieder zurück, öffnete die Thüre zum 
Arbeitszimmer ihres Herrn und ließ ein Frauenzimmer eintreten, 
das ſchüchtern auf der Schwelle ſtehen blieb. 

„Sie haben mich noch heute Abend ſprechen wollen?“ fragte 
ſanft der Doctor. 

„Ja, und ich bitte ſehr um Verzeihung,“ entgegnete die 
Eingetretene; „ich weiß wohl, daß ich eine ziemlich unpaſſende 
Zeit gewählt habe.“ 

„Wenn man krank iſt, ſo kann man das nicht ſo genau 
nehmen. — Womit kann ich Ihnen helfen? Sind Sie von Je— 
mand anders zu mir geſchickt oder ſelbſt krank?“ 

Das Mädchen ſchwieg einen Augenblick ſtill, dann aber 
näherte ſie ſich mit einigen ſchüchternen Schritten dem Arzt, fal— 
tete ihre Hände und ſagte: „Beides iſt nicht der Fall, Herr 
Doctor: ich bin von Niemanden geſchickt und auch nicht ſelbſt 
krank.“ 

„So wollen Sie auf andere Art meine Hülfe in Anſpruch 
nehmen?“ entgegnete der Arzt, indem er die Hand an eine Schub— 
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lade feines Schreibtiſches legte, da er dachte: man will ein All- 
moſen von mir haben. 

Mochte nun das Mädchen die Bewegung des Doctors ver— 
ftanden oder den Blick begriffen haben, den er zu gleicher Zeit 
über ihre ganze Geſtalt hinlaufen ließ, genug, ſie ſagte eifrig: 
„Um Ihre Hülfe bitte ich wohl, Herr Doctor, das heißt, nur um 
Ihre Hülfe in Worten — um Ihren Rath.“ 

„Aha! — Alſo doch eine Art ärztlicher Conſultation? — 
So bitte ich, Platz zu nehmen.“ 

Dabei ſtand er auf, ſchob ihr einen Stuhl hin und hob als— 
dann den Schirm von der Lampe, ſo daß das volle Licht auf des 
Mädchens Geſicht fiel. Ein Blick auf dieſe Züge belehrten übri— 
gens den Arzt, daß er doch eine Kranke vor ſich habe, und zwar 
eine ſchwer Kranke, eine Unheilbare. — — — — Es war Ga= 
tharine, die Näherin, die ſich nun vor ihm auf den Stuhl nieder 
ließ, und deren Bruſt ſich heftig hob und ſenkte, wobei ſie den 
Mund leicht geöffnet hatte und die Naſenflügel zitternd jedem 
Athemzuge folgten. Die Wangen waren noch bleicher als vor 
einiger Zeit, und die Röthe auf denſelben dunkler und bren— 
nender. 

„Vor allen Dingen,“ ſprach das Mädchen, „muß ich Sie 
um Verzeihung bitten, daß ich es gewagt, Sie am heutigen hei— 
ligen Abend zu ſtören; vielleicht hatte ich Unrecht, aber ich dachte 
mir, der Chriſtabend mit ſeinen Freuden, mit den angenehmen 
Stunden, wenn man den Kindern Etwas. beſcheert hat, mache 
Sie noch freundlicher geſinnt als Sie ſonſt wohl ſind, und ge— 
neigter, Etwas für mich zu thun.“ 

„Wenn es in meiner Macht liegt, Ihnen zu helfen, ſo ſoll 
es geſchehen,“ entgegnete der Doetor. — „Sprechen Sie.“ 

Catharine that einen tiefen Athemzug, dann zog ſie ihr 
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Umſchlagtuch mit den zitternden Fingern etwas von der Schulter 
herab und ſagte, indem ſie die glänzenden Augen niederſchlug: 
„Es wird mir recht ſchwer anzufangen, Herr Doctor; aber dem 
Arzte kann man ja Alles ſagen wie dem Pfarrer, und ſo will ich 
denn auch Ihnen beichten. — — Ich hatte ein Kind, ein kleines, 
liebes Kind —“ 

Der Doctor wollte eine Frage thun, doch kam ihm Catha— 
rine zuvor, indem ſie fortfuhr: 

„Nein, nein, ich bin nicht verheirathet.“ 

„Nun denn, fo erzählen Sie weiter,“ ſprach er mit gut— 
müthigem Tone. 

„Dieſes Kind hatte ich zu einer Frau gethan, die es recht 
ordentlich verpflegte; es gedieh auch, — fo ſchien es mir wenig- 
ſtens, — denn wenn ich am Sonntag alle acht Tage zu ihm ging, 
ſo konnte ich ſchon bemerken, daß ſeine Bäckchen dicker wurden, 
und auch die Aermchen und Hände. — Man ſieht ſo was leicht.“ 

„Und das Koſtgeld bezahlten Sie aus eigenen Mitteln?“ 
fragte der Doctor. — Er hatte ſich in ſeinen Stuhl zurückgelehnt 
und betrachtete die Perſon vor ſich mit aufmerkſamen Blicken. 

„Aus eigenen Mitteln,“ wiederholte ſie. „Ich brauche ja 
für meine Perſon nicht viel, und wenn man für fein Kind arbei⸗ 
tet, ſo iſt es Einem gar nicht mühſam, vom Morgen bis in die 
Nacht zu nähen, — gewiß nicht.“ 

„Aber der Vater dieſes Kindes?“ fragte der Doctor zögernd. 

„O ich wollte nichts von ihm,“ erwiederte Catharine, in— 
dem ſie die Hand ausſtreckte, „nicht einen Kreuzer mehr, nachdem 
er mich verlaſſen.“ 

„Ah ſo! — ich verſtehe.“ 

„Ich war ſo glücklich mit meinem kleinen Kinde, ſo glück— 
lich, daß ich es gar nicht ſagen kann. Ich muß Ihnen das ge— 
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ſtehen, Herr Doctor, damit Sie auch begreifen, wie ſehr mich der 
fürchterliche Schlag traf, als man mir eines Tags ſagte, das 
Kind ſei plötzlich geſtorben.“ 

„Und Sie wußten nichts von ſeiner Krankheit?“ 

„Nicht das Geringſte.“ 

„Und man rief Sie nicht, als das Kind am Sterben war?“ 

„Man rief mich nicht; man hatte es ſogar ſchon begraben, 
als ich ſeinen Tod erfuhr und man mir dieſen Todtenſchein hier 
einhändigte.“ 

„Laſſen Sie ſehen.“ 

Catharine reichte dem Arzte das Papier, das er aus einan— 
der faltete und genau durchſah. „Nach dieſem Schein,“ ſagte er, 
„iſt freilich kein Zweifel, daß bei einer Frau — — Bilz ein Kind, 
Mädchen, von zwei Jahren in der Nacht von dem auf den geſtor— 
ben iſt. — Alles iſt hier in Ordnung, jede Formalität erfüllt 
und die Unterſchrift richtig.“ 

„Aber das Kind iſt darum doch nicht geſtorben,“ ſprach das 
Mädchen mit einem ſeltſamen Lächeln. 

„Wie meinen Sie das?“ entgegnete aufmerkſam der Doc— 
tor. — „Meinen Sie vielleicht, nicht von ſelbſt geſtorben? 
— Vielleicht gar getödtet worden? — O ſeien Sie unbeſorgt, 
die Leichenſchau nimmt es, namentlich in dieſen Fällen, ſehr 
genau.“ 

„O nein,“ antwortete das Mädchen, „es iſt da nichts 
Schlimmeres geſchehen, als daß man mein Kind heimlich fortge— 
nommen und ein anderes untergeſchoben hat, über welches dieſer 
Schein ausgeſtellt wurde.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht recht,“ ſagte der Doctor; „es mußte 
doch Jemand einen Zweck dabei gehabt haben, Ihr Kind ver— 
ſchwinden und Ihnen als todt erſcheinen zu laſſen.“ 
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„O an einem Zweck fehlt's nicht!“ verſetzte Catharine, 
nachdem ſie leicht gehuſtet; „der Vater des Kindes, — er iſt von 
ſehr ordentlicher Familie,“ ſprach fie mit einigem Stolze, — „ſteht 
im Begriff, ſich zu verheirathen. Seine Verwandtſchaft nun, der 
mein armes Kind ſchon lange im Wege war, hat nun die Mittel 
gefunden, es auf die angegebene Art auf die Seite zu ſchaffen.“ 

„Das iſt ja ein Verbrechen!“ rief der Arzt. 

„Gott ſei Dank, daß ſie kein ſchlimmeres begingen, daß ſie 
wenigſtens das Kind am Leben ließen! — Sie haben es alſo 
fortgeſchafft und ein anderes krankes Kind dafür hingebracht, 
das nun geſtorben und über deſſen Tod jener Schein ausgeſtellt 
wurde.“ 

„Möglich! — möglich!“ 

„Nicht nur möglich,“ entgegnete das Mädchen, während es 
ſich mit ſeiner zitternden Hand über die Stirne fuhr, „es iſt ge— 
wiß, wir haben Beweiſe dafür, die beſten, vollgültigſten Be— 
weiſe; wir wiſſen, wo ſich das Kind aufhält, können es aber nur 
mit großen Schwierigkeiten wieder erlangen.“ 

„Das kann ich mir wohl denken,“ verſetzte der Doctor. 
„Doch bitte, erzählen Sie mir das, wenn es Sie nicht zu ſehr 
anſtrengt.“ 

„O nein,“ erwiederte das Mädchen mit ſtrahlenden Augen. 
„Dieſe Erlaubniß macht mich glücklich; ich kam auch deßwegen 
hieher, und weiß nicht, wie ſehr ich Ihnen danken ſoll, daß Sie 
ſo freundlich ſind, die Leidensgeſchichte eines armen unbedeuten— 
den Geſchöpfes, wie ich bin, anzuhören.“ 

„Das iſt ja für uns nichts Neues,“ ſagte freundlich der 
Arzt, „wir ſind auch eine Art von Beichtigern, und da wir den 
Urſprung der äußerlichen menſchlichen Leiden im Verlaufe der 
Krankheiten meiſtens erkennen, ſo iſt es uns leicht, aus einzelnen 
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Ausrufen des Schmerzes und der Verzweiflung eine ganze Lebens— 
geſchichte zu erfahren. Und da hat ein Wort des Troſtes aus 
unſerem Munde oft ſchon beſſer gethan als die kräftigſte Arznei; 
darum ſprechen Sie ohne Rückhalt.“ 

„Ich ſtehe ziemlich allein in der Welt,“ ſprach das Mäd— 
chen hierauf mit einem trüben Lächeln, „es bekümmert ſich wohl 
Niemand um mich, und ich mich, ſeit das Kind verſchwunden iſt, 
leider auch nicht mehr ſo recht innig um irgend eine Seele. Früher 
war das anders und ich hatte die Menſchen viel lieber. —— — 
Alſo das Kind war verſchwunden, es ſollte todt ſein; man gab 
mir ja den richtig ausgeſtellten Schein darüber. Ich muß geſtehen, 
daß ich damals ſo ſchwach war, in eine Ohnmacht zu fallen. Das 
war im Hauſe einer gewiſſen Madame Becker.“ 

Der Doctor blickte nachdenkend in die Höhe und zog die 
Augenbrauen zuſammen. 

„Meine Eltern hatten dieſe Madame Becker gekannt,“ fuhr 
Catharine ſchüchtern fort, da ſie die ſonderbare Miene des Arztes 
bemerkte. „Ich weiß, man ſagt dieſer Frau nicht viel Gutes 
nach, aber ich kenne beſonders ihre Nichte, die ich auch früher 
häufig beſuchte —“ 

„Ah! die Tänzerin! —“ 

„Dieſelbe; — gewiß in jeder Beziehung ein braves und 
rechtſchaffenes Mädchen.“ 

„Ja, das ſoll ſie ſein,“ ſagte der Doctor mit einem eigen— 
thümlichen Lächeln. „In der That eine Tugend, die ſchon man— 
chen böſen Winken widerſtanden. — Ich habe davon gehört,“ 
ſetzte er mit dem Kopfe nickend nach einer kleinen Pauſe hinzu. — 
„Aber fahren Sie fort!“ 

„Ich verlor alſo die Beſinnung,“ erzählte Catharine weiter, 
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„als jene Frau, der ich mein Kind anvertraut hatte, mir bei 
Madame Becker ſo unverhofft die Todesnachricht brachte.“ 

„Wie hieß dieſe Frau?“ 

„Frau Bilz.“ 

„A — a — a- h!“ 

„Meine Freundin, die Tänzerin, die mein Schickſal außer— 
ordentlich intereſſirte, hörte nun ein paar Worte, welche jene 
beiden Frauen im Nebenzimmer zuſammen ſprachen, und glaubte 
daraus zu entnehmen, daß mein Kind nicht geſtorben, ſondern, 
wie ich ſchon früher ſagte, mit einem anderen vertauſcht worden 
ſei. — Ich wandte mich- an einen Polizeidiener, den ich kannte, 
dieſer verſicherte mir aber, wie eben der Herr Doctor, der Todten— 
ſchein ſei richtig, und wenn man die Sache anhängig machen 
könne, und das Kind wieder ausgraben laſſe, ſo werde es mir 
dagegen ſchwer, ja unmöglich ſein, Beweiſe dafür beizubringen, 
daß das verſtorbene Kind nicht das meinige geweſen ſei. Eine 
gleiche Antwort erhielt ich von einem Advocaten, an den ich mich 
wandte, welcher obendrein meinte, ich ſolle lieber die Sache auf 
ſich beruhen laſſen, möglich ſei es ja doch, daß mein Kind wirf- 
lich geſtorben, und ich ſei dadurch bei meiner augenſcheinlichen 
Armuth und Kränklichkeit einer großen Laſt überhoben. — Der 
Advocat aber hatte keine Kinder, Herr Doctor, und wußte nicht, 
wie lieb man ein ſolches kleines Weſen haben kann, welche Selig— 
keit es iſt, ſein Geſicht, ſeine Aermchen und ſeine Hände mit Küſſen 
zu bedecken und zu ſehen, wie es täglich größer wird und erſtarkt, 
— oder wenn es elend und ſchwach bleibt, wie wohl es ihm thut, 
wenn man es an's Herz drückt und wenn man es in den Armen 
einſchläfert. — Aber da ſchwätze ich wieder,“ unterbrach ſie ſich 
ſchmerzlich lächelnd, indem ſie mit der Hand einige Schweißtro— 
fen abwiſchte, die auf ihrer kalten Stirne ſtanden. — „Ver— 
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zeihen Sie mir, Herr Doctor, aber ich will jetzt ganz bei der 
Sache bleiben.“ 

Ihr Zuhörer hatte den Kopf in die Hand geſtützt, und er 
hatte die Worte des armen Mädchens wohl begriffen. „Ah!“ 
dachte er ſeufzend, „noch ungleicher als die Glücksgüter ſind in 
dieſem Leben die ſchönen und zarten Gefühle vertheilt. Warum 
denkt nicht jenes Weib wie dieß arme Geſchöpf!“ 

„Da uns alſo der gewöhnliche Rechtsbeiſtand nicht helfen 
wollte,“ fuhr Catharine fort, „ſo beſprachen wir unter uns mein 
Schickſal, die Tänzerin Marie, eine Andere vom Ballet, welche 
ſie genau kennt, und die uns ſagte, es gäbe in der Stadt mehrere 
Häuſer, wo man kleine Kinder für ein Billiges in die Koſt 
nimmt, und wo ſie auch vielleicht mein armes Kind hingethan 
hätten. — Nicht wahr, Herr Doctor, es gibt ſolche Anſtalten?“ 

„Leider, leider! Und wie ſehr man ſich auch bemüht, man 
iſt nicht im Stande, ſie aufzuheben, ſie zu verbieten oder wenig— 
ſtens unter Aufſicht zu ſtellen, denn ich kann am Ende meinem 
Nebenmenſchen nicht befehlen, für ſein Kind nahrhafte Speiſen 
zu kochen oder ihm ſorgfältige Wartung angedeihen zu laſſen, 
wenn ihm das Geld hiezu mangelt. Zuweilen hebt die Polizei 
wohl auf Verdacht hin ſo ein Neſt aus, aber ſie ſind verflucht 
ſchlau und nehmen ſich in Acht.“ 

„Und die Kinder haben es dort Pi ſchlecht?“ fragte ängft- 
lich das Mädchen. 

„Meiſtens ja,“ entgegnete der Doctor nach einigem Ueber— 
legen; „von zehn ſterben ſieben bis acht.“ 

„Gerechter Gott! — Aber doch wohl nur von ganz kleinen 
Kindern müſſen ſo viele ſterben?“ 8 

„Ja, wenn ſie älter ſind, halten ſie ſchon mehr aus. — 
Wie alt war das Ihrige?“ 


eee 
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„Zwei Jahre vorbei.“ 

Der Arzt ſchüttelte mit dem Kopfe, zuckte die Achſeln, als 
bemerkte, wie das Mädchen mit höchſter Aufmerkſamkeit, den 
Athem an ſich haltend, ihn mit ihren unheimlich glänzenden Au— 
gen anſchaute. — „Aber beruhigen Sie ſich, wenn Ihre Angaben 
richtig ſind und das Kind noch lebt, ſo kommt ja Alles darauf 
an, wo es ſich befindet. Es gibt auch unter den Leuten welche, 
die ordentlich ſind und ihre Pflicht erfüllen.“ 

„Die Tänzerin Marie,“ fuhr Catharine zu erzählen fort, 
„kennt einen Zimmermann des Theaters, und dieſer erfuhr, nach— 
dem er ſich umgehört, daß ein anderer Angeſtellter der Bühne, 
der Garderobegehülfe Herr Schellinger, draußen in der Vor— 
ſtadt in einem Hauſe wohne, wo ſolche kleine Kinder aufbewahrt 
werden.“ 

„Welche Vorſtadt iſt es und welches Haus?“ 

„Es iſt, wenn man zum Eſſchen Thore hinaus geht, ſich 
dann rechts wendet und zur Vorſtadt des Fluſſes kommt; das 
Haus liegt zwiſchen Gärten an der alten Stadtmauer und iſt ſo 
verſteckt, daß die Nachbarſchaft ſelten Etwas von dem erfährt, 
was dort vorgeht.“ 

„Aha!“ machte der Doctor.“ 

„Der Garderobegehülfe wohnt in einem kleinen, ſehr bau— 
fälligen Vorderhauſe, und hinter demſelben iſt die Wohnung des 
Meiſter Schwemmer, deſſen Frau die kleinen Kinder aufzieht.“ 

„Ah! der Meiſter Schwemmer!“ rief der Doctor, indem er 
ſich aufmerkſam empor richtete. „Ei! ei! — Und nun glauben 
Sie, daß da Ihr Kind ſei?“ 

„Und iſt das eine von den ſchlimmen Anſtalten?“ fragte 
das Mädchen erſchreckt von dem Geſichtsausdruck ihres Gegen— 
übers. 
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Dieſer zögerte einen Augenblick, Antwort zu geben, dann 
aber ſagte er: „Ich will Ihnen nicht die Wahrheit verbergen: 
man ſpricht von dieſem Meiſter Schwemmer nicht viel Gutes; 
natürlicher Weiſe bin ich noch nie dorthin gekommen; unſereins 
läßt man nicht da eindringen. — Aber es ſoll ein gar böſes Haus— 
weſen ſein.“ 

„Und wären die wohl im Stande, mein armes Kind umzu— 


bringen?“ a 
„Mit offener Gewalt gewiß nicht, denn die Leichenſchau 
nimmt es dort außerordentlich genau. Aber — —“ Er zuckte 


die Achſeln und ſchwieg. 

„O, ich verſtehe!“ rief das Mädchen, deſſen Augen flamm— 
ten, während ſie ihre Hände heftig auf die Bruſt drückte, als 
wollte ſie es dadurch möglich machen, daß der pfeifende Athem 
leichter aus und ein zöge. — „O, ich verſtehe Sie; nicht einen 
ſchnellen ſchmerzloſen Tod gönnen ſie den armen Geſchöpfen, ſon— 
dern fie laſſen ſie langſam verkümmern durch elendes Leben, durch 
Froſt und Hunger. — Und da iſt auch mein kleines unglückliches 
Mädchen!“ 

„Seien Sie ruhig! ſeien Sie ruhig!“ bat der Doctor, wäh- 
rend er ihre Hände, die wild umher fuhren, ſanft niederdrückte; 
„das geht nicht ſo ſchnell, daß ſo ein zweijähriges Kind vor 
Hunger und Froſt umkommt; und wenn Sie wirklich auf der 
Spur ſind, ſo muß man ſchnelle Hülfe zu bringen ſuchen.“ 

„Ja, Sie haben Recht,“ erwiederte Catharine, die nach 
einer Pauſe der Ermattung nun wieder ihre Kräfte zuſammen 
nahm. „Herr Schellinger, dem wir alſo unſer Leid mittheilten, 
— es iſt das ein alter, ſehr braver Mann, — verſprach, ſich auf 
Kundſchaft zu legen und hat das gethan. — — — — Richtig, 
Herr Doctor, das Kind lebt und befindet ſich dort in dem Hauſe; 
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er hat es geſehen, obgleich er fo recht nicht mit der Sprache her— 
aus wollte und mir ſagen, wie es ſich befände. Es hatte noch 
ſein blaues Wollenkleidchen an, das letzte, welches ich ihm ge— 
macht, und es ſaß auf dem Boden und ſpielte.“ 

„Nun, ſehen Sie,“ ſagte gutmüthig der Doctor, „es ſpielte. 
Da wird's denn doch nicht ſo ſchlimm mit ihm ſtehen.“ 

„Jetzt vielleicht noch nicht,“ entgegnete das Mädchen; „aber 
es iſt mein Kind und ich ſoll es nicht ſehen und küſſen dürfen, ich 
ſoll es vielleicht nie mehr wieder haben, denn auf gütlichem Wege 
geben ſie mir es nicht heraus.“ 

„Das glaube ich auch,“ meinte der Ant: „denn fonft wür⸗ 
den ſie ja den Tauſch eingeſtehen ſowie den unterſchobenen Tod— 
tenſchein.“ 

„Aber was ſoll ich machen, wenn ich es nicht in Gutem 
heraus kriege? — Ich weiß dann nur Eins, und das iſt die 
gleiche Art, wie ſie mir mein Kind entwendet: mit Gewalt. Und 
ſo muß ich es auch wieder zu bekommen ſuchen.“ 

„Das wird aber ein ſchwieriges Unternehmen ſein; denn 
bei den Leuten Gewalt anwenden und mit Gewalt Etwas erlan= 
gen, iſt wohl kaum möglich.“ 

„Vor den Schwierigkeiten, die es hat, ſchrecken wir nicht 
zurück,“ entgegnete Catharine, „aber vor etwas Anderem, und 
deßhalb bin ich auch eigentlich hieher gekommen, um darüber 
Ihren Rath zu hören. — Man hat mir alſo mein Kind geſtohlen, 
und in der Abſicht, es mir nicht zurückzugeben, hält man es ver— 
borgen und von mir entfernt. Glauben Sie nun, Herr Doctor, 
daß es von mir Unrecht oder, wenn Sie wollen, eine Sünde iſt, 
wenn ich den Verſuch mache, mein Kind wieder zu erhalten, ſei 
es durch Güte, ſei es durch Gewalt?“ 

„Das iſt eine eigenthümliche Frage, und zur Beantwortung 
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derſelben ſollten Sie ſich eher an einen Pfarrer als an mich wen— 
den, der kann Ihnen dieſen Fall klarer und beſſer auseinander 
ſetzen.“ 

„Ach mein Gott! das habe ich ja ſchon gethan,“ erwiederte 
das Mädchen, indem es kummervoll ſeine Hände faltete; „heute 
that ich es und trug einem Geiſtlichen die ganze Geſchichte ſo vor, 
wie ich ſie Ihnen ſo eben erzählte.“ 

„Und der meinte —?“ 

„Ach! wenn ich Ihnen das ſage, ſo ſind Sie vielleicht auch 
derſelben Anſicht.“ 

„O nein, gewiß nicht! Ich laſſe mich nicht leicht durch an— 
derer Leute Meinung beſtimmen.“ 

„Er meinte alſo,“ fuhr Catharine in einem dumpfen Tone 
fort, nachdem ſie mit der Hand über die Augen gefahren, — „er 
meinte — — faſt daſſelbe wie der Advocat, nur mit ganz anderen 
Worten. Ich ſoll auf das Heil meiner Seele denken, ſagte er, 
und mich nicht ſo viel mehr mit dem Irdiſchen befaſſen. — Was 
das Kind anbelange, ſo ſagte er, der Herr habe es gegeben, der 
Herr habe es genommen, und wenn es ſein weiſer Rathſchluß 
wäre, es nochmals meinen Händen anzuvertrauen, ſo würde das 
gewiß auch ohne mein Zuthun geſchehen. — Aber Gewalt mit 
Gewalt zu vertreiben fei Unrecht, und ſündhaft, unſerem Neben- 
menſchen Unrecht zu thun, weil er uns welches gethan. — Und 
damit entließ er mich, indem er verſicherte, in dieſem ſpeziellen 
Falle durchaus nichts für mich thun zu können, er möchte wohl 
den Verſuch machen, das Herz jenes Meiſter Schwemmer zu rüh— 
ren und ihm vielleicht ein Bekenntniß zu entlocken, aber es ſei 
ihm das unmöglich, weil er gerade im Begriffe ſtehe, zum allge— 
meinen Kirchentag abzureiſen. — Sehen Sie, Herr Doctor, das 
macht mich zweifelhaft, denn ich will Ihnen nur geſtehen, vor 
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langen Jahren im Leichtſinne der Jugend, wo ich noch glaubte, 
die ganze Welt ſtände mir offen, hätte ich darauf nichts gegeben, 
jetzt aber, wo ich wohl fühle, daß meine Tage gezählt ſind, hat 
mich dieſe Rede durchſchauert und ich wußte nicht, was ich ma— 
chen ſollte. Wen konnte ich noch um Rath fragen? — Ich habe 
ja Niemand in der weiten Welt, der einen innigen Antheil an 
mir zu nehmen hätte. — — — — Da ſah ich Sie heute, es 
war bei einer armen Familie in der unteren Stadt, wo ich öfters 
nähe, und wo auch Sie hinkamen am heutigen heiligen Abend, um 
nach der kranken Frau zu ſehen und den Kindern dabei einige Weih— 
nachtsgaben zu bringen. — Das hat mich ſo gerührt, daß ich 
Ihre Hand hätte küſſen mögen und daß ich nachher noch lange 
geweint habe. — Und als die Frau Ihnen klagte, ihre Schwer— 
muth nehme ſo überhand, ſie könne ſich wohl nimmer mehr aus 
ihrer Krankheit und ihrem Elend emporraffen, und ſie bitte nur 
Gott um ein ſanftes Sterbeſtündlein, da ſprachen Sie: dieſe 
Rede iſt nicht recht, Frau; man muß freilich auf Gott vertrauen, 
aber dabei nicht die Hände in den Schoos legen: wer ſich ſelbſt 
verläßt, den verläßt auch er; Wunder geſchehen nicht mehr heut— 
zutage, und wenn man in eine ſchwierige Lage kommt, ſo muß 
man Hand und Fuß regen, um über dem Waſſer zu bleiben. — 
Alſo Muth! Muth! — — Dieſes Muth! Muth! mit dem Sie 
das Zimmer verließen, Herr Doctor, klang auch in meinem Her— 
zen wieder und tönte dort immer fort. Ja, ſagte ich zu mir, wer 
ſich ſelbſt verläßt, den verläßt auch der liebe Gott. Und nun ſtand 
auf einmal der Wunſch in mir feſt, Sie um jeden Preis zu ſpre— 
chen, Ihnen meine Sache vorzutragen und um Ihren Rath zu 
bitten. — Und das habe ich nun nach meinen beſten Kräften 
gethan.“ 

Der Arzt hatte dieſer längeren Rede aufmerkſam zugelauſcht, 
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zuweilen mit dem Kopfe genickt und über den Unfall nachgedacht. 
— „Da wäre freilich zu überlegen, was zu machen iſt,“ ſagte er 
nach einer größeren Pauſe. „Mit Hülfe der Gerichte, denke ich mir 
wohl, iſt nichts auszurichten, denn auch darin bin ich einver- 
ſtanden, daß Sie nicht zu beweiſen im Stande ſind, jenes Kind, 
das Sie vielleicht finden, ſei das Ihrige. Was nun aber Liſt 
oder Gewalt anbelangt, ſo weiß ich nicht, welche Kräfte Sie zu 
Ihrer Verfügung haben und ob Sie wohl des Gelingens ge— 
wiß ſind.“ 

„Der Zimmermann, von dem ich mit Ihnen vorhin ſprach,“ 
verſetzte Catharine, „hat ſich mit Mehreren vereinigt, und die 
wollen nun in einer Nacht mit Gewalt in das Haus des Meiſter 
Schwemmer dringen, nach dem Kinde ſehen, und dieſes, wenn 
ſie es finden, mitnehmen.“ 

„Das wäre offenbarer Einbruch oder wenigſtens Störung 
des Hausfriedens, und dazu könnte ich Niemand rathen.“ 

„Aber ſie wollen ja nichts ſtehlen,“ entgegnete unbefangen 
das Mädchen, „ſie wollen ja nur mein Kind wieder nehmen.“ 

Der Doctor ſchüttelte ernſthaft mit dem Kopfe. 

„Oder,“ fuhr Catharine fort, „können ſie es auch noch auf 
andere Art, mit Liſt, verſuchen.“ 

„Das ginge eher. — Aber auf welche Art?“ 

„Der Garderobgehülfe, von dem ich Ihnen früher ſprach, 
und der zuweilen den Meiſter Schwemmer beſucht, will dieß auch 
an einem gewiſſen Abend thun und ihnen von ſeinen Geſchichten 
erzählen. Er thut das oft, und der Meiſter Schwemmer ſowie 
die übrigen Geſellen, die wohl da ſind, machen ſich alsdann über 
den alten Herrn Schellinger luſtig, und es gibt alsdann kleine 
Streitigkeiten, die aber, weil er als ein alter ſchwacher Mann 
natürlicher Weiſe nachgeben muß, bald zu Ende gehen. An dem 
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Abend aber will er einen ernſtlichen Streit herbeiführen, will 
nicht nachgeben und ſich ſo lange mit ihnen herumzanken, bis ihn 
Einer von den Leuten anfaßt, — dann ſchreit er um Hülfe, und 
der Zimmermann und ſeine Freunde, die ſchon lange um das 
Haus herum verſteckt warten, eilen nun herbei, befreien ihn und 
halten dann ein klein wenig Hausausſuchung.“ 

„Das iſt ſchon eher etwas, was ſich hören läßt,“ fagte 
lächelnd der Doctor. „Es iſt freilich von dem alten Herrn ein 
verfluchtes Unternehmen, in ein ſolches Weſpenneſt hinein zu 
ſtechen; aber am Ende könnte dieſe Sache auf dieſe Art doch ge— 
lingen.“ N 

„Und Sie, Herr Doctor, halten es für kein Unrecht, für 
keine Sünde, wenn ich einen ſolchen Verſuch mache, mein Kind 
wieder zu erhalten? — Sie werden mir nicht davon abrathen?“ 

„Zwiſchen abrathen und Ihnen zugeben, daß ich es für 
kein Unrecht, oder keine Sünde halte, iſt ein großer Unterſchied. 
Was das Letztere betrifft, ſo ſage ich aus voller Ueberzeugung, 
daß ich es am Ende ſogar für verzeihlich halte, wenn Sie alle 
Schritte thun, Ihr Kind wieder zu bekommen. — Aber Ihnen 
rathen zu einer That, die, wenn auch mit Liſt begonnen, doch 
ſehr gewaltthätig enden kann, das mag ich nicht.“ 

„Das iſt ja auch mein Hauptkummer,“ entgegnete Catha— 
rine nach einer kleinen Pauſe, „daß Andere, die ich eigentlich gar 
nichts angehe, für mich handeln, ja vielleicht für mich leiden 
ſollen, denn Sie haben Recht: es könnte da eine ſchlimme Ge— 
ſchichte entſtehen. Aber wenn ich bedenke, daß mein Kind in 
Kummer und Noth zu Grunde gehen ſoll, und daß ich es viel— 
leicht auf dieſe Art zu retten vermag, — o Herr Doctor! da kann 
ich nicht lange überlegen; ich nehme die mir dargebotene Hülfe an.“ 

„Wenn es gelingt,“ verſetzte er nachdenkend, „ſo könnte es 
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zu einer hübſchen Strafe für jenes Volk werden. — Und ich will 
Ihnen was ſagen,“ fuhr er lächelnd fort, „da Sie mich nun ein— 
mal um Rath gefragt und zum Vertrauten Ihres Geheimniſſes 
gemacht, ſo will ich Ihnen dafür helfen, ſo weit meine Kräfte 
reichen, und Ihren Plan etwas ändern, wenigſtens, ſo denke ich, 
verbeſſern.“ 
„O wie danke ich Ihnen für Ihre freundlichen Worte!“ rief 

das Mädchen und wollte ſeine Hand ergreifen, um ſie zu küſſen. 

Doch zog er ſie haſtig zurück und ſagte: „Thun Sie mir 
den Gefallen und laſſen Sie mich es ein paar Tage vorher wiſſen, 
wenn die bewußte Sache vor ſich gehen ſoll. Ich will dann irgend 
Jemand veranlaſſen, in der Nähe zu fein, damit, wenn Ihr tap⸗ 
ferer Schneider und ſeine Zimmerleute Hülfe gebrauchten, dieſe 
zur rechten Zeit nicht fehlt. Aber ſprechen Sie jetzt mit Niemand 
mehr über dieſe Sache, gehen Sie ruhig nach Hauſe und wie ge— 
fagt, verſäumen Sie es ja nicht, mich zur gehörigen Zeit zu be— 
nachrichtigen.“ 

Damit erhob ſich der Doctor, Catharine ſtand zu gleicher 
Zeit auf, ſprach noch einige innige Worte des Dankes und ver— 
ſicherte, ſie werde gewiß nicht vergeſſen, den Tag und die Stunde 
genau anzugeben. Sie wandte ſich hierauf zum Weggehen, und 
der Doctor begleitete ſie freundlich bis an die Glasthüre, die er 
öffnete und hinter ihr wieder verſchloß. Dann ging er zu ſeinen 
Kindern, ſah ihren Verband nach und befühlte ihnen Stirne und 
Hände; doch ſchliefen ſie ruhig, alle Aufregung hatte ſich gelegt, 
und nur die weißen Binden um den Kopf ſtachen ſeltſam ab von 
den friſchen blühenden Geſichtern. 

Als der Doctor die beiden Kinder ſo ruhig vor ſich ſchlafen 
ſah und bemerkte, wie behaglich ſie in ihren warmen Bettchen 
ausgeſtreckt lagen, da dachte er wieder an jene arme Perſon, die 
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ihn eben verlaſſen, und er begriff beſſer, als es der Geiſtliche ge— 
than, daß eine Mutter, die ſich vorſtellen muß, ihr Kind, von 
fremden Leuten feſtgehalten, werde jetzt mißhandelt und müſſe 
leiden unter Froſt und Hunger, leicht zum Aeußerſten zu bringen 
ſei und ſich gern zu den gewaltſamſten Maßregeln verſtehe. — 

Nach dieſen Betrachtungen ſchritt er kopfſchüttelnd in fein 
Arbeitszimmer zurück, zog ſeinen warmen Paletot wieder an, nahm 
Hut, Stock und Hausſchlüſſel und ging die Treppen hinab, nach— 
dem er vorher der Köchin geſagt, um es Madame, die noch nicht 
zurückgekehrt war, zu berichten, daß er den Reſt des Weihnachts- 
abends bei ſeinen Eltern zubringen werde. 
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Reiche und arme Leute. 


In dem Haufe des Commerzienrathes war es ſeit langen Jah— 
ren der Brauch geweſen, daß ſich die ganze Familie am Weihnachts⸗ 
abend zur Beſcheerung dort verſammelte. Als dieß eingeführt wurde, 
hatte man auch an zukünftige Kinder gedacht, und ſollten dieſe von 
der ganzen Familie ebenfalls mitgebracht werden. Nun aber be— 
ſchränkte ſich die Nachkommenſchaft auf die beiden Sprößlinge 
des Doctors, welche wohl in den erſten Jahren erſchienen, dann 
aber wegbleiben mußten, weil es, wie Marianne verſicherte, ihren 
Mann, den Herrn Alfons, nie ſo ſchmerzlich berühre, daß er 
ſelbſt keine Nachkommen habe, wie an dieſem Abend, wo er die 
Luſt und das Vergnügen der anderen mit anſehen müſſe. Der 
Doctorin war es ſchon recht, daß ſie ihre Kinder nicht mehr mit— 
zubringen brauchte, denn hiedurch hatte ſie nun auch zuweilen 
einen Vorwand, um zu Hauſe bleiben zu können. 

Daß durch dieſe Maßregel die Weihnachtsabende im Hauſe 
des Commerzienrathes an großer Heiterkeit gewonnen, wollen wir 
gerade nicht behaupten. — Im Gegentheil! Die luſtigen Kinder 
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ſtimmen hatten Anfangs doch einige Abwechslung in die feierliche 
und manchmal froſtige Unterhaltung gebracht. 

Die alte Räthin, welche die ganze Beſcheerung, wie über- 
haupt faſt Alles im Hauſe, leitete, ließ für jedes ihrer Kinder, — 
darunter war dießmal auch der Schwiegerſohn verſtanden, — 
einen ſehr hübſchen Baum machen, vor welchem ein Tiſchchen 
ſtand, worauf die Geſchenke ausgebreitet waren. 

Dieſe Beſcheerung wurde im Wohnzimmer der Räthin ab— 
gehalten, und wenn Alles bereit war, ſo ſetzte ſie ſich in ihre 
Sophaecke, läutete nach einiger Zeit mit der Klingel, der Bediente 
öffnete die Thüre und die Kinder traten herein. 

Der Commerzienrath zählte ſich an ſolchen Abenden auch 
mit darunter, und er war es in der That allein, der ſeine Freude 
noch mit einem gewiſſen Anflug von Kindlichkeit kundgab. Ge— 
wöhnlich blieb er wie geblendet unter der Thüre ſtehen, und rief 
faſt jedesmal aus: „Ah! das übertrifft heute alle früheren Jahre! 
— unbedingt alle früheren Jahre! Mama, du haſt wahrhaft 
verſchwendet in vergoldeten Nüſſen und Wachskerzen. — — 
Kinder,“ fuhr er dann luſtig fort, nachdem er ſeiner Frau dem 
Herkommen gemäß zuerſt die Hand geküßt, „bedankt euch bei 
Mama, denn die Tiſche ſcheinen mir ſehr ſchön beſetzt zu ſein.“ 

Jedes wußte, wo ſein Platz war, und nachdem Alle dort die 
meiſtens ſehr ſchönen Sachen flüchtig überſehen, folgten fie dem Bei- 
ſpiel von Papa und küßten der Commerzienräthin ebenfalls die Hand. 

Die Beſcheerungen beſtanden für die Damen aus ſchweren 
ſeidenen Stoffen zu Kleidern und Mänteln, oder aus koſtbaren 
Schmuckſachen, aus bisher noch fehlenden Stücken zum Silber- 
geſchirr, aus einem Fußteppich, aus Bronzegegenſtänden aller Art 
oder aus Stickereien. Letzterer Artikel aber wurde von Jahr zu 
Jahr ſeltener. 
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Arthur als der Jüngſte erſchien natürlicher Weiſe auch zu— 
letzt, um Mama die Hand zu küſſen, doch blickte die Räthin, als 
er heute vor ſie hintrat, wie unabſichtlich in den leeren Raum 
hinaus, und ihre Hand, ſtatt ſie dem Sohne darzureichen, faßte das 
Sacktuch und führte es an ihre Lippen, da ſie gerade leicht huſtete. 

Der Maler ließ ſich aber durch dieſes Zeichen einer fort— 
dauernden Ungnade nicht abſchrecken, ſondern wartete geduldig 
eine ziemliche Zeit, bis Hand und Sacktuch wieder auf dem Tiſche 
ankamen, dann ergriff er Beides zugleich und drückte ſeine Lippen 
auf die Hand der Mutter. Die Räthin warf ihm dabei einen 
Blick zu, der nicht übermäßig freundlich war, aber auch nicht 
mehr ſo finſter und zornig, wie er es in den letzten Tagen nach 
jener unglückſeligen Probe der lebenden Bilder gewohnt war. 

„So iſt's Recht, Mama,“ flüſterte der Commerzienrath 
ſeiner Frau über die Schulter, „laß den Groll fahren; man kann 
doch nicht immer fo fort machen; und gewiß hat Arthur fein Un- 
recht eingeſehen.“ 

Die Räthin hob ihren Kopf etwas empor, die ſpitze Naſe 
und die grauen Augen wandten ſich ziemlich drohend gegen den 
Gemahl, als ſie erwiederte: „Das Letzte kann ich nicht glauben, 
denn wenn Jemanden ſeine Handlungsweiſe leid iſt, ſo thut man 
Schritte, um ſein Unrecht wieder gut zu machen. Und das hat 
Arthur nicht gethan.“ | 

„Aber Mama ließen mich ja feit jenem Tage nie über dieſe 
Angelegenheit zu Worte kommen, ſo oft ich das auch verſuchte,“ 
verſetzte der Maler. „Sie wünſchen ja beſtändig, ich ſolle darüber 
ſchweigen.“ 

„Allerdings wünſchte ich das,“ antwortete die Räthin, „denn 
alle deine Reden, die du an mich hielteſt, zielten darauf hin, 
gegen mich den Beweis zu führen, daß du doch nicht ſo Unrecht 
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gehabt und daß ich die Sache zu ernſt genommen. — In ſolchen 
Fällen aber,“ fuhr ſie ſtrenger fort, „beſonders, wo es den An— 
ftand des Hauſes betrifft, den ich nie ungeſtraft verletzen laſſe, 
verlange ich, wenn dieß doch einmal geſchehen, daß man rück— 
haltslos fein Unrecht einſehe —“ 

„Ja, ja Arthur,“ nahm der Commerzienrath das Wort, 


und daß man ſich alsdann auf Gnade und Ungnade ergibt.“ 


Die Räthin trommelte leiſe auf den Tiſch, und ihre Blicke 
ſchweiften mit außerordentlicher Majeſtät durch das Zimmer. 

„Du aber haſt capituliren wollen und ſogar Bedingungen 
vorgeſchrieben,“ bemerkte Herr Alfons lachend. „Mama war ſo 
gütig, dich für den begangenen faux pas nicht ſogleich vor der 
ganzen Geſellſchaft bloszuſtellen, nun aber hätteſt du nach der 
Probe die Angelegenheit mit deiner ſchönen Doctorin beſtens 
arrangiren ſollen.“ 

„Das konnte ich nicht,“ ſagte Arthur beſtimmt; „ich mag 
Niemanden, am allerwenigſten meine beſten Freunde, vor den 
Kopf ſtoßen. Bin ich voreilig geweſen, ſo thut es mir leid; aber 
wenn Mama die lebenden Bilder zur Ausführung bringt, ſo kann 
das Decamerone von Winterhalter in der gleichen Beſetzung wie 
bei der Probe nicht fehlen; wenigſtens ich für meinen Theil kann 
nichts dazu thun.“ 

„Wenn man aber mit dem Doctor ſpräche?“ meinte Alfons. 

„Haſt du vielleicht Luſt dazu?“ fragte Arthur. 

„Es wäre das nicht meine Sache; aber wenn vielleicht 
Papa — 

„Nein; ich muß für ſolche Commiſſtonen danken,“ ent= 
gegnete der Commerzienrath. „Der Tauſend auch! was ich nicht 
eingebrockt, das eſſe ich auch nicht aus.“ 

Die Räthin hatte ihren Mund feſt zuſammen gezogen und 
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ſchien das Geſpräch ohne alle Theilnahme anzuhören; doch wer 
den Blick ihrer Augen kannte, wußte, daß dieß nicht der Fall war. 

„Die Frau hätte aber leicht merken können, wie unange— 
nehm es manchem der Mitwirkenden war, als du ihr ſo unver— 
hofft dieſen ausgezeichneten Platz anwieſeſt.“ 

„Bah!“ ſagte Arthur, „das freut Keine von einer An— 
deren, und ihr möchtet hinſtellen, welchen Maler ihr wollt, er 
fände kein paſſenderes Geſicht für dieſe Königin, als gerade das 
der Doctorin F., umgeben von all' den ſchönen Mädchen, die wir 
zuſammen geleſen. — Ach Mama,“ wandte er ſich ſchmeichelnd 
an die Räthin, „ſeien Sie dießmal nachſichtig, laſſen Sie meinet- 
wegen, um mit Papa zu reden, Gnade für Recht ergehen. — 
Denken Sie doch nach, wer hat ſich eigentlich über dieſe Geſchichte 
beleidigt gefühlt? — Die alte Frau von W., die es Ihnen, 
Mama, nie verzeihen kann, daß Sie fo prächtige Soiréen zu 
arrangiren im Stande ſind. Und dann vielleicht die Töchter des 
Oberregierungsraths D. mit ihrem ſchlackeligen Bruder, — eine 
hochmüthige Familie, die ja ſchon früher einmal mit uns in Un— 
frieden lebte, weil ſie ſich gegen uns ſo außerordentlich heraus— 
fordernd benommen.“ 

Arthur manövrirte ziemlich klug, und man ſah, wie ſich die 
Naſe der Räthin bei der Erwähnung der Familie des Oberregie— 
rungsraths D. immer höher erhob. Die Anſpielung auf eine 
Streitigkeit zwiſchen beiden Häuſern war allerdings wahr und 
konnte dieſſeits niemals vergeſſen werden, denn die Frau Ober— 
regierungsräthin hatte vor einigen Jahren in einer Soirée, als 
von Vorfahren die Rede war, die Frechheit gehabt, zu behaupten, 
der Urgroßvater des Commerzienrathes ſei wirklich ausübender 
Barbiergehülfe geweſen, wogegen derſelbe in Wahrheit als wund— 
ärztlicher Gehülfe bei einem renommirten Arzte ſeiner Zeit fungirt 
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haben ſollte, wie die Ueberlieferungen des Hauſes des Commer— 
zienrathes deutlich beſagten. 

„Alſo ich unterwerfe mich auf Gnade oder Ungnade,“ fuhr 
Arthur lachend fort, „aber dann thun Sie mir für dieſes Mal 
den Gefallen, Mama, belaſſen Sie die Sache, wie ſie iſt und 
bringen mich nicht in den unangenehmen Fall, gegen den Doctor 
und ſeine Frau Schritte thun zu müſſen, die von höchſt ernſten 
Folgen fein könnten. — Gewiß, Mama, Ihre Soirée muß glän— 
zend werden; man ſoll davon noch Jahre lang ſprechen, und Sie 
können mir glauben, alle Bilder müſſen ſuperb gelingen, und 
das Decamerone wird ſich nicht am ſchlechteſten ausnehmen.“ 

„Würde ſich vielleicht nicht am Schlechteſten ausnehmen, 
willſt du ſagen,“ entgegnete ſtrenge die Räthin; „von wird 
kann nicht die Rede ſein, da ich beſchloſſen habe, daß die ganze 
Soirce unterbleiben ſoll.“ 

„Ah! das iſt etwas Anderes,“ erwiederte Arthur mit kal— 
tem Tone, indem er ſich von dem Tiſche zurückzog; „dann habe 
ich freilich nichts mehr zu bitten. Verzeihen Sie, Mama.“ 

Es entſtand hier eine unangenehme Pauſe, und obgleich 
ſich alle Anweſenden mit dem Beſchauen ihrer Sachen zu beſchäf— 
tigen ſchienen, ſo hörte man doch keine Ausrufe der Freude, kein 
lautes gegenſeitiges Mittheilen: Jedes ſah ſtumm auf ſeinen Platz 
nieder und man vernahm während mehrerer Minuten nichts als 
das Picken der Standuhr oder das Kniſtern der kleinen Wachs— 
kerzen an den Bäumen. 

„Wo iſt denn deine Frau?“ fragte endlich Mama ihren 
Sohn. — „Heute Abend hätte ich ſie ſicher erwartet. Soll ihr 
Tiſch dort wieder unberührt ſtehen bleiben?“ 

„Ich muß um Verzeihung bitten,“ erwiederte der Doctor, 
während er an den Sopha trat, „daß ich Bertha nicht ſchon längſt 
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entſchuldigte. Die Kinder hatten ein kleines Malheur, — ziem— 
lich unbedeutend: der Tannenbaum gerieth in Brand und ver— 
ſengte etwas Weniges Oscars Haare. — Nun muß doch Jemand 
bei den Kindern bleiben und Bertha —“ 

„Deine Frau als gute Mutter blieb zu Haus,“ warf Alfons 
mit einem unangenehmen Lächeln dazwiſchen. „Ja, das kann 
ich mir denken; eine Mutter läßt ihre Kinder nicht gerne allein.“ 

Die Commerzienräthin blickte ihrem Sohn forſchend in die 
Augen und fragte darauf ziemlich theilnehmend: „Und weiter iſt 
es nichts?“ a 

Der Doctor ſchwankte einen Augenblick und war wohl ver— 
ſucht, die Scene, die er heute Abend mit ſeiner Frau erlebt, den 
Eltern zu ſchildern. Doch bemerkte er den lauernden Blick ſeines 
Schwagers und mochte nun um Alles in der Welt dieſem nicht 
das Vergnügen bereiten, das er immer empfand, ſo oft er etwas 
Unangenehmes aus des Doctors Haushalt erfuhr. 

„Es iſt in der That nichts weiter,“ verſicherte aus dieſem 
Grunde Eduard. „Morgen ſpringen die Kinder wieder herum und 
werden ſchon in aller Frühe kommen, um ihre Geſchenke abzuholen.“ 

Nachdem die Beſcheerung in dem Hauſe des Commerzien— 
rathes auf die eben beſchriebene Art ſtattgefunden, war es der 
Brauch, daß die Familie gemeinſchaftlich ein kleines Souper ein— 
nahm. Das geſchah denn auch heute; doch kalt und froſtig, wie 
der Weihnachtsabend begonnen, endete er auch für dieſe reichen 
und in ihren Kreiſen vornehmen Leute. 

Der Commerzienrath war wohl der Einzige, der ſich dieß 
nicht beſonders anfechten ließ; er fand das Souper vortrefflich, 
ſprach über die kommenden Feiertage, und fürchtete Schnee und 
Regen, wobei er mehrmals das Sprüchwort eitirte, daß grüne 
Weihnachten weiße Oſtern brächten. Hie und da redete er auch 
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Einiges über Politik, über das muthmaßliche Fallen und Steigen 
der Papiere und über irgend eine großartige Speculation, die hier 
oder dort gelungen oder mißlungen ſei. 

Alfons allein gab dem alten Herrn zuſammenhängende und 
richtige Antworten; die Uebrigen ſchienen Alle mehr oder minder 
zerſtreut zu ſein. 

Die Räthin ſaß aufrecht in ihrem Stuhle und nickte jedes⸗ 
mal dankend mit dem Kopfe, ſo oft der Bediente eine Schüſſel 
präſentirte. Sie aß nur einige Löffel Compott und trank etwas 
rothen Wein mit Waſſer dazu, im Uebrigen aber huſtete ſie oft⸗ 
mals in ihr Sacktuch hinein, machte auch kleine Trommelverſuche, 
die ſie aber gleich darauf wieder einſtellte, denn das Tiſchtuch 
dämpfte jeden ſchönen Klang. 

Am einſylbigſten war Arthur; die Unterredung mit der 
Mutter hatte ihn verſtimmt und betrübt, das ganze Aufgeben der 
Soirée mußte nothwendiger Weiſe auf das feine und richtige Ge— 
fühl der Doctorin einen peinlichen Eindruck machen. Dabei ſchien 
ſich der Maler heute Abend im Kreiſe der Familie auch noch aus 
anderen Gründen ſehr unbehaglich zu fühlen und ſich ſobald als 
möglich hinweg zu ſehnen. Er ſoupirte mit außerordentlicher 
Haſt, ohne deßhalb den Gang des Ganzen auch nur im Geringſten 
beſchleunigen zu können, und dabei blickte er häufiger als gerade 
nothwendig war, auf die Standuhr ſeinem Platze gegenüber, 
die, ſo langſam ihr Zeiger auch fortſchritt, doch ſchon halb Zehn 
anzeigte. — „Spät! ſpät!“ murmelte er ungeduldig in ſich hinein. 

Selbſt Marianne, die oftmals bei ähnlichen Veranlaſſungen 
die Koſten der Unterhaltung allein trug, und bald mit Dieſem, 
bald mit Jenem plaudernd, einiges Leben hinein brachte, war 
nachdenkend, blickte häufig ſtarr auf ihren Teller und fuhr wie 
erſchreckt empor, wenn ſie der Papa etwas fragte. Doch war es 
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nicht die allgemeine Langeweile, die auch ſie bedrückte, ſie war ja 
an der Seite ihres einſylbigen und oft mürriſchen Mannes, ſowie 
auch, da ſie im Hauſe wohnte und ſich viel in Geſellſchaft der 
Mutter befand, dergleichen ſchon gewöhnt. Heute Abend war 
etwas beſonders Eigenthümliches paſſirt. Vor ein paar Stunden 
ging ſie abſichtslos mit leiſen Schritten bei dem Zimmer ihres 
Mannes vorbei und ſah durch die ein wenig geöffnete Thüre, daß 
er ein Paket Damenhandſchuhe — Frauen pflegen ſich darin nicht 
zu irren — ſauber in weißes Papier einſchlug, mit einer rothen 
Schnur umgab, ſiegelte und überſchrieb. Anfänglich dachte fie, es 
ſei das eine Ueberraſchung für den heutigen Abend. Aber wozu 
dann ſiegeln und überſchreiben, wenn man im gleichen Hauſe 
wohnt? — Sie konnte das nicht vergeſſen, und als ſie an den 
Tiſch trat, wo ihre Sachen lagen, war ihr erſter Blick nach den 
Handſchuhen; aber unter all' den Sachen war nichts, was jenem 
Paketchen ähnlich geſehen hätte. — Sie ſchüttelte den Kopf und 
konnte es nicht vergeſſen. — — — — 

Wenn uns der geneigte Leſer freundlich folgen will, ſo ver— 
laſſen wir das reiche Eßzimmer des Commerzienrathes, den koſt— 
bar ſervirten Tiſch mit ſeinem Silbergeräthe, ſeinem feinen Kry— 
ſtall und Porcellain und ſeinen verdrießlichen Geſichtern, — wir 
verlaffen es, ſchauen uns aber unter der Thüre nach Arthur um, 
der, den Blick auf Mama geheftet, nicht erwarten kann, bis ſie 
ihre Serviette hinlegen und ſo das Zeichen zum Aufbruch geben 
wird. — Wir verlaſſen das Haus und wandeln durch die ſtiller 
gewordenen Straßen nach der Balkengaſſe, wir treten in ein uns 
ſchon bekanntes Haus; doch ehe wir die Treppen hinauf ſteigen, 
wollen wir uns erlauben, einen Blick rückwärts zu thun, rück— 
wärts in der Zeit nämlich, um zu ſehen, wie unſere Freunde hier 
den heiligen Chriſtabend zugebracht. 
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Da Herr Staiger, wie wir bereits wiſſen, nur zwei Zim— 
mer bewohnte, die noch obendrein ſo gelegen waren, daß man 
durch das eine mußte, um in das andere zu gelangen, ſo würde 
es außerordentlich ſchwer geweſen ſein, im Geheimen die Vorbe— 
reitungen zur Weihnachtsbeſcheerung zu treffen, wenn ſich Clara 
nicht wie in allen Dingen, fo auch hierin ſehr gut zu helfen ge— 
wußt hätte. Im Vorzimmer nämlich traf ſie alle ihre Anſtalten, 
dort ſtand der kleine Tannenbaum, den ſie für weniges Geld ge— 
kauft, und dort wurde er mit einigen Aepfeln, mit Flittergold 
und ein paar Kerzchen aufgeputzt und beſteckt. 

Damit nun dieſe Vorbereitungen von den Kindern nicht ge— 
ſehen würden, hatte die ältere Schweſter ihnen eingeſchärft, ſtets 
die Augen zu ſchließen oder nach der rechten Seite zu ſehen, wenn 
ſie durch dieſes Zimmer gingen. „Der liebe Chriſt,“ ſagte ſie, 
„wird daran euren Gehorſam erkennen, und da er augenblicklich 
erfährt, wenn eines von euch hinter den Ofenſchirm geſehen, ſo 
würdet ihr alsdann an Zuckerwerk und Spielſachen gar nichts 
finden, wohl aber eine große Ruthe, welche außerordentlich fähig 
iſt, kleinen Kindern einen gewiſſen Theil des Körpers zu bearbeiten.“ 

Wir müſſen aber ſchon geſtehen, daß Clara für den heutigen 
Weihnachtsabend ſchon ein Uebriges gethan hatte, und ſie hatte 
hierzu nicht einmal, wie ſonſt immer, ihrer eben erſt erhaltenen 
Monatsgage zuzuſprechen gebraucht; denn der Vater war vor ein 
paar Tagen mit einem höchſt zufriedenen Geſichte von ſeinem Ver— 
leger, dem Herrn Blaffer, zurückgekehrt, und hatte triumphirend 
eine Rolle mit fünfzig Gulden auf den Tiſch gelegt. Nicht nur 
war ihm ſein Honorar bedeutend erhöht worden, ſondern der 
edelmüthige Verleger hatte ihm auch noch von früheren Arbeiten 
her eine Zulage zuſammengerechnet und baar eingehändigt. 

Woher dieſe Gelder eigentlich kamen, wiſſen wir beſſer als 
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der alte Herr und ſeine Tochter. — Genug, ſie waren da und 
wurden auf's Beſte verwendet, was beinahe den erſten kleinen 
Streit ſeit langen Jahren zwiſchen Vater und Tochter hervorge- 
rufen hätte. Clara behauptete nämlich, ein neuer Winterrock ſei 
für den Vater unbedingt nothwendig, er dagegen meinte, ein 
Mantel für Clara ſei noch viel nothwendiger; doch ſiegte der 
Oberrock, indem Clara ſagte, ſie halte es für eine Sünde, für 
die paar Gänge, die ſie zu Fuß zu machen habe, das viele Geld 
auszugeben. Daß der Winterrock einen Hauptbeſtandtheil der 
heutigen Beſcheerung bilden ſollte, verſtand ſich von ſelbſt. 

Obgleich Herr Staiger ſeine Tochter Clara ohne Einſchrän— 
kung alle Kaſſengeſchäfte beſorgen ließ, fo hatte er doch dießmal 
mit pfiffigem Lächeln einige Gulden aus der Rolle für ſich behal— 
ten und nach langem Zögern und vielen Ausflüchten ſeiner Toch— 
ter anvertraut, es ſei doch nicht mehr als ſchicklich, daß er auch 
ſeinem Freunde Arthur, der ja am Weihnachtsabend kommen 
werde, etwas Weniges unter den Chriſtbaum lege. — Von den 
Pelzmanſchetten, die er für Clara kaufen wollte, ſagte der alte 
lügenhafte Mann natürlicher Weiſe nichts und freute ſich wie ein 
Kind, daß ihm ſein Betrug ſo gut gelungen; denn als er Ar— 
thur's Namen genannt, da hatten ihre Augen geglänzt und ſie 
ihm zugeſtimmt und verſichert, das ſei ein ganz glücklicher Ge— 
danke, wenn ſie ſelbſt auch — — eine unbedeutende Cigarren— 
taſche für den Bekannten ihres Vaters geſtickt, fo ſei dieß doch 
nicht der Rede werth und würde auf dem großen Teller allein gar 
zu mager, zu unbedeutend ausſehen. 

Als der heilige Abend herangekommen war, da wurden die 
Kinder zu einer Nachbarin geſchickt und ihnen auf's Strengſte 
eingeſchärft, erſt nach einer Stunde und zwar bei völlig einge— 
brochener Dunkelheit zu erſcheinen. Wenn ſie auch nicht zu früh 
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kamen, ſo hörte man ſie doch mit ungeheurer Pünktlichkeit zu der 
angegebenen Zeit die Treppen heraufſteigen und nach der Wohnung 
eilen. Clara trat ihnen aber im Vorzimmer entgegen und hielt ſie auf. 

„Aber wir kommen doch nicht zu früh?“ verſetzte das kleine 
Mädchen; „wir ſind ſo lange ausgeblieben, als du es geſagt, 
liebe Clara.“ 

„Ja, und jetzt möchten wir auch ſehen, was das Chriſtkind⸗ 
chen für uns mitgebracht hat.“ 

„Das wird nicht zu viel ſein,“ ſagte die ältere Schweſter, 
indem ſie ihrem Bruder die Mütze abnahm und auf eine Stuhl- 
lehne hängte. „Das Chriſtkind hat ſich bei uns erkundigt, und 
wenn wir euch auch nicht gerade ſehr verklagten, ſo mußten wir 
ihm doch Einiges ſagen, weil es darnach gefragt.“ 

„Und was hat es denn von mir wiſſen wollen?“ fragte der 
kleine Bube mit einem ziemlich langen Geſicht. 

„Allerlei Sachen,“ entgegnete Clara, „ob du folgſam ſeieſt 
und in der Schule artig und aufmerkſam, ob du auch gleich 
nachher nach Hauſe kommeſt oder ob du dich mit anderen Buben 
auch wohl Stunden lang auf den Schleifen herumtreibeſt und 
Schneeballen macheſt, ob du beim Mittageſſen Alles thueſt, was 
man dir ſagt, ob du deine Suppe eſſeſt und nichts davon ver— 
ſchütteſt und ob du ruhig ſitzen bleibeſt und nicht zu viel ſprecheſt.“ 

„Und was haſt du geantwortet?“ 

Clara zuckte mit ernſthafter Miene die Achſeln. „Ja,“ 
ſagte ſie, „ſo lieb ich dich auch habe, Alles konnte ich nicht läug— 
nen; doch habe ich nicht vergeſſen, daß du mir geſtern noch ver— 
ſprochen, du wolleſt von jetzt an ſehr artig, ſehr lieb und folgſam 
ſein. — Und das hat das Chriſtkindchen gern gehört.“ 

„Und du meinſt, es werde mir nicht 5 fein und doch Et⸗ 
was bringen?“ 
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„O, ich glaube das beſtimmt, namentlich wenn du jetzt 
recht artig biſt und dich mit Marie noch hier eine Zeitlang auf— 
hältſt, bis ich euch rufe; denn ihr wißt, das Chriſtkindchen ſchickt 
heute Abend die Sachen, und erſt, wenn ſie da ſind, kann ich ſie 
euch geben.“ 8 

„Aber wenn es ſie heute Abend erſt ſchickt, ſo kommen ſie ja 
hier durch das Zimmer und dann ſehe ich ſie zuerſt,“ meinte Karl. 

„Da irrſt du dich ſehr,“ bemerkte die kleine Marie, „es 
kommt drüben an's Fenſter geflogen und reicht da Alles herein.“ 

„Aber das möchte ich einmal ſehen. Clara, kannſt du mich 
nicht rufen, wenn es geflogen kommt?“ 

„Nein, nein,“ entgegnete lachend die Tänzerin; „das wäre 
noch ſchöner! Da dürfen keine kleinen Kinder zuſehen, ſonſt fliegt 
es vorbei und bringt gar nichts. — Alſo wollt ihr recht brav hier 
auf dem Bänkchen ſitzen bleiben, bis ich euch rufe?“ 

„Ja gewiß,“ ſagte Marie. „Und ich will dem Karl was 
erzählen, dann wartet er gerne und ſchläft auch nicht ein.“ 

„O, ich werde nicht ſchlafen!“ verſetzte beſtimmt das Bübchen. 

Und dann gingen die beiden Kinder miteinander zu einem 
Fußſchemel, und ſetzten ſich darauf hin. Marie nahm die rechte 
Hand ihres Bruders, und dieſer ſtrampelte mit den Füßen und 
ſagte: „Wenn das Chriſtkind nur bald kommt!“ 

Clara war unterdeſſen mit leiſen Schritten nach dem ande— 
ren Zimmer zurückgekehrt und half ihrem Vater noch ein paar 
bunte Papierſtreifen ſowie auch ziemlich dünne Talglichtchen an 
dem kleinen Weihnachtsbaum befeſtigen. Dann holte ſie all' die 
prächtigen Sachen hervor, mit denen die Kinder beſchenkt werden 
ſollten. Zuerſt kam das Nützliche, und zwar für Marie eine neue 
Schürze und ein kleines wollenes Halstuch, für das Bübchen aber 
eine Schiefertafel, da die alte im letzten Straßenkampf zu Grunde 
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gegangen war, ein Federrohr und ein paar von ihm ſo genannte 
Herrenſtiefel; das waren nämlich Stiefel mit Schäften, wonach 
er ſchon lange geſchmachtet und die ihm fein Pathe Schuhmacher— 
meiſter verehrt. Hierauf folgte das Angenehme: für das Mäd— 
chen eine Puppe, welcher die Tänzerin aus verſchiedenen Lappen 
und Flittern, die ſie in der Garderobe geſammelt, ein prachtvolles 
Ballkleid verfertigt hatte. Die Puppe hatte eigenes Haar und 
und war a l’enfant friſirt; wie ihre Legion von Schweſtern ſchaute 
ſie ungeheuer verwundert in die Welt, hatte dazu die Arme und 
Füße etwas Weniges verdreht; letztere ſtanden ungeheuer aus— 
wärts, und die Finger hielt ſie nach Art der preußiſchen Infan— 
terie: den kleinen Finger an der Hoſennaht. — Für Karl hatte 
Clara längere Zeit zwiſchen einer Trommel und einem Schaukel— 
pferde geſchwankt, ſich aber auf Zureden des Vaters für das 
Letztere entſchieden. — „Denn,“ meinte Herr Staiger, „er würde 
mit ſeiner Trommel ein ſchönes Gerappel machen, was meinem 
Onkel Tom und dem Herrn Blaffer nicht zu gut käme, und ich 
muß mich nun doppelt zuſammen nehmen, um vortreffliche Arbeit 
zu machen, denn ich werde jetzt in der That ſo anſtändig honorirt, 
daß ich täglich mit Bequemlichkeit über zwei Gulden verdienen 
kann. — Ich hätte nie geglaubt, daß es mir noch fo gut gehen würde.“ 

Clara arbeitete emſig an ihrem Baum, ſtellte die ebenge— 
nannten Sachen ſo prächtig auf und ſo ſchön in's Licht, daß ſie 
in der That einen großartigen Effect machten. 

„Weiß der Herr,“ ſagte freundlich Herr Staiger, der, die 
Hände auf dem Rücken, behaglich dieſer Arbeit zuſah, „es geht 
mir heute Abend wie jenen Savohardenknaben bei ihrer Melonen— 
ſchnitte: ich fühle mich auch glücklicher als ein König; es iſt das 
wieder ein angenehmes, liebes Weihnachtsfeſt, wie ſie mir aus 
meiner Jugend her in Erinnerung ſind und wie wir ſie einige 
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Male hatten, als deine ſelige Mutter noch lebte. — Siehſt du, 
Clara,“ fuhr er gerührt fort, „ich glaube, der liebe Gott hat 
mein Leben wunderbarlich geführt und gibt mir noch einen fröh— 
lichen Abend des Lebens. Ich weiß nicht weßhalb, aber es kommt 
mir nun einmal ſo vor. — Meine Jugend war hell und glücklich 
beſchienen, dann kamen ſchlimme Jahre und ich mußte lange im 
kalten Schatten dieſes Lebens wandeln. Aber jetzt, wenn ich ſo 
den kleinen Tannenbaum anſehe, wie ſeine Nadeln bei jeder 
Bewegung ſpielen, und wie das Gold durch die feinen Zweige 
glänzt, jetzt iſt es mir gerade, als ſtände ich auf der Höhe meines 
Lebens, — das heißt auf der Höhe, auf welcher bald die allge— 
meine Ruhe folgt, — ſähe aber vorher noch hinab in ein freund— 
liches, von der Abendſonne beſchienenes Thal; ich ſehe es hinter 
den Bäumen ſtehend, wenn ich aber noch einen kleinen Schritt, 
noch eine kleine Spanne Zeit vorwärts ſchreite, ſo ſtehe ich unter 
den ſanft rauſchenden Zweigen und den leiſe im Abendwind ſäu— 
ſelnden Blättern, und der herrliche Glanz einer niederſinkenden 
Sonne ſtrahlt prächtig auf meinen Pfad. — — — — Gewiß 
Clara, das fühle ich; und wenn dem ſo wäre, ſo würde es mich 
glücklich machen um deinetwillen. — Ja, mein Kind, wenn nur 
ein frohes Geſchick unſer Leben freundlich wenden ſollte, ſo würde 
ich Gott auf's Herzlichſte danken und es als eine Belohnung an- 
ſehen für deine unendliche Liebe und Güte für mich alten Mann 
und deine kleinen Geſchwiſter, denen du Alles biſt.“ 

Während Herr Staiger ſo ſprach, blickte er wie träumend 
und mit ſo glänzenden Augen, als ſchaue er wirklich all' das 
Schöne, in den Tannenbaum. Dabei aber zitterte ſeine Stimme 
und ſeine Blicke verdunkelten ſich zuweilen ſeltſam, um gleich 
darauf ein doppeltes Licht auszuſtrahlen, — zwei Lichtpunkte, die 
ſich langſam über ſeine Wangen hinab bewegten. 


Beide und arme Leute. 24309 


Clara hielt in ihrer Arbeit inne, als ihr Vater ſo ſprach, 
und ihr Ohr lauſchte gläubig ſeinen Worten. Auch ihr Blick 
erweiterte ſich, ihre Bruſt hob ſich mühſam, von einem unnenn⸗ 
bar ſüßen Gefühl geſchwellt, einem Gefühl, das, von der Phan— 
taſte des alten Mannes ausgehend, bei ihr eine andere und be= 
ſtimmtere Form gewann. Sollte er vielleicht Recht haben, ſollte 
ſich der Abend ſeines Lebens nochmals verſchönern und vielleicht 
einen noch helleren Glanz auch über ſie ausgießen? — O nein! 
nein! das war ja unmöglich; ſie mochte und konnte nicht weiter 
denken, denn ihr Herz zog ſich krampfhaft zuſammen; ſie legte 
ſanft ihre Arme um den Hals des Vaters, ſenkte den Kopf auf 
ſeine Bruſt, und während ſie ſich darauf bemühte, ihm die Thrä— 
nen von den Wangen zu küſſen, bemerkte ſie nicht, daß auch die 
ihrigen floßen. 

„Wir ſind aber recht kindiſch,“ ſagte der alte Mann nach einer 
Pauſe, indem er, das Geſicht ſeiner Tochter mit beiden Händen 
umfaſſend, es ſanft in die Höhe hob, um ihr in die ſchönen, edeln 
und reinen Züge zu ſehen. — „Jetzt geht es uns wieder einmal 
etwas gut und wir weinen wie die Kinder.“ 

„Aber nicht aus Schmerz, Vater,“ verſetzte Clara ſanft, 
„gewiß nicht aus Schmerz. Vielleicht geht dein ſchöner Traum in 
Erfüllung, und das war der Anfang von Freudenthränen.“ 

„Ah! Freudenthränen ſind ſchön! — Doch jetzt wollen wir 
luſtig fein; bring’ deine Arbeit zu Ende, damit die Kinder drau— 
ßen nicht zu lange zu warten brauchen. — Aber wahr iſt es: 
unſer Zimmer iſt heute Abend ſo behaglich, ſo angenehm, und 
mir iſt dabei ſo wohl, ich möchte jeder Ecke, jedem Stuhl und 
Tiſch guten Abend ſagen und die Wände mit der Hand pätſcheln, 
— es iſt hier ſo warm und wohnlich. — Und dann, was für ein 
koſtbares Souper erwartet uns! — Ein delicater Kalbsbraten 
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und vortreffliche Kartoffeln. Eigentlich eine Verſchwendung; aber 
nehm' dich ja zuſammen, Clara, daß dir Alles gut geräth und 
der Braten nicht anbrennt; wir müſſen unſerem Gaſt alle Ehre 
anthun, und das Wenige, was wir geben, muß gut ſein.“ 

„Meinſt du, er werde auch kommen?“ fragte Clara ſchüch— 
tern, indem ſie ſich gegen den Tannenbaum wandte, um dort 
noch ein kleines Netz von Papier zu befeſtigen. 

„O unbeſorgt!“ ſprach Herr Staiger mit beſtimmtem Tone, 
„er hat es mir verſprochen, und was er mir verſpricht, das hält 
er auch.“ f 

„Ja, ja, Papa, wenn er es dir verſprochen hat, jo wird er 
auch ſicher kommen,“ erwiederte die Tänzerin, während um ihren 
kleinen Mund, den ſie feſt zuſammen zog, ein ganz leichtes, leich— 
tes, aber höchſt liebenswürdiges Lächeln ſpielte. 

„Da iſt mir was eingefallen,“ ſagte Herr Staiger nach einer 
Pauſe; „wir hätten wohl mit der ganzen Beſcheerung warten 
können, bis Herr Arthur gekommen wäre; ich glaube, es würde 
ihn freuen, das einmal bei uns mit anzuſehen.“ 

„Glaubſt du das in der That?“ fragte eifrig das Mädchen, 
indem ſie ſich raſch herum wandte. — „Ach nein! das iſt zu klein— 
lich für ihn; auch würden die Kinder nicht gerne ſo lange warten.“ 

„O, die Kinder warten ſchon, wenn wir ihnen ſagen, Herr. 
Arthur komme; ſie haben ihn ſo außerordentlich lieb.“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte nachdenkend die Tänzerin mit ganz 
leiſer Stimme. — „Aber,“ fuhr ſie lauter fort, „Herr Arthur 
wird wahrſcheinlich ſpät kommen. — Hat er das nicht geſagt?“ 

„Er meinte, es könnte bis acht Uhr reichen; ſie haben na— 
türlicher Weiſe zu Haus auch eine Beſcheerung.“ 

„Ah! was werden die vergnügt ſein bei ihren vielen ſchö⸗ 
nen Sachen!“ 
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„Davon hängt's nicht ab, mein Kind,“ entgegnete Herr 
Staiger. „Hoffen wir nicht auch vergnügt zu ſein? Und doch 
ſehe ich bei uns gerade nichts von Koſtbarkeiten. — Alſo Herr 
Arthur verſprach mir, um acht Uhr zu kommen; er meinte ſich 
vom Nachteſſen dort diſpenſtren zu können und freute ſich fehr 
auf das unſrige.“ 

„That er das wirklich?“ fragte Clara anſcheinend unbefangen. 

„Gewiß, gewiß,“ antwortete der alte Mann; „das kannſt 
du auch wohl ſehen, daß er gerne hier bei uns iſt, denn wegen 
der Illuſtrationen braucht er nicht ſo oft zu kommen, wie er es thut.“ 

„So? — glaubſt du wirklich?“ verſetzte die Tänzerin, wo⸗ 
bei ſie ſich raſch abwandte, um nach dem Vorzimmer zu gehen, 
Doch blieb ſie wieder ſtehen und ſagte ohne zurückzuſchauen: „Alſo 
meinſt du wirklich, wir ſollen mit der Beſcheerung warten, bis 
er kommt? — Aber die Kinder werden ſchläfrig und ich kann ſie 
nicht hier in's Zimmer herein nehmen, ſonſt würden ſie ja alle 
meine Anſtalten ſehen.“ ' 

„Weißt du was,“ meinte Herr Staiger, „fo ſetzen wir uns 
zu ihnen in das Vorzimmer, es iſt da warm genug; unſer braver 
Ofen ſpeit heute Abend eine außerordentliche Hitze aus.“ 

„Aber du mußt die Kinder vorher fragen, ob ſie warten 
wollen; am Weihnachtsabend haben ſie darüber zu beſtimmen.“ 

„Verſteht ſich, aber du wirſt ſehen, wie bereitwillig ſie ſind.“ 

Dieß war denn auch der Fall, und als die Kinder hörten, 
ihr lieber Herr Arthur werde kommen und an der Beſcheerung 
Theil nehmen, da waren ſie ſehr zufrieden und warteten gern 
noch länger. 

„Wohl noch eine ganze Viertelſtunde,“ ſagte das Bübchen. 

Clara war in dem Zimmer zurückgeblieben und benutzte die 
augenblickliche Abweſenheit ihres Vaters, um auch für dieſen die 
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Geſchenke aufzuſtellen. Sämmtliches für die Familie war auf dem 
großen Tiſche befindlich; und über ein kleines Nähtiſchchen, das 
daneben ſtand, hatte die Tänzerin eine Serviette gebreitet, darauf 
lag das bewußte Cigarren-Etui neben einem kleinen, kaum fuß- 
hohen Chriſtbaum, den Clara aus grünem Papier künſtlich gear- 
beitet, und der mit Miniaturkerzen und Zuckerzeug auf's Freund⸗ 
lichſte verziert war. Das Geſchenk ihres Vaters für Arthur, ein 
kleines Feuerzeug, befand ſich ebenfalls dort. Clara hatte es kopf 
ſchüttelnd betrachtet, indem ſie zu ſich ſelber ſprach: „Und dafür 
will er über zwei Gulden ausgegeben haben? — Papa verſteht 
aber durchaus nicht einzukaufen.“ 

Draußen im Vorzimmer hatte ſich indeſſen Herr Staiger zu 
den Kindern geſetzt; das Mädchen ſaß auf dem Schemel und 
lehnte ihren Kopf an die Knie des Vaters, der Knabe ſaß auf 
deſſen Schooß und war unerſättlich im Anhören der furchtbarften 
Geſchichten. Herr Staiger mußte die Geſchichte von der ſchreck— 
lichen Waſſerſchlange, die das Schiff auf dem Weltmeer verfolgt 
und jeden Tag eine neue Beute fordert, zum Gott weiß wie viel— 
ſten Male erzählen, wobei es dem Bübchen beſonders aber um 
den Schluß zu thun war; denn als ſchon ſehr viele Offiziere und 
Matroſen verzehrt ſind, wirft man ihm die ganze Schiffsapotheke 
in den Rachen, worauf es der Schlange hundeübel wird und fie 
plötzlich ſtirbt. 

Da nun aber dergleichen Geſchichten am heutigen Abend 
noch ſehr viele erzählt werden mußten, mit deren Wiederholung wir 
den geneigten Leſer jedoch verſchonen wollen, bitten wir ihn, wäh— 
rend dieſer Zeit mit uns auf einige Augenblicke in das Zimmer der 
Madame Wundel, der Staiger'ſchen Wohnung gegenüber, zu treten. 
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